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Hier bei didösen Griechen 
Ist von dergleichen kaum die Spur zu riechen; 
Neugierig aber wär ich nachzuspüren, 
Womit sie Höllenqual und Flammen schüren. 
Goethe Klassische Walpurgisnacht. 
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Vorwort zur ersten Auflage. 


Meiner Arbeit ein Wort vorauszuschicken veranlalst mich 
nur die angenehme Pflicht des Dankes für vielfache freund- 
liche Hülfe. Den gröfsten Dank schulde ich meinem verehrten 
Lehrer Hermann Usener, der mir eine Korrektur gelesen und 
mich durch die mannigfachsten Winke und Nachweise unter- 
stützt hat (auch vielfach, wo ich es im einzelnen nicht bemerkt 
habe); Wilhelm Schulze danke ich für vielerlei Rat und Hülfe 
(die auch nicht immer bei dem einzelnen bezeichnet ist) bei 
der Durchsicht der Druckbogen und Adolf Jülicher für die 
freundliche Unterstützung in manchen theologischen Fragen. 


Marburg i. H., September 1893. 


Albrecht Dieterich. 
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Vorbemerkung zur zweiten Auflage. 
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Die erste Auflage der Nekyia ist unverändert abgedruckt 
worden. Doch sollte es zugleich durch Nachträge (S. VLff.) 
dem Leser möglich gemacht werden, die wissenschaftliche Arbeit 
zu übersehen, die an den in diesem Buch behandelten Fragen 
seit seinem Erscheinen geleistet ist. Soweit sie in besonderen 
Büchern niedergelegt ist, konnte allerdings über deren zum 
Teil recht umfangreiche Ausführungen aus Mangel an Raum 
in den Nachträgen nicht berichtet werden; es mulste genügen, 
die wichtigsten an dieser Stelle zu nennen: E. Rohde, Psyche, 
Seelenkult und Unsterblichkeitsglaube der Griechen, Freiburg i.B. 
und Leipzig, II. Teil 1894; G. Anrich, Das antike Mysterien- 
wesen in seinem Einfluls auf das Christentum, Göttingen 1894; 
E. Maals, Orpheus, Untersuchungen zur griechischen römischen 
altchristlichen Jenseitsdichtung und Religion, München 1895; 
G. Wobbermin, Religionsgeschichtliche Studien zur Frage der 
Beeinflussung des Urchristentums durch das antike Mysterien- 
wesen, Berlin 1896; L. Radermacher, Das Jenseits im Mythos 
der Hellenen, Untersuchungen über antiken Jenseitsglauben, 
Bonn 1903; E. Norden, P. Vergilius Maro, Aeneis Buch V], 
Leipzig 1903; J. E. Harrison, Prolegomena to the Study of 
Greek Religion, Cambridge 1903 (2. Aufl. 1908), cap. IX ff.; 
L. von Sybel, Christliche Antike I. II, Marburg 1906. 1909; 
C. Pascal, Le credenze d’ oltretomba nelle opere letterarie dell’ 
antichitä classica, I. II Catania 1912; C. Clemen, Der Einflufs 
der Mysterienreligionen auf das älteste Christentum, Rel. gesch. 
Vers. Vorarb. XIII 1, 1913. Von Aufsätzen, die sich auf die 
Nekyia beziehen, sind die Titel der inhaltreicheren zu den 
einzelnen Stellen in den Nachträgen verzeichnet; für das Ganze 
ist bedeutsam ‘Religionsgeschichte und Eschatologie’, Zeitschr. 
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für die neut. Wiss. XIII 1912, 1 ff. von R. Reitzenstein, dessen 
Arbeiten sich auch sonst vielfach mit Dieterich berühren. 
Unter den Besprechungen, welche die Nekyia erfahren hat, 
sind folgende eingehender: v. Dobschütz, Zeitschr. für Kultur- 
gesch. I 1894, 340 ff.; W. Drexler, Wochenschr. f. klass. Phil. 
1894, 729 ff.; J. L. Heiberg, Nordisk tidsskr. f. filol. 1895, 
179; H. Lewy, Berl. philol. Wochenschr. 1894, 946 ff.; 
E. Norden, Gött. gel. Anz. 1894, 249 ff.; C. Schmidt, Theol. 
Lit. Zeit. 1894, 560 ff; H. Weil, Journ. des savants 1895, 
213 £., 303 f., 552 ff. (jetzt Etudes sur l’ant. grecque, Paris 1900, 
26 fi.); C. Weyman, Blätter für d. bayer. Gymnasialschulwesen 
1894, 81 ff. Hieraus konnten zwar die längeren methodischen 
Erwägungen nicht abgedruckt werden, wohl aber die Bemer- 
kungen zu einzelnen Stellen. Von nicht veröffentlichtem Mate- 
rial stellte Frau Marie Dieterich das Handexemplar des Ver- 
fassers und das von H. Usener zur Verfügung, ebenso die 
Briefe, die Dieterich nach der Veröffentlichung des Buches 
empfangen und sich zur Verwertung zurecht gelegt hatte. 
Ferner sandte Herr Prof. Dr. Bölte in Frankfurt a. M., dem 
dafür auch an dieser Stelle gedankt sei, das Exemplar E. Rohdes 
mit dessen nicht immer lesbaren Randbemerkungen. Von den 
Notizen der Handexemplare und Briefe sind in den Nachträgen 
diejenigen verwendet, die von größerem Wert zu sein schienen; 
ihre Herkunft ist an dem fehlenden Buchzitat zu erkennen. — 
Nicht notwendig schien die Umsetzung der Zitate aus Büchern, 
die jetzt in neueren Ausgaben vorliegen; bei Aufsätzen von 
Rohde, Usener, Dieterich wird Jeder gleich nach deren Kleinen 
Schriften greifen, bei Heraklit nach Diels’ Vorsokratikern, bei 
Clemens Alexandrinus nach der Edition von Stählin. — Ein 
Stern am Rande der Seite bedeutet, daß zu der Stelle ein Nach- 
trag vorhanden ist. 


Münster i. W., September 1913. 


Richard Wünsch. 


Nachträge. 





8. 1 Anm. 1. Eine neue Ausgabe bietet E. Preuschen, Antilego- 
mena® 1905, S. 84. 188. 

8. 2 2. 9. rwv dixalwv 2EeAdövrwv vermutet v. Wilamowitz. 

2. 18. &208außrönnev vermutet v. Wilamowitz. 

S.8 2.7. Es ist zu übersetzen: “und der Herr sprach weiter’. 
v. Dobschütz a. a. O. 348. 

9. 4 Z. 36. Useners Zusatz dcunv ist unnötig, s. Hesych s. v. dvdoc- 
ulas otvog‘ eütvouc xai Avdosg &xwv. “Und so stark war die Blume’ d.h. 
‘der Duft’. Diels. 

2. 45. Statt elxov liest mit Blass abrwv Rohde. 

Z. 1 v. u. lies II ep. Petri I 19. v. Dobschütz a. a. O. 348. 

8. 6 2. 55. “Ich hätte mit C aürWv gewagt; der Verfasser hat wohl 
nach späterer Weise den Dativ durch den lebendigeren Genetiv ersetzt, 
oder er hat cuuuıyevres substantivisch genommen’. K. Krumbacher. — 
Nach Gebhardts Faksimile ist an der ersten Stelle mpög norxelav, an 
zweiter fc ueixlac zu lesen. v. Dobschütz a. a. O. 348. 

S. 7? im Text Z. 3 v. u. Es ist zu übersetzen “glühendes (stabför- 
miges) Eisen in die Augen bekamen’. v. Dobschütz a. a. O. 348. 

S. 8 Z. 10 rechter Rand lies X statt IX. Dieterich S. 226, 1. 

S. 10 Anm. 1. Unrichtig ist die Angabe über den Bobbiensis, Har- 
nack S. 68 gibt nur seine, allerdings richtige, Konjektur; den Text gibt 
er S. 57. v. Dobschütz a. a. O. 348. 

S. 11 Z. 12. Oecla oder duelvwv noipa öfter bei Philo, z. B. Quis 
rerum divin. heres 39 $. 74. P. Wendland. 

S. 12 Anm. Z. 17. Lies Jes. L 1. v. Dobschütz a. a. O. 344. 

8.16 2.19. Gegen diese Folgerung wendet sich ausführlich C. Schmidt 
&. &. O. 562. Vgl. auch v. Dobschütz a. a. 0. 347. 

S. 19 Z. 18. Für die nahen Beziehungen des heidnischen Elysiums 
zum christlichen Paradies oder Himmel gibt es aus dem Altertum selbst 
ein interessantes Zeugnis bei Tertullian Apologet. c. 47 a. E.: ridemur 
praedicantes deum iudicaturum: sic enim et poetae et philosophs tribunal 
apud inferos ponumt. et gehennam si comminemur, quae est ignis arcanı 
subterraneam ad poenam thesaurus, proinde decachinnamur: sic enim et 
Pyriphlegethon apud mortuos amnis est. et si paradısum nominemus, 
locum divinae amoenitatis recipiendis sanctorum spiritibus destinatum, 
maceria quadam igneae illius zonae a notitia orbis communis segrega- 
tum, Elysii campi fidem occupaverunt. unde haec, oro vos, philosophis 
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aut poetis tam consimilia? nomnisi de nostris sacramentis. Also das Para- 
dies auch topographisch dem Elysium entsprechend. E. Norden Gött. 
gel. Anz. 1894, 254. 

8. 20 Z. 11. Wesentlich ist, dafs Menelaos seinen Kult in Sparta 
hat, darin liegt sein Fortleben. Mit Achilleus in Leuke steht es genau 
ebenso. v. Wilamowitz. 

8. 21 2. 2. Für das Elysion ist nicht nur die Phantasie, sondern 
auch alte Schifferkunde von einem wunderbar gesegneten Westland in 
Betracht zu ziehen, s. N. Jahrb. 1892, 177 ff., Wochenschr. f. klass. Philol. 
1893, 812. H. Lewy a. a. O. 946. 

Anm. 2. Gegen die Änderung von öAßouc wendet sich L. Malten, 
Elysion und Rhadamanthys, Arch. Jahrb. XXVIII 1913, 89 Anm. 4. 

9. 28 2. 20. Das Stück des Pariser Papyrus ist neu behandelt von 
B. Kuster, De tribus carminibus papyri Parisinae magicae, Diss. Königs- 
berg 1911, 19. 

Anm. 4. Vermutlich Rest eines Phaethonsarkophags.. v. Wila- 

mowitz. 
S. 24 Anm. 1. Für das Lebenslicht vgl. Septuag. Spr. XX 27: ps 
xupiou rrvon Avdpılrwv, ds &peuva tanıeia xoılas. Für Seelen als Sterne 
Horap. II 1: äcrhp rap’ Alyumrioıg Ypapönevog ... TTOTE de yuyrv dvopub- 
ttouv äppevoc. H. Lewy a. a. 0. 947. — Für die Milchstrafse als Sitz der 
Seelen und die Seelen als Sterne gibt reiche Literaturnachweise W. Drexler 
8. &. 0. 732 ff. 

Anm. 2. äxrivas hält Rohde. 

S. 25 Z. 16. Gegen die Deutung von Lykia ‘Lichtland’ und Phoi- 
nike “Rotland’ wendet sich unter Anführung der einschlagenden Lite- 
ratur H. Lewy a. a. O0. 947. 

Anm. 2. goivik ist nicht der Baum des Apollo, sondern in Delos 
war die einzige Palme in Hellas, und Delos ist dem Apollo heilig. Sar- 
pedon wird in sein Vaterland gebracht, in das ganz historische Lykien. 
v. Wilamowitz. 

S. 27 Anm. Über die Akıßavres s. O. Immisch, Arch. für Rel. Wiss. 
XIV 1911, 449 ff. — An Zusammengehörigkeit von Alibas mit dApöc 
albus denkt H. Lewy a. a. O. 948. 

8. 28 Anm. 2. Gegen die Behandlung der Kyklops-Stelle wendet 
sich v. Wilamowitz, Sappho und Simonides 30 mit Anm. 2. “Also sagt 
Silen mit uorvolunv Av „ich mülste ja ein Närr sein, wenn ich die Herden 
aller Kyklopen nicht drangäbe“. Es geht nicht obne un’. Der Sprung 
vom weilsen Felsen sei metaphorisch zu verstehen, als Effekt des Rausches, 
als kaküov Aflcrıc. 

Anm. 3. v. Wilamowitz a. a. O. 82, 2 deutet die Reliefs als Grab- 
steine von Schiffbrüchigen; ähnlich J. Heiberg a. a. O. 183. 

S. 831 Anm. 1. Die Solonverse sind Reste eines iambischen Ge- 
dichtes, in dem das Getriebe eines Marktes mit allerhand Erzeugnissen 
auch ferner Küsten geschildert ward. v. Wilamowitz, Aristoteles und 
Athen II 314. 


—- ‘VII: — 


Anm. 2. Sertorius suchte die selige Insel, die im Timaios (p. 24 e) 
als nah beschrieben wird: das war eine ganz andere als die mythische. 
v. Wilamowitz. 

8..32 Z. 12. Vgl. auch die Schilderung des indischen Wunderlandes 
bei Dio Chrysostomos am Schluls der 85. Rede (I 336 ff. v. Arnim). 
P. Wendland. 

S. 83 Anm. i Ende. Hier und im ganzen vorhergehenden Abschnitt 
hält Rohde selbständige parallele Entwicklung für möglich. Die Henoch- 
stelle erklärt aus echt jüdischen Paradiesesgedanken v. Dobschütz &.a. 0.344. 

S. 85 Z. 10. Vgl. jetzt O. Schröder, Hyperboreer, Arch. für Rel. 
Wiss. VIII 1905, 69 ff. 

S. 86 Anm. 3. Für die Auffassung Rohde’s vom Hyperboreerland 
des Hekataioa geben die Fragmente keinen Anhalt. v. Wilamowitz. 

S. 89 Anm. 3. Vergleichbar ist auch die Schilderung der Nereiden 
Bakch. XVI 103: ind yäp dykawv Adune Yulwv celac ÜuTE TUpöc, Aupl 
xalrars dE xpuceönkoxor divnvro Taıviar" xopW d’ Erepnov Keap. 

S. 48 Anm. 2 Z. 5. Die pompeianischen Bilder stellen den Kampf 
zwischen Aphrodite und Hesperos dar, zuerst von Dilthey gedeutet. Die 
Sternsage bei Hygin. v. Wilamowitz. (Die Literatur jetzt bei Rehm, Hes- 
peros, Pauly-Wissowa VIII 1255.) 

Anm. 4. An selbständige Entstehung im Christentum denkt Rohde; 
auf Exod. 84, 29, wo es vom Angesichte des vom Berge herabsteigenden 
Moses heilst “es strahlte’, verweist H. Lewy a. a. O. 948. 

S. 44 Anm. 2. Über altchristliche Schilderungen des Glanzes und 
des Wohlgeruchs des Paradieses und die weilse Kleidung und den Kranz 
der Seligen vgl. Le Blant, Les actes des martyres, Mem. de l’Inst. Ac. 
des inser. et b. l. XXX 2, 1883 p. 301—305 $ 105 und p. 295—297 $ 99. 
W. Drexler a. a. O. 7386. 

S. 49 Z. 7. Kerberos als Fresser Apul. met. 115 p. 10,12 E.; IV 20 
p. 68,20. C. Weyman a. a. 0. 90. — Die Hesychglossen xepßepior und 
xepßepos zieht heran H. Lewy a. a. O. 948. 

S. 51 Anm. 2 Z. 5. Die Deutung von 'Exdrns Äyalua auf ein Bild 
der Hekate ist unrichtige Scholiastenweisheit. Das Richtige steht da- 
neben (Hes. 8. v. ‘Exdtns äyalna' Täc xuvas oürTw @acl, did TO Expepechaı 
‘Exdm xüvas). v. Wilamowitz. 

Anm. 8. Die Erklärung von Usener ist unsicher, ebenso die älteren 
Deutungsversuche, für welche die Literatur angeführt wird. W. Drexler 
2. 8. 0. 731. | 

S. 58 Anm. Z. 8. Pap. Par. 2654 ff. ist jetzt neu behandelt von 
Wünsch, Aus einem griechischen Zauberpapyrus, Lietzmanns kl. Texte 
84, 26. 

S. 55 Anm. 6 2.5. 8. jetzt G. Weicker, Der Seelenvogel in der 
alten Literatur und Kunst, Teubner 1902. 

S.56 Anm. 2 2.6. Die kyprischen Bleitafeln stehen jetzt bei A. Au- 
dollent, Defixionum tabellae, Paris 1904, no. 22 ff., die alexandrinische 
ebenda no. 38. 
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Z. 11. Mekıoöyos ist vielleicht eine Graezisierung des phönikischen 
Milk (Moloch), des Götterkönigs. W. Drexler a. a. 0. 731. 

S. 57 2. 1. Diesen Glauben hält für eine späte Bildung Rohde. 

S. 59 Anm. 1 letzte Zeile. Lies Dion. Hal. II 75. Rohde. 

Anm. 2. Heinze hat nicht recht, Daemonen sind z. B. Kpdrosg und 
Bio; Phaeton, Hippolytos, die so zahlreich in den Tempeln Mitverehrten. 
Die Daemonologie der Philosophie ist erst an der Religion entstanden, und 
in dieser sind sie Mittler des göttlichen Willens, entstanden, als die 
göttliche Person unnahbar wurde und in die Ferne rückte. v. Wilamowitz. 

S. 60 Z. 16. Die didmupor sind wohl aus dem Pyriphlegethon ab- 
strahiert, und dieser ist aus der Beobachtung des unterirdisch hervor- 
quellenden Feuers vulkanischer Eruptionen entstanden. H. Weil a. a. 0. 69£. 

S. 61 Z. 8. Auch diese Vorstellungen sind möglicherweise unab- 
hängig vom Griechischen durch Juden und Christen neu erzeugt. Rohde. 

S. 67 Anm. 8. Die Sprüche in Delphi yvwdı cauröv, undev Aydv 
und die Hermen des Hipparch (IG I 522) beweisen, dafs der epidaurische 
Spruch 150 Jahre älter sein kann. v. Wilamowitz. — Über die Ent- 
stehungszeit des bekannten epidaurischen Epigramms äyvöv xprj} vnoio 
usw. s. H. L. Urlichs, Blätter für das bayer. Gymnasialschulw. XXVII 
532 f. (gegen Preger, Inscr. gr. metr. 207 p. 164). C. Weyman a. a. 0. 90. 

S. 68 Z. 5. ‘Als bedeutsam würde ich hervorheben den vierten 
Streifen der Kypseloslade: Nacht mit Schlaf und Tod, Aikn ’Adıklav 
xouiZouca, xal TA Ev Andyxouca adtnv, TA de Haßdw rralouca (Paus. V 18,1)’. 
v. Wilamowitz. 

S. 70 Anm. 1. Parallelen aus deutschem und wallisischem Volks- 
glauben für unfruchtbare Arbeiten der ehelos Verstorbenen gibt W. Drex- 
ler a. a. O. 736. 

S. 71 Z. 2. Lies 137. 

8. 72 2. 24. Diese Unmöglichkeit wird bezweifelt von J. Heiberg 
&. a. O. 180 f., da orphischer Einflufs auf Eleusis bereits im 5. Jahrhun- 
dert stattgehabt haben könne. 

S. 75 Anm. 2. 6. Hier liegt keine Anspielung auf Orphisches vor, 
sondern Heraklit erfindet das Waschen mit Kot, um das Widersinnige 
des Reinigens mit Blut zu zeigen. J. Heiberg a. a. O. 181. 

S. 78 Anm. 1. Jetzt bei Bücheler, Carm. lat. epigr. no. 1233. 

S. 80 Anm. Z. 4. Diese Einwirkung des orphischen Glaubens be- 
zweifelt Rohde. 

Anm. Z.4 v.u. $. darüber auch Karl Kircher, Die sakrale Bedeu- 
tung des Weins im Altertum, Rel. gesch. Vers. Vorarb. IX 2, 56 £. 

S. 88 Anm. 2. In jdem diappoflas totauöcs ist nicht mehr als ein 
guter Witz zu sehen. v. Wilamowitz. 

Anm. 2 Ende. ‘Ich finde das Wahre nicht, verlange aber so etwas 
wie Av rıs Zyyios A0n.’” G. Kaibel. 

8. 85 Anm. 2. Die orphischen Goldtäfelchen sind zuletzt ediert von 
D. Comparetti, Laminette orfiche, Firenze 1910, der S. 7 den zweiten Vers 
ergänzt dekiöv Ev(v)olac. 
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S. 86 Z. 10. S. Comparetti a. a. O. 82. 

Anm. 1. S. Comparetti a. a. O0. 12. 

S. 88 Anm. 2.9. Tüxaı schon bei dem Tragiker Xenokles, N. Jahrb. 
1892, 764. Von der Tüxn des einzelnen Menschen redet schon Plutarch, 
Timol. 21. H. Lewy a. a. O. 949. 

S. 89. Anm. Z. 12. ‘D. h. das aureum carmen hats aus Empe- 
dokles’. Rohde. 

S. 90 Z. 16. Tüxn dyadrı und daluwv dyadös neben einander auch 
CIG 2510; Plin. n. h. XXXVI 23; IG II 1,691; Schöne, Griech. Reliefs 
109. H. Lewy a. a. 0. 949. 

S. 91 Z. 24. Die Zuteilung der consolatio ad Apollonium an Plutarch 
ist unsicher. v. Wilamowitz. 

S. 95 Anm. 1. Das wuxpöv Üüdwp auf den Osiris-Denkmälern ist alt- 
ägyptisch. C. Schmidt a. a. O. 564. — Mehr Literatur bei A. Dieterich, 
Eine Mithrasliturgie? 236. 

Anm. 2. Im Axiochos wird der Name Elysion nicht verwendet. 
L. Malten an der zu 8. 21 Anm. 2 zitierten Stelle S. 49 Anm. 2. 

Anm. 3. Nikander schreibt frühestens nach 200 v. Chr. v. Wila- 
mowitz. 

S. 96 Z. 17. Es ist aber hinzuweisen auf Act. 3,20 und die alt- 
testamentlichen Stellen wie Ps. 38,13; 65, 12 al. (dvdmaucıs Hiob 21, 13). 
v. Dobschütz a. a. O. 345. 

S. 99 Anm. 1. Wenn der xadapöds morauds Üdartog Zwiig eine jüdisch- 
christliche Anschauung ist, so braucht das refrigerium auf christlichen 
Inschriften nicht von den Orphikern entlehnt zu sein. E. Norden Gött. 
gel. Anz. 1894, 262. 

Anm. 1 2. 17. Dieselbe Vorstellung auch im Talmud, z.B. im Misch- 
natraktat Aboth I 11. H. Lewy a.a. O. 949. 

Anm. 3. $S. die entsprechende arabische Vorstellung bei I. Gold- 
ziher, Arch. für Rel. Wiss. XIII 1910, 24 f. 

S. 100 Z. 11. Noch einmal behandelt von A. Dieterich, Mutter 
Erde 42 ff. | 

S. 101 Z. 5. In dem Euripidesfragment steht xwpiZecdaı, was sich 
auf das Prinzip der Entmischung bezieht, Euripides meint also keinen 
Orphiker, sondern einen Philosophen. v. Wilamowitz, 

S. 108 Z. 14. Lies dvßpuWtmorg öuwg (so Anal. Eurip. 164). Eine 
volle Interpunktion im letzten IJambus ist unmöglich. v. Wilamowitz. 

S. 104 Z. 11. Diese Beeinflussung des Epicharmos durch Pytha- 
goreisches bezweifelt Rohde. 

S. 105 Anm. 2 Z.4. Genauer bei A. Dieterich, Eine Mithrasliturgie 
214; Mutter Erde 45, 6. 

S. 107 Z. 8. Comparetti a. a. 0. 38. 

2. 10. em defid TA xupdpıccos ist in Ordnung: qua cuparissus. 
v. Wilamowitz. 

2. 11. ric 8° &cı, tD 8’ &cı vermutet S. Sudhaus. 

S. 108 Anm. 3. Dals Pindars Threnos dem Gelon galt, ist unbewiesen. 
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Aber dafs er seine Orphika aus Sizilien hat, wahrscheinlich. v. Wila- 
mowitz. 

S. 112 Anm. 1. Die Richtigkeit der Lübbertschen Aufstellungen 
bestreiten Rohde und v. Wilamowitz. 

S. 114 Z. 7. Diesen Mythos versucht man jetzt auf eranische 
Quellen zurückzuführen, s. R. Eisler, Weltenmantel und Himmelszelt I 97. 

S. 115 Anm. 1 2.4 v.u. Ediert von H. Usener, Kl. Schr. IV 324, 19. 

8. 118 Anm. 1. Die eschatologischen Mythen Platons fügen sich 
nicht zu einem einheitlichen Bilde zusammen: es finden sich einzelne 
Abweichungen, die beweisen, dafs Platon sich auch hier seine poetische 
Freiheit gewahrt hat (dafs die Darstellung des Phaidros zu derjenigen 
der Republik im Wesentlichen stimmt, wird man zugeben müssen). 
E. Norden Gött. gel. Anz. 1894, 253. 

S. 119 Z. 21. Es ist unnötig, Empedokles und Platon in Überein- 
stimmung zu bringen. H. Weil a. a. O. 61,1. 

S. 121 Z. 6. Diese metrischen Reste sind durch das Rhythmisieren 
entstanden, mit dem der Verfasser den platonischen getragenen Stil 
imitieren wollte. v. Wilamowitz. | 

S. 122 im Text 2. 7 v. u. Weabrscheinlicher, als dafs Plato seinen 
Tiefsinn von den Bettelpropheten hat, ist es, dafs aus seiner Lehre ein 
schwacher Lichtstrahl auch in jene Kreise drang. v. Wilamowitz. 

S. 123 Anm. 3. Dals die Adrasteia des Aischylos orphisch sei, be- 
zweifelt Rohde. 

S. 124 Z. 11. Diese Weisen sind nach Rohde nicht auf die Orphiker 
zu beziehen. 

S. 125 Z. 3. ‘Platon hat allerhand (auch orphische Elemente) frei 
kombiniert’. Rohde. 

8. 126 Anm. 1 2. 24. In dem Testamentum Abrahae (Texts and 
Studies II 2, vgl. Byz. Ztschr. II 642f.) erscheint merkwürdigerweise 
Abel als Richter der Seelen. Vielleicht darf daran erinnert werden, dafs 
er Matth. 23, 36 und Hebr. 11, 4 dikanos genannt wird. C. Weyman 
a. a. O. 90. 

Anm. 1 unten. Kyrillos Jerus. mystag. I 5: Zyypapd Ecrıv &v Toic 
tod BeoO BıßAloıc. H. Usener. 

S. 127 Anm. Z. 3 v.u. Über diese Vorstellung handelt die durch 
Dieterich angeregte Arbeit von L. Ruhl, De mortuorum iudicio, Rel. 
gesch. Vers. Vorarb. II 2, die in einem Exkurs S. 101 ff. auch die An- 
schauung vom Eintalischen Buch bespricht. 

Anm. Ende. Celsus bei Orig. c. Cels. III 16 erklärt die Vorstellungen 
der Christen über das jüngste Gericht für deluara und bemerkt dazu: 
ta TOD TaAaıo0 AöYou TTAPAKOUCHATA CUUTÄATTOVTES, TOVTOIG TTPOKATAAAA00Cı 
Kal rpoKarnxoücı ToLbg AvApuWtoug Lg ol TOLg KopußavrıZouevoug TrepIßon- 
Bo0vres, und ebenso IV 10: rois &v tais Barxırais reAerais TA Pdcuara 
xal deluara mpoeıodyoucı.. Schon damals ist man also auf die Verwandt- 
schaft der orphischen und christlichen Zukunftsvorstellungen aufmerksam 
geworden. C. Schmidt a. a. O. 565. 


2. XI: 


8. 128 Z.14. Über orphische Unterweltsdarstellungen handeln aufser- 
dem E. Kuhnert, Orpheus in der Unterwelt, Philol. LIV 18956, 198 ff. und 
A. Milchhöfer, ebenda 751 f. 

Anm. 12.4. xaraßaduöv in Pross nicht möglich. v. Wilamowitz. — 
Jetzt ergänzt man nach Diels röv abtoupynd&vra um’ abrng cmöpov, 8. 
F. Jacoby, Das Marmor Parium S. 7. 

S. 181 im Text Z. 8 v. u. Lies Empedotimo. Rohde. — 8. Rohde 
Psyche I 94. Dieterich. 

S. 138. im Text Z. 4 v. u. Sophokles bezieht sich hier ziemlich 
sicher auf Odysseus. v. Wilamowitz. 

S. 186 Anm. 2. Plato Menexenos p. 248 b; Eur. Alc. 756f.; Hera- 
kles 490; Sulpicius Rufus an Cicero IV 5,6: quod si qui etiam inferis 
sensus est. Dieterich. 

S. 188 A. 2. Über die reAdıvıa s. jetzt auch Krumbacher, Mittel- 
griech. Sprichw. 8. 171. C. Weyman a. a. 0. 90. 

8. 142 Anm. 1. Über diese Annahme vgl. jetzt R. Helm, Lucian 
und Menipp, Teubner 1906, 19 ff. 

S. 144 Z. 17. Lies 108, 19. Hier mufs etwas im Text ausgefallen 
sein, da Seneca den Pythagoras als Gewährsmann nennt, nicht Nigidius 
oder Anaxilaus. 

S. 147 Z. 11. An ziemlich freie Erfindung des Plutarch glaubt 
Rohde. 

8. 152 Z. 4. Über die Büfser bei Vergil vgl. auch $. Reinach, 
Sisyphe aux enfers et quelques autres damnes, in: Cultes, Mythes et 
Religions II 159 ff, 

Anm, Z. 11. Vgl. zu den äwpor Pımmoddvaroı S. Reinach, Morale 
orphique et morale chrötienne, in: Cultes, Mythes et Religions III 272 ff. 
und dazu S. Wide, Arch. für Rel. Wiss. XII 1909, 224 ff. 

Anm. letzte Zeile. Nicht benutzt hat Dieterich auch den 1893 er- 
schienenen Aufsatz von S. Reinach, L’Apocalypse de saint Pierre, jetzt 
in: Cultes, Mythes et Religions III 284 ff. 

S. 155 Z. 6. Vgl. hierzu S. Reinach, Le mot “Manes’ dans un vers 
de Vergile, in: Cultes, Mythes et Religions II 135 ff. 

S. 157 Anm. S. die Antwort von E. Norden Gött. gel. Anz. 1894, 
253 und Herm. XXIX 1894, 313 ff. 

S. 159 Anm. 1. Dals Orpheus vielfach durch Claudian benutzt ist, 
ist noch nicht bewiesen. v. Wilamowitz. 

S. 160 Anm. 1. Bei Minucius hält E. Norden saepius statt des von 
Dieterich vorgeschlagenen impios mit Hinweis auf Verg. Aen. VI439 no- 
viens Styx interfusa, Gött. gel. Anz. 1894, 254 f. 

S. 164 Anm. 1 Z. 5. Sind diese giAoı die ‘Angehörigen’? C. Wey- 
man 2. 8. 0. 90. 

Ss. 169 Z. 7. Caste bedeutet nur ‘fromm’. Rohde. 

S. 170.Z. 19. Über die Lasterkataloge vgl. jetzt auch O. Zöckler, 
Das Lehrstück von den 7 Hauptsünden, München 1893 (Bibl. und Kirchen- 
hist. Stud. Heft 3). C. Weyman a. a. 0. 90. 
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S. 172 Z. 3. Höllenstrafen von einer aus dem Tod Erweckten be- 
schrieben in den Acta Thomae c. 52—54. Üsener. 

S. 174. Apolog. Arist. ed. Hennecke p. 18 etwa die gleiche Laster- 
tafel. Dieterich. — Wichtig ist auch die Höllenschilderung bei Ps. Cy- 
prian de laude martyrii 20 S. 43 Hartel. P. Wendland. 

S. 182 Z. 17. A. Ludwich’s abweichende Ansicht über die Ent- 
stehung der Pseudophocylides (Akad. Progr. Königsberg 1904 UI) hat 
Dieterich abgelehnt Arch. für Rel. Wiss. VIII 1905, 501. 

8. 187 Z. 12. Die virgo virginis advocata bei Irenseus ist nicht die 
heilige Jungfrau als Fürbitterin. v. Dobschütz a. a. O. 848. 

S. 191 Z. 18. Die Heraklesallegorie in der 1. Rede des Dio Chry- 
sostomos setzt zwar den prodikeischen Mythus und die bei Xen. Mem. 
II 1, 20 zitierten Hesiodverse über die zwei Wege voraus; zu deren Um- 
arbeitung sind aber offenbar auch eschatologische Vorstellungen mit 
verwendet worden. Da der Rhetor in der Einleitung zu dem Mythus 
([ $ 58 v. Arnim) ausdrücklich neben Hesiod auch Orpheus als Vertreter 
der heiligen Mythen hervorhebt, so liegt wohl hier ein Beispiel aus der- 
jenigen späteren apokalyptischen Literatur vor, für die die Einkleidung 
in das Bild von den zwei Wegen charakteristisch ist. J. R. Asmus, Neue 
Philol. Rundsch. 1898, 157. 

Z. 21. Die Zuweisung des Titels Duae viae vel iudicium Petri an 
die sonst als apostolische Kirchenordnung zitierte Schrift ist nur eine 
Vermutung Hilgenfelds. v. Dobschütz a. a. O. 348. 

Anm. 2. Lies: Ausgabe der Didache. v. Dobschütz a. a. O. 348. 

S. 192 Anm. 1. Vgl. auch die Unterweltsdarstellung in Tib. I 3. 
F. Skutsch. 

S. 198 Z. 15. Bezweifelt von Rohde. 

S. 197 Z.4. Eur. Or. 39: Extov de dh T8d’ Muap, &E ötou en 
davoüca unmp tupi kadnyvıcrar denac. Dieterich. 

Anm. 7. Bei Moses Chorenensis ist das Feuer nur Mittel zum Zweck, 
um das Wasser zum Sieden zu bringen. Merkwürdig aber erinnert an 
das Kochen des Pelias der in Ungarn übliche Brauch des Gesundkochens 
kränklicher Kinder (Ethnol. Mitt. aus Ungarn I 1887/88, 2 S. 175): das 
Kind wird in ein Gefäls gestellt, und dies ans Feuer gebracht, aber in 
einiger Entfernung. Ein altes Weib rührt dann mit dem Kochlöffel in 
dem Gefäls herum; die Mutter des Kindes fragt: “Was kocht ihr?’ Die 
Alte erwidert: “Ein altgewordenes’. Die Mutter sagt: “Ein Junges werde 
daraus’. Das wird dreimal wiederholt. W. Drexler a. a. O. 736. 

S. 200 Z. 5. Vgl. Aesch. Choeph. 267 Weil: odg Tdoın’ &yW rote | 
p6lvovras Ev xnKidı micchper pAoyöc. Dieterich. 

S. 208 Z. 22. Über Sklavenstrafen s. Lorenz zu Plaut. Pseud. Einl. 
S. 52. Dieterich. 

S. 206 Anm. 1 Z. 12 lies: als Strafe. v. Dobschütz a. a. O. 348. 

Anm. 1 Ende. S. auch E. Goitein, Das Vergeltungsprinzip im bibli- 
schen und talmudischen Strafrecht, Magazin für die Wissenschaft des 
Judentums XIX 1892 und XX 1893. H. Lewy a. a. O. 950. 
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S. 207 Anm. 2. Die Protagorasthese von Gomperz ist unmöglich. 
v. Wilamowitz. — 8. auch Gomperz in dem Vorwort zur 2. Auflage 
1900 S. V. 

S. 209 Anm. 1. Über die ‘goldene Regel’ J. Bernays, Ges. Abhandl. 
1274 ff. Otto, Sprichw. S. 16. C. Weyman a. a. O. 90. 

S. 220 Anm. Ende. Erklärt durch O. Crusius, Philol. L 93 ff.: ceı- 
pü\ves ist hier die Übersetzung eines hebr. Wortes, das eigentlich “Töchter 
der Klage’ bedeutet, dann die “Straufse’ bezeichnet, die so wegen ihres 
klagenden Geschreies hiefsen. H. Lewy a. a. O. 950. 

S. 222 Anm. 1. S. P. Wendland, Die Therapeuten und die Philo- 
nische Schrift vom beschaulichen Leben, Fleckeisens Jbb. Suppl. XXII 
1897, 698 ff. 

S. 226 im Text Z.4 v. u. Lies XII. 

‘8. 228 2. 28. Diese Macht der Orphik bezweifelt Rohde. 

9. 230 Z. 9. Das Monument hat kaum auf einem Grab gestanden. 
Es hat oben einen Klotz mit einem Loch und war vielleicht ein skul- 
pierter Leuchter, dessen christliche Verwendung übrigens nicht bewiesen 
ist. J. Heiberg a. a. 0. 182. 

S. 231 Anm. 2. S. jetzt H. Usener, Kl. Schriften IV 417 ff. 

S. 283 2. 11. Lies: Erinyen 59, 220. Rohde. 
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Die neue Apokalypse von Akhmim. 


Der Pergamentcodex, der in einem Grabe zu Akhmim in 
Oberägypten gefunden worden ist, enthält das Stück eines 
Evangeliums des Petrus, die Erzählung des Leidens und der Auf- 
erstehung Christi, und ein apokalyptisches Stück, das sich offen- 
bar als Bericht desselben Petrus giebt, und grofse Stücke der 
Henochapokalypse. Die Petrusapokalypse enthält hauptsäch-- 
lich eine Schilderung des Ortes der Seligen und des Ortes der 
Verdammten, die Christus auf einem Berge dem Petrus zeigt, 
eschatologische Bilder, die in früherer christlicher Litteratur 
ohne jede Analogie sind. Schon beginnt dieser merkwürdige 
alte Text vielfach Licht zu werfen in alle möglichen Schluchten 
und Seitenwege späterer christlicher Schriftstellerei und einen 
langen ununterbrochenen Weg der Tradition zu beleuchten bis zu 
dem Himmel und der Hölle des Dichters der göttlichen Komödie. 
Wo aber hat dieser Weg seinen eigentlichen Anfang? Woher 
nahm der altchristliche Apokalyptiker die Farben, den Ort der 
Seligkeit und der Qual zu malen? Es muls von der gröfsten 
Bedeutung sein für die Erkenntnis der Genesis nicht nur alt- 
christlicher Eschatologie, sondern überhaupt der Anlehnungen, 
die für das älteste christliche Schrifttum und den altchrist- 
lichen Kult zu suchen sind, wenn es gelingt, den Ursprung 
dieser Visionen mit Sicherheit nachzuweisen. Ehe ich meine 
Beiträge vorlege zur Lösung dieser Frage nach der Herkunft 
und den Quellen der Petrusapokalypse und nach der geschicht- 
lichen Entwicklung der Formen der Jenseitsanschauung, wie 
sie hier auf einmal, scheinbar so plötzlich und unvermittelt auf- 
tauchen, mufs ich den Text des apokalyptischen Stückes selbst 
geben! und über dieses einige Worte vorausschicken. 





1 Sicheres Fundament für die Recension des Textes ist jetzt allein 
die Ausgabe O. von Gebhardts: Das Evangelium und die Apokalypse 
des Petrus, die neuentdeckten- Bruchstücke nach einer Photographie der 
Handschrift zu Gizeh in Lichtdruck hrsgg. Leipzig, 1893. 

Dieterich, Nekyia. 1 


Pergamentcodex von Akhmim, 8. 198—13. 


moAkoi EE AUTWV Ecovran WEULdOTPORpfTa Kai 6doUC Kai 
döynata Torkika Tic Anwäeiac diddfoucıv, Ekeivor de vioi TÄC 
Anwäelac Yevncovran. xai TÖTE EAevceraı 6 Beöc Emmi Toülc] 
TICTOUC HOU TOUC TTEIVWVTAC Kal diypWvrac Kai BAıBouevouc Kai 


5 Ev TOUTw TW Piw TAC wuxäc EautWv doKıudLovrac Kal Kpıvei 


* 


TOLC VIOLC TC Avoniac. 

kai trpocdeic Ö KUpıoc Epn’ Aywuev eic TO Öpoc, ebZwWuedn. 
ÜTTEPXÖHEVOL dE HET’ AUTOU Hueic oi dwWdera naantai Edendnuev, 
Önwc dein nuiv Eva TWv ddeApWv- AuWv dıkalwv TWV EZEeABöV- 


10 TwV AnO TOD Köcuou, iva TdWwuev TOTATOL Eicı TNV MOPPNV Kai 


15 


20 


HUpenCavTec TTaPadapcUVWwuev Kal TOUC AKOVOVTAC HUWV AvBpwWrrouc. 


KA EUXOHEVWV MuUWv Ap[vw] Plailvovrar duVo Avdpec EctWrtec 
Eurpocde TOU Kupiou, TPöc o[üc] oBk Eduvnonuev Avrıßkeyaı' 
EENPXETO YAp ANO TÄC Öwewc aUTWV AKTiv Wc NAlouv Kai Pwrei- 
vov Tv aultwv TO] Evduna Ömolov oVderoTe ÖPBalnöc AvOpw- 


[ou eidev' oUdE yalp cröna duvaran Einyhcacdaı fi kapldia em- 


vofjcjoı nv döEav Av Evededuvro Kai TO xAaA[Aoc Trjc Ölyewc 
adrWv. oüc IdÖövTec EdaußBWENHEV" TA MEV YAp cWuaTa aUTWV NV 
NEUKÖTEPA TrACNHC Xıövoc Kai Epußpötepa TIAVTöc POdoU. CUVEKE- 
Kpato dE TO Epußpov aurWv TW AeukW. xai AnAWc oL düvanaı 
einyncacdaı TO KAaAkoc avrWv. f TE YAap xöun aurWv oVAN TV 
Koi AvOnpa Kai EMINpETOUCK AUTWV TW TE TIPOCUTW Kal TOIc 
WUOIC WCTepei CTEPAvoc Ek vApdou CTAXUOC TIETÄEYHEVOC Kai 
rtoıkiAwv Avowv AM .Werep ipıc Ev depı. ToIaumn Av aurüv N 


— Codex von Akhmim. Der Güte des Herrn Prof. von Gebhardt 
danke ich es, dals ich die Probeabzüge seiner Lichtdruckausgabe des 
Codex schon benutzen konnte. Die Zahlen rechts sind die Verszahlen Har- 
nacks und v. Gebhardts, Die römischen Zahlen rechts bezeichnen die 
verschiedenen Gruppen des Straforts. 


2 noıkılor C 2 didakwcıv C exowvor C 3 zwischen tote und 
eAevcerai zeigt das Facsimile ein Loch, das wie einige andere der Schreiber 
schon vorgefunden hat, v. Gebhardt S. 29 08c C, so öfter. 4 Tou 
mcrouc C mivwvrac aus mcwvrac korrigiert in C diwyov...C Texa 
aus kac korrigiert in C_ Oxc C, so öfter. <xal) edEWueda James opouc C 
9 <tWv) dikaiwv Harnack u. a. 11 avouc C, so öfter. 12 von apvw 
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Viele von ihnen werden Lügenpropheten sein und werden 
Wege und listige Lehren des Verderbens predigen; jene aber 
werden Söhne des Verderbens werden. Und dann wird Gott 
kommen zu meinen Getreuen, die da hungern und dürsten 
und in Drangsal sind und in diesem Leben ihre Seelen be- 
währen, und wird richten die Söhne der Ungerechtigkeit. 

Und der Herr fügte hinzu und sprach: „Lafst uns auf den 
Berg gehen, lalst uns beten.“ Da wir aber mit ihm fortgiengen, 
baten wir, die zwölf Jünger, er möchte uns einen von unsern 
gerechten Brüdern, die aus der Welt gegangen, zeigen, damit 
wir schauen könnten, welcher Gestalt sie sind, dals wir getrost 
würden und Trost geben könnten auch denen, die es von uns 
hören. 

Und indem wir noch bitten, erscheinen plötzlich zwei 
Männer und stehen vor dem Herrn. Auf die vermochten wir 
nicht geradeaus zu sehen. Denn es gieng von ihrem Antlitz aus 
ein Strahl wie von der Sonne, und leuchtend war ihr Gewand, 
wie es niemals eines Menschen Auge sah, und kein Mund 
kann erzählen oder ein Herz erdenken den Glanz, in den sie 
gehüllt waren, und die Schönheit, die von ihrem Angesicht 
ausgieng; drum da wir sie sahen, wurden wir voll Staunens. 
Denn ihre Leiber waren weifser als aller Schnee und röter als 
jede Rose. Und Rot und Weifs war bei ihnen vereinigt. Und 
in einem Worte, ich kann ihre Schönheit nicht auseinander- 
setzen. Denn ihr Haar war lockig und glänzend und leuchtete 
über ihrem Antlitz und thren Schultern gleichwie ein Kranz, 
geflochten aus Nardenblüten und bunten Blumen, oder wie 
der farbige Bogen in der Luft. Derart war ihre Herrlichkeit. 
Da wir also ihre Schönheit sahen, erschraken wir vor ihnen, 
da sie so plötzlich erschienen. 
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ist @ noch deutlich zu sehen, auch ein Stück des w 14 aurw C gwrı- 
vovC 15 @v C 16 eldev' ode yüp Lods, v. Gebhardt u.a. ) xap[dla 
Emıvoficalı Lods, v. Gebhardt, vgl. dessen Ausgabe S. 30 ?) xap[dia xw- 


pficalı v. Wilamowitz Ind. Gott. aest. 1893 p. 32 17 KaAW 22... wewc C 
evededuvro korrigiert aus eduvro in C 19 Aeurotepov C 20 Twv Aev- 
xwv C 22 avdepa C 23 werepeic C wcnepel Blass, James 24 To1av- 
nv C 

1 * 


25 


30 


35 


40 


45 


50 
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euTTPETTEIG. IdÖVTEec 00V AUTWv TO Kadkoc Erdaußor YETövanev 
TPOC AdToUc, Erreidn Adpvw Epävncav. 

Koi rpoceAdwv TW xupiw elnov’ Tivec eiciv o0TO1; Afyeı 
nor‘ oöroi eicıv oi ddeApoi Auwv ol dikaoı, &v NdeAncate [tjc 
noppäc ideiv. xAayW Epnv aurW' Kai troü eicı AvTEc Oi dikaıoı 
1 noisc Ecrıv 6 alwv, &v db eicı Taurmv &xovrer tv döEav; Kul 
Ö xupıoc Edeife Mor MEYICTOV XWpov Extöc TouU[T]ov ToU Köcuou 
umepklaurıpyov TW Qwri, xal TOV depa TOV Exei Axricıv AAlou 
KATAÄAUTTÖHEVOV Kai TMV Yiv aurmv- dvBoücav Auapdavroıc Avdecı 
Kai Apwuatrwv TrÄNpN Kai @PurWv evavaWwv Kai dphdprwv xKai 
KAPTTÖV EUAOYNHEVOV PEPöVTWV. TOGOUTOV dE iv TO Avdoc: Wc 
<öcunv> Kai Ep’ uäc Exeidev Pepechan. 


oi dE OIKNToPEec TOD TÖNOU EKeivou EVdeduuevor Ncav Evduna 
AyreAwv QPwreivWv Kai ÖNolov AV TO Evduna auTWVv TA Xuıpa 
aurWv. ÄYyeXoı dE TTEPIETPEXOV auToUC Ekeice. icon de iv I) dOEa 
TÜV ExKei oiknTöpwv, Kal ud Pwvi TÖV Kupıov HEÖV AVELPNUOLV 
eVPPaIvönevor Ev Exeivw TW TOnWw. Aeyeı Mulv Ö KUpIoc* OUTÖC 
ecTıv 6 TÖTOC TWV ApxXIEepewv buWv, TWV dıkalwv AVApwrwv. 


Eidov dE Kal ETEPOV TÖTOV KATAVTIKPÜC Exeivov AUXun- 
pötatov. xai nv Töttoc koA[ülcewc. xai oi koAaZlönevor Exei Kai oi 
KOAALOVTEC AYYEAoı CKOTEIVOV EIXOV TO Eyduua KaTd TOV AEpa. 
ToU TOTOU. 

Kal Tıvec Tcav Exei EX TÄC YAWcenc Kpenduevor' O0TOL de 
ncav oi BAacpnuoüvrec NV 686V TC dıiKaiocuvnc’ Kai ÜTTEKEITO 
QAUTOIC TTÜP PAeröuevov Kal KOAALOV QUTOUC. 


Kai Aluvn TIc Av neraan trernAnpwuevn Bopßöpouv @PAEYouE- 
vov, Ev b Ncav AVApwTOol TIVEC ATTOCTPEPOVTEC TNV diKalocuvnv 
KO ETTEKEIVTO AvToic Ayyekoı Bacavıcral. 


25 ıdotecc C :28 HußvC vuWv Harnack u.a. 35 Weldcunv) 
Usener 38 pgwrıvw C 40 aveupnuouv aus avepnuouv korrigiert in C. 
42 TOTWC TWV apxepw C apxnyüv v. Wilamowitz a. a. O. p. 32, v. 
Schubert Theol. Litztg. 1893 col. 37 u. a. . dıkaiov avwv CO 43 erampov 
TONW KAVTAYVTIKPUC EKEIVOU Auxunpovrwv C aüxunpötatov Blass, v. Geb- 
hardt Zur Bedeutung vgl. Aristot. de color. p. 792% 11, ep. Petr. I 19, CIG 
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Und ich trat zu dem Herrn und sprach: „Wer sind diese?“ 
Er antwortet mir: „Das sind unsere gerechten Brüder, deren 
Gestalt ihr ja schauen wolltet.‘“ Und ich sagte zu ihm: „Und 
wo sind alle Gerechten oder wie sieht der Himmel aus, in dem 
die wohnen, die solchen Glanz tragen?‘ Und der Herr zeigte 
mir einen sehr weiten Ort aufserhalb dieser Welt über und 
über glänzend im Lichte und die. Luft dort von Sonnenstrahlen 
durchleuchtet und das Land selbst blühend von unverwelk- 
lichen Blumen und erfüllt von Wohlgerüchen und von Ge- 
wächsen, die herrlich blühen und unvergänglich sind und ge- 
segnete Frucht tragen. So stark war die Blüte, dafs der Duft 
auch zu uns von dort getragen wurde. 

Die Bewohner jenes Ortes waren bekleidet mit einem Ge- 
wande strahlender Engel, und ihr Gewand war gleichen. Aus- 
sehens wie ihr Land, und Engel weilten dort unter ihnen. 
Und gleich war die Herrlichkeit derer, die dort wohnen, und 
mit einer Stimme priesen sie Gott den Herrn frohlockend an 
jenem Orte. Und es spricht der Herr zu uns: „Dies ist der 
Ort eurer Hohenpriester, der gerechten Menschen.“ 

Ich sah aber auch einen anderen Ort, jenem gerade gegen- 
über, der ganz finster war. Und es war ein Ort der Strafe. 
Und die, welche gestraft wurden, und die strafenden Engel 
hatten ein dunkles Gewand an gemäls der Luft des Ortes. 

Und es waren: welche dort, die waren an der Zunge 
aufgehängt. Das waren die, welche den Weg der Gerech- 
tigkeit lästerten, und unter ihnen brannte Feuer und Ber 
nigte sie. 

Und: es war da ein grolser See gefüllt mit brennendem 
Schlamm, in. dem sich solche Menschen befanden, welche 
die Gerechtigkeit verdrehten, und Engel bedrängten sie als 
Folterer. | 


no. 4466, 3, Hesych. 8. v._ 44 xoAaclonevo! CC 45 cxoAaZovrec aus CKO- 
AaZovrec korrigiert in C_ ckorıvov C aurwv evöcduneva C autuv To &v- 
duna Blass, James ckoreıvöv eixov TO Evduna avtWv, Evdbedunevor Kata 
töv Atpa Toö tönouv v. Wilamowitz a. a. V. 48 bioxamcvvnc C 
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ncav de Koi AAdcı yuvlalikec [T]wv mAoxrauwv Einprnuevar 24 II 
davwrepw Toü Bopßöpo[u] Exeivfou] roü avanapAdlovroc' aüdtl[aı 
„ 55 de ficav ai trpöc morxelac Kocundeican, oi de cuuniy[evrec] auTaic 
TI niäcuarı TC norxeiac Ex TWVv tobWv [Mca]v K[peuänevor Kai 
ac xepaddc eixov Ev TW Bopßöplw xpujp[deicac xai] EXeyov' 
OUK ETTIETEVOHEV EXeVcecdcı EiC TOUTOV TÖV TÖOTIOV. 


Kai TOLc @Poveic EBAetov Kai TOLc cuverdötac autoic BeßAn- 25 IV 
60 Mevouc Ev Tıvı TÖTW TEAAIUNEVW Kai TTETÄNPWUEYIW EPTIETWV 
rovnpWv Kai TrÄNCCOHEvouc Und TWV Onpiwv Exeivwv Kai OUTW 
CTPEPouEVouUc Exei Ev TA KoAüceı Exeivn, ETEKEIVTO dE aUTOic 
CKWÄNKEC WCTEP VEepEeiaı CKÖTOUC, Ai dE Yuxal TWV TIEPOVEU- 
uevwv EcrWcar Kai EpopWcar TAV KöAacıv EKeivwv TWV POvewv 
65 EXeyov' 6 Beöc, dıkala cou N} xpicıc. 
mANcIoVv dE TOD TONOU Exeivou Eldov ErTepov TÖTOV TEAAıu- 26 V 
ulev]Jov, Ev W ö ixWp xai f ducwdia TWV KoAaLouevwv KOTEPpEE, 
Kai Wcrep Aluvn Eyivero Exei. xüxei ExdENvTo Yuvalkec Exoucal 
röv ixWpa nexpı T[W]v TpaxnAlwv] kai Avrırpüc aurWv ToAAoi 
70 raidec, of[irıve]ce Awpor Erfilktovro, xaßnuevor ExAaıov. xai 
rponpxovro EE au[rWv Axtiv]ec Trupöc Kai Tüc yuvaikac EnAnccov 
xata TW[v] öpdarulv. adraı de ficav ci Alyancı cuAAaßolücaı 
Koi EKTPWCACOL. 
Koi Erepoı [ävdpec] xai yuvaix[e])c PAeyönevor fcav uexpı 27 VI 
75 TOD Nulcouc auTWv Kai BeßAnuevor Ev TÖTW CKOTEIVW Kai HACTI- 
Lönevor UNO TIVeUUÄATWV TIovnpWv Kai EcBiöuevor TA CTÄAYXVA 
UNO CKWAÄNKWV Akorumtwv. OUTOr dE Ticav Oi diwEavrec TOUC 
dIKAIOUC KA TTAPAdÖVTEC AUTOUC. 
Kai rrAnclov Exeivwv TrAAıv YUVvaikec Kai AVdpec HOacWuevor 28 VIl 
80 aUTWV TA xelAn Kai KoAaZönevor Kai TIETTUPWUEVOV CIdNPOV Kata 
twv ÖpdarluWwv Aaußavovrec. oüToL de Acav oi BAacpnuncavrec 
Koi KAKWC EiTTÖVTEc TMV 6dÖV TÄC dikaiocüvnc. 


53 aAloıC eEnprnuevaC 5bnvC,aiHarnack u.a. aurwvC adroic 
Usener yueixiac C yorxelav Harnack u.a. 56 ficav kpeuduevor Kal James, 
v. Gebhardt Überbleibsel des av von ncav sind zu erkennen 57 Bop- 
Böpfw, xal] plwvii nerdAn] &Aeyov v. Gebhardt xpupßelcac Sudhaus 
58 edevcedaı C 62 xolalaı CE 68 croAnkecc C 67T oxywC Wö 
Harnack u.a. 70 oirıvec James, v. Gebhardt, vgl. dessen Ausgabe S$. 34, 
oi adraic Diels 71 äxtivec Diels, gAdyec James, v. Gebhardt. Vor 
Resten, die von oyec und vec sein können, unten Rest einer Hasta, die 
nur von @ oder ı (nicht von A) sein könnte. In jenem Falle wäre für 
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Es waren aber auch sonst noch Weiber da, die an den Haaren 
aufgehängt waren oben über jenem aufbrodelnden Schlamm. 
Das waren die, welche sich zum Ehebruch geschmückt hatten, 
und die, welche sich mit ihnen vermischt hatten in der Schande 
des Ehebruchs, waren an den Fülsen aufgehängt und mit dem 
Kopf in jenen Schlamm gesteckt, und sie sprachen: „Wir 
glaubten nicht, dafs wir an diesen Ort kommen würden.“ 

Und die Mörder erblickte ich und ihre Mitschuldigen, die 
geworfen waren an einen engen Ort, der voll war von bösem 
Gewürm; und sie wurden gebissen von jenen Tieren und mufsten 
sich so dort in jener Qual winden, Es bedrängten sie Würmer 
wie Wolken der Finsternis. Und die Seelen der Gemordeten 
standen da und sahen auf die Qual jener Mörder und sprachen: 
„O Gott; gerecht ist dein Gericht.“ 

Nahe an jenem Orte sah ich einen andern engen Ort, in 
dem das Blut und der Unrat derer die bestraft wurden herab- 
flofs und dort wie ein See wurde. Und dort salsen Weiber, 
die hatten das Blut bis an den Hals, und ihnen gegenüber salsen 
' viele Kinder, die da unzeitig geboren waren, und weinten. Und 
von ihnen giengen Feuerstrahlen aus und trafen die Weiber 
über das Gesicht. Das waren die, welche unehelich empfangen 
und abgetrieben hatten. 

Und andere Männer und Weiber waren in Flammen bis 
zu der Mitte und sie waren geworfen an einen finstern Ort 
und wurden gegeilselt von bösen Geistern und ihre Eingeweide 
wurden aufgezehrt von Würmern, die nicht ruhten. Das waren 
die, welche die Gerechten verfolgt und sie verraten hatten. 

Und nicht weit von jenen wiederum Weiber und Männer, 
die sich die Lippen zerbissen und gepeinigt wurden und feuriges 
Eisen über das Gesicht bekamen. Das waren die, welche ge- 
lästert hatten und geschmäht den Weg der Gerechtigkeit. 
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A kein Raum T7Ancav aa .....cceeceen vcaı C Vgl. Sibyllin. IE 281f. 
önöcor LWvnv TAV Tapdevırrıv AreAucav Addpn micyöuevor, Öccar 5’ Evi 
yacrepı pöprouc ExtpiWckoucıv. Apocal. Pauli p. 60 Tischend. aürai eicıv 
ai OUK Aikovcav TWV Yovewv auTWv, AAAd rpd TWv yduwv Euiavav TYV TIAp- 
deviav abtWwv. Die Folgenden sind ai gYBelpacaı &auräc xal tä Bpepn 
adrwv Amokreivacaı. — ai Ayduwc Ta Bpepn Texoücaı v. Gebhardt (vgl. 
dessen Ausg. 35). Meine Ergänzung kann dem Raume genügen; es lassen 
sich Gruppen von 13 Buchstaben ın C messen, die so weit geschrieben 
sind, dals sie jenes Spatium ausfüllen 75 cxorıvw C 78 napadorec Ü 
80 Tenupwuevwv U 
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Kol Katavrıcpd TouTtwv AAkoı rraAıv Avdpec Kai yuvaikec 29 VIII 

TÄC yAubccac auTWv nacWuevor kai trüp PAerönev[o]v &xovrec Ev 
85 TW crönarı. OUTOL dE Aicav Oi WELdOHAPTUpECc. 

Kai Ev ErEpw Tıvi TOnw xAkırec. Ticav ÖZuTEepor Zipüv xai 30 IX 
TavTöc ÖßEAIcKOU, TIETUPWUEVOL, Kal Yuvaikec Kai Övdpec püxn 
Hurtapa Evdedunevor EKkuAlovro ET’ AUTWV KoAaZönevon. OUTOr dE 
ncav oi TTAOVTOUVTEC Kal TW TAOUTW AaUTWV TIETTOLWOTEC Kai un 

90 EXencavrec Öppavouc xai xrpac AAA’ dneAncavrec Tc Evrokfic 
Toü Heoü. 

ev dE Erepq Aluvm nerdin kai renAnpwuevn mVoU Kol aiua- 81IX 
Toc kai Bopßöpov dvaZeovtoc EIcTHKEICav Ävdpec Kal Yuvaikec HEXpL 
yovarwv. obtor dE Ticav oi daveiLovrec Kai ATTAITOÜVTEC TÖKOUC 
95 TOKWV. | 

AAAoı Avbpec Kai Yuvaikec ATTO KpnuUvVoü METAAOU KATOCTPE- 32 X1 
Pönevor fpxovro xatw Kai raAıv HAaUVovTo UNO TWV ETTIKEIUEVWV 
avapfivan Ävw Emmi TOU Kpnuvoü Kal KATECTPEPOVTO Exeidev Katw. 

Kai fcuxiav OUK EIXov And TauTnc TÄC KoAdcewc. oüTor de 

100 Acav oi BLOvavzee TA CcWHATA EavtWv Üc YUuvaiKec AVOCTPEPpö- 
MEevon, Al dE HET’ AUTWV Yuvaikec' autaı Ticav ai cuYkoundeicaı 
AaAANAaıc Wic Av dvap Tpöc Yuvaiko. 

Koi TOPd TW xpnuvw Ekxeivw TÖToc AV TrUpöc TrÄeicTou 383 XII 
TEuWV KüKET: EeictnKeicav: Avdpec oitıvec Taic idlaıc xepci Edava 

105 EavToic Eroincav avri BeoÜ. 

Kat Trap’ Exeivorc Ävdpec ETepoı Kal TUvaikec s&Bdouc Tupöoc XIU 
EXOVTEec Kai AAANAOUC TUNTOVTEC Kai UNDETOTE TIAUOHEVOL TÄIC 
ToiwüuTnc xoAdcewc. (obTor dE Acav Oi... .> 

Kai Erepor TrAAıv EYYbt Exeivwv Yuvaixec Kai Avdpec PAET6- 34 XIV 

110 nevor Kai CTPEPÖHEVOL Kai TnyYavızömevor. OüToL de Fcav oi 
Apevrec nv 6d0V TOD Heoü. 


84 aurov C 85 ovön de ncav C 88 outo C 92 norou C 
93 Bopßopw avalZeovrec C ıcrnkeicav C 94 ovro C davızovrec C 
96 <xal) AAAoı James 104 ıcrnkeicav C 108 keine Lücke in C 
Die Angabe der Sünder, die mit oötor dE ricav ol begiunen mulste, ist 
ausgefallen 111 &pevrec v. Gebhardt n apbavrec C 
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Und diesen gerade gegenüber waren wieder andere Männer 
und Weiber, die sich die Zungen zerbissen und brennendes 
Feuer im Munde hatten. Das waren die falschen Zeugen. 

Und an einem anderen Orte waren Kieselsteine spitzer 
als Schwerter und jede Speerspitze, die waren glühend, und 
Weiber und Männer in schmutzigen Lumpen wälzten sich auf 
ihnen gepeinigt. Das waren die Reichen und die auf ihren 
Reichtum vertrauten und sich nicht erbarmt über Waisen 
und Witwen, sondern das Gebot Gottes vernachlässigt hatten. 

Und in einem: anderen grofsen See, der mit Eiter und 
Blut und aufbrodelndem Schlamm gefüllt war, standen Männer 
und Weiber bis an die Kniee. Das waren die Wucherer und 
die Zinseszins forderten. | 

Andere Männer und Weiber wurden von einem gewaltigen 
Abhang hinab gestürzt, kamen hinunter und wurden wiederum 
von den Drängern auf den Abhang hinaufzugehen getrieben und 
von dort hinabgestürzt und hatten keine Ruhe vor dieser Pein. 
Das waren die, welche ihre Leiber befleckt und sich benommen 
hatten wie Weiber, und die Weiber bei ihnen, das waren die, 
welche bei einander gelegen hatten wie ein Mann beim Weibe. 

Und bei jenem Abhang war ein Ort voll gewaltigen Feuers, 
und dort standen Männer, welche sich mit eigener Hand Götzen- 
bilder gemacht hatten statt Gottes. 

Und bei jenen waren andere Männer und Weiber, welche 
Stäbe von Feuer hatten und sich schlugen und niemals auf- 
hörten mit solcher Züchtigung. Das waren die, welche . 

Und wiederum waren nahe bei jenen andere Weiber und 
Männer, die gebrannt. und gefoltert und gebraten wurden. 
Das waren die, welche den Weg Gottes verlassen hatten. 
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Das Fragment beginnt in einer Rede Christi über die 
letzten Dinge, von den falschen Propheten und dem Kommen 
Gottes zum Gericht. Danach folgt auf Bitten der zwölf Jünger 
die Erscheinung der beiden Seligen. Dann beginnt Petrus 
allein zu fragen, und ihm allein (£deıkeE nor v. 15) werden die 
beiden Orte des Jenseits gezeigt. Dafs es nicht ursprünglich 
zusammengehören kann, wenn erst zwei Selige gezeigt werden 
und dann der Ort der Herrlichkeit mit allen Seligen, welche 
ungefähr gleich beschrieben werden, liegt auf der Hand. Die 
Fuge ist noch deutlich da, wo Petrus allein zu reden beginnt. 
Nicht dafs beide Stücke mechanisch aneinander gesetzt wären: 
verschiedene Überlieferungen sind ineinander gearbeitet. Die 
Erscheinung der zwei Seligen hat in vielem die frappanteste 
Ähnlichkeit mit der Erzählung von der Verklärung (Marc. IX 
2—13; .Matth. XVII 1—13; Luc. IX 28—36), auch in einzel- 
nen Ausdrücken.” Man kann annehmen, dafs eine der Ver- 
klärungsgeschichte ähnliche Erzählung durch die Jenseitsvision 
beeinflufst zu einem Bericht von der Erscheinung zweier Himm- 
lischen wurde; auch diese beiden werden nun ganz so wie die 
Bewohner des Landes der Seligkeit ausführlich geschildert — 
eine Wiederholung, die in dem jetzigen Texte ohne solche 
Vorgänge unbegreiflich wäre. | 

Dals Petrus es ist, der von jenem Punkte an das Wort 
führt und also als Erzähler des Ganzen gedacht ist, kann 
keinem Zweifel unterliegen. Wir haben also eine Apokalypse 
des Petrus vor uns, und wenn die bisherigen Wortführer in 
diesen Fragen Recht haben, so ist es die Apokalypse des 
Petrus?, die zuerst Clemens Alexandrinus und das Muratorische 
Fragment erwähnen, die lange noch sogar in kirchlichem 


1 Die beiden Männer werden nach mehr jüdischer Überlieferung 
Moses und Elias genannt. Die beiden leuchtenden Männer, welche in 
dem Petrusevangelium v. 30 in das Grab Christi herniederkommen, sind 
auch ohne Namen, und man hat kein Recht sie ohne weiteres Moses und Elias 
zu benennen. Wie im Petrusevangelium vielleicht ursprünglich (Harnack 68), 
werden auch sonst zwei solche Männer bei der Himmelfahrt Christi erwäbnt. 
Zu Marc. XVI4 steht im Codex Bobbiensis: et descenderunt de caelis angeli, 
et surgit in claritate et viri duo simul ascenderunt cum eo. 

2 S. besonders Harnack, Bruchstücke des Evangeliums und der 
Apokalypse des Petrus, 2. Aufl. 1893, S. df, 
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Gebrauch gewesen ist, jedenfalls als ein ganz bestimmtes Buch 
bestimmten Umfangs (Harnack a. a. 0. S.6) weit bekannt war. 
Ob der Text von Akhmim wirklich mit dieser identisch ist, läfst 
sich nur durch eine wenn auch kurze Betrachtung der Sätze ent- 
scheiden, die aus ihr eitiert werden. Wir dürfen uns nicht er- 
lassen sie alle anzuführen, da die letzten Zusammenstellungen 
meines Erachtens in mehreren Punkten der Korrektur bedürfen. 

1. dıö xai TTerpoc Ev TA Amoxadüyeır pnc’ Kai Actrpanı 
nupöc andWwca An TWv Bpepwv Exeivwv Kai nÄNccoUc« 
Tobc 6Pdaknöüc TWwyv yuvaıkWwv. ÜClem. Alex. ecl. proph. 41:! 

II. avrixa 5 Tlerpoc Ev A dnoxadüwer gpnciv TA Bpepn 
eZaußAwdecvra TÄc Apeivovoc Ecöneva uoipac?, TAÜTA « 
AYvYreAw Tnuekouxw tapadidochaı, iva YvWcewc netTaka- 
Bövra Tic Aneivoyoc TUxn novfic, radövra A üv Enadev 
Kal Ev CWuaTı TEVÖHEvVAa, TA d’ Erepa uövnc TÄCc cwrnpiac TEU- 
Zeran lc Nöırueva EXendevra, Koi neveı Ävev KoAdcewc TOÜTO 
vepac Aaßövre. TO de yaila TWv yuvarkWv; Heov And TWV 
MOACTWV Kai anYvünevov, @nciv Ö TIerpoc Ev TA Atokxakuyeı, 
vevvnceı Onpia AETTü capxopdya.xai AÄVATpEXovTa eic 
aUTAC Kxatecdleı, dIü TAc Auapriac Yivecdaı TÄC KoAdceıc dIdAC- 
Kwv. EX TWV AuaprıWwv Tevväcdaı auräc Pncıv, WC dıa TÄC 
Anopriac Enpdön 6 Aaöc kai dıa TNV eic Xpıcröv Armı- 
criav, Üc @ncıv 6 Amöcroioc, Uno TWV dpewv EdDÄKVOYVTO. 
Clem. ecl. 48. 49.3 


1 In den Sätzen des Clemens ecl. 41 Y) ypapr) pnca Ta Ppepn TA 
Ertedevra Tnuelouxw mapadldocdaı dyyeiw, Up’ oü mardevechai TE Kal 
adzeıv, xal Ecovrarn, pnelv, dic ol Exaröv Eriv Evraüda mcroi' dıö Kal 
Terpoc &v AH dtmoxaAüweı pnci’ xal dcrpamı «A. sollte doch selbst- 
verständlich sein, dals ı) ypapri nicht auch die Apokalypse des Petrus 
bezeichnen kann, deren Satz ja mit dıö kal angefügt wird. 

2 nelpac ist überliefert. Die alte Änderung (Grabes) nolpac ist 
unzweifelhaft. Schon in Platons Phaidros p. 248° heilst es gerade in 
der Partie von jenseitiger Strafe und Seelenwanderung: &v det ToVToIc 
änacıv, dc uev Av dikalwc dıayayn, dueivovoc nolpac nerakaußdvei, 
öc 8’ Av ddikwc, Xeipovoc. Vgl. auch Method. sympos. II 5 p. 15: Beiac 
ap wc Enoc elneiv noipac TÄC Önmoupyikfic TO cnepua neralaußavov 
(auf diese Stelle weist mich AJülicher hin). 

3 Zabn Gesch. d. ntl. Kanons 11 2, 811 will napadidoraı schreiben und 
in dem Satz nur eine Erklärung des vorangegangenen seitens des Clemens 
selbst aus ecl. 41 sehen. Dafs taüta „im andern Falle höchst müssig 
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III. 80ev dh Kai Tnuekouxoıc AYrekoıc, Küv Ex noixeiac 
Wcıv, TA ATOTIKTöHEeva Tapadidochaı TTapeıAnpauev Ev Beo- 
TTVEUCTOIC Ypdupacıv" ei yäp Trap& TMV YyWunv Eyivovro kai TÖV 
Becuöv TÄC Maxapiac Exeivnc Pücewc Toü Beoü, TWCc AyYyekoıc 
TAUTA TIAPEdDIEOTO TPAPNCÖHEVa Eeta TroAAfic Avaraucewc Kai 
. PACTWVNCH TTWC dE Kal KATNYOPNCOVTa CPWV AUTWV TOUC Yoveic 
evnappnaactwc eic TO dikactnpıov ExikÄnckov TOU Xpıicroü ‘cü 
oUK EPdövncac Auiv, b Küpıe, TO KoıvöV” AEYovra “TOUTO 
pWc, odrtoı de Huäc eic Havarov EZEHEVTO, KATAPPOoVvN- 
cavrtec tijc cc EvroAnjc”. Methodius sympos. II 6 ed. Jahn 
p. 16.! 


wäre“, wenn damit nicht Clemens selbst wieder das Wort nähme, geht 
über mein sprachliches Verständnis. — Hinter {va yvuıcewc neralaßövra 
nic duelvovoc tUüxn nolpac das ganz gleichartige Participium naddvra & 
äv Erradev etc. als Zuthat des Clemens abzuschneiden, wie Harnack tbut, 
geht doch nicht an. Erst mit ra 5’ Erepa Teukeran setzt er mit dem 
Indikativ ein und macht nur allgemeine Angaben. Darum citiert er im 
folgenden Satz wieder ausdrücklich die Apokalypse. Das letzte Citat 
Üc pncıv 6 dnöcroAoc wird auf I. Cor. X 9 bezogen unde ExmeıpdZwnev 
töv Xpıcröv, xadlıc xal rıvec abrWv trrelpacav, xal Ind TWv Öpewv Anıb- 
Aovro. Aber von dem did Täc Anapriac iupden 6 Aadc steht nichts da; 
.das mülste Zusatz des Clemens oder überhaupt eine andere Stelle ge- 
meint sein (Hilgenfeld Evangeliorum sec. Hebraeos, sec. Petrum etc. quae 
supersunt ed. II p. 73, verwirrt die beiden Sätze und schreibt Zreipdcon: 
wegen Sünden versucht werden und Christum versuchen hat wenig mit 
einander zu thun; das Volk wurde verkauft wegen seiner Sünden, in die 
babylonische Gefangenschaft; AJülicher weist mich auf die Anrede des 
küpıoc an Ö Aaödc uov Jes. LII 3 hin: dwpeav Enmpdönte). Eine Auseinander- 
setzung, dafs Strafe Folge der Sünde sei, mufs in der Apokalypse ge- 
standen haben, und dabei kann recht wohl angeführt gewesen sein, dals 
das Volk Israel dıAa Täc Anapriac &rpaen. Dann stammt auch. das Fol- 
gende daher und bedeutet eine Höllenstrafe: die ämıcror elc Xpıcröv 
werden von Schlangen gebissen (vgl. den Text oben v. 25), immerhin in 
Anknüpfung an die alttestamentliche Geschichte (Num. XXI 6 ff.) und 
I. Cor. X 9. Und ist es nicht das Natürliche, dals ö dmöctoAoc wieder 
Petrus in der Apokalypse ist? 

1 Das Citat aus der ypapr Clem. ecl.41 spricht von ausgesetzten 
Kindern, das aus der Apokalypse ebenda 48 von abgetriebenen. Den 
Unterschied sieht auch Zahn a.a. 0. 811, aber in Nuäc eic Hdvarov EEE- 
devro sieht er “die Unterlage für den Ausdruck des Clemens rü Bpepn 
extedevra’. Als ob nicht von Anorıröueva :deutlich genug bei Metho- 
dius gesprochen wäre; eic 8dvarov &xtedtvra "in mortem eiecta’ palst 
doch natürlich so von diesen sehr gut und hat mit jenen Ppepn !xre- 
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IV. repiouciac d° Evexev Aekexdw xäkelvo TO Aeleyuevov 
Ev TH Amoxakuyeı ToD TIetpov. eicäyeı TÖV .obpavöv Ayo N Yi 
kpıiöncecdar oüTwc‘ Hy, Pnci, Tapacrnceı nAvrac TW HeW 
Kpıvouuevouc! Ev Huedpa xpicewc Kai aurn neikouca? 
kpivecdar cöv Kal TW TEpıexovrı olpavi. Der heidnische 
Schriftsteller, den Makarius bekämpft, bei Makarius Magnes 
IV 6 und IV 16, ed. Blondel p. 164 und 185. 

V. xai Exeivo d’audıc Aeyeı, Ö Kai Aceßeiac HECTöV ÜTräpyen, 
TO Fijna PACcKovV’ Kai TaxrcerTaı TÄCa dUVaHIC OUPAVoD Kal 
EAıxOncerar 6 obpavöc ic BıßAiov, kai mavra Ta Actpa 
neceitar WC PUAAa EEE Aunekov Kai wc ninter @UAAQ 
arö cuxfjc. Makarius IV 7 p.165 Bl. 

Finden sich diese Fragmente in dem neuen Bruchstück 
oder passen sie in die fehlenden Partieen? Das erste ent- 
spricht ziemlich genau einem Satz des Bruchstücks: 


Cod. Akhmim. 2.708. Fragment 1. 
xai rponpxovro EZ al[twv xai Acrpanıı TrUpöc rmdWca 
Axtivjec Trupöc Kai Tüc Yuvaikac And TWV BpepWüv (Exeivwv) Kai 
ErtÄNCCcoV KAaTü en ÖpBalnlv. rANccouca Toüc ÖpBarnouc TWV 
YuvaıkWv. 

Das BERTE Bruchstück — der Anfang von III geht auf das 
gleiche — findet sich nicht. Kann von der dueivwv uoipa der 
abgetriebenen Kinder, wie sie einem Engel übergeben werden 
u.s.w., in den fehlenden Partieen geredet sein? War für 
solche Unterscheidungen in der strikten Trennung von Himmel 
und Strafort Platz? Ganz verneinen lässt es sich nicht, 
ebenso wie die in dem Texte fehlende Strafe der Weiber, die 
in II weiterhin angegeben wird, möglicherweise in einer Fort- 
devra gar nichts zu thun. Darin hat Zahn unzweifelhaft Recht, dafs er 
in dem xüpıoc in der Petrusapokalypse den Schöpfer der Welt gemeint 
erkennt, während Methodius natürlich gleich an Christus dachte. Eine 
Apokalypse “jüdischen Ursprungs oder atl. Namens’ brauchte es darum 
auf keinen Fall zu sein, auch wenn es nicht die Petrusapokalypse wäre. 
In dem neuen Bruchstück hält auch Gott selbst das Weltgericht. — Ob 
Harnack den zweiten direkt citierten Satz bei Methodius mit Absicht 
ausgelassen hat, weils ich nicht. 

1 xpıvonevovc 1V 16, ausgelassen ist es IV 6. 

2 ueAAouca Kal aurh xpivecdar IV 16. 


a TA: 


setzung der Strafenliste folgen konnte. Aber wo sollen die 
abgetriebenen Kinder (III) die Eltern selbst vor das Gericht 
Gottes rufen? Und endlich IV und V: wo soll von der Auf- 
erstehung aller am Tage des Gerichts die Rede sein, wo von dem 
Gericht über Himmel und Erde, von dem Zerschmelzen und Zu- 
sammenrollen des Himmels und dem Herabfallen der Sterne? 
Wir haben ja die apokalyptische Rede im Anfang des Bruchstücks 
von da an, wo von dem Auftreten der falschen Propheten geredet 
wird, bis zum Gericht Gottes über Gerechte und Ungerechte. 
Da mülsten diese Dinge stehen, aber sie stehen nicht da. 
Zudem kann ich mich der Überzeugung nicht entschlagen, dals 
die Schilderung der Hölle in dem Bruchstück von Akhmim 
vollständig vorhanden ist, wie sie in der betreffenden abge- 
schriebenen Schrift vorhanden war. In dem Codex steht 
S. 2—10 das Evangelium, $.19—13 in umgekehrter Folge 
geschrieben die Apokalypse, 21—66 die Henochstücke. Das 
Pergament ist von vornherein mit einer gewissen Berechnung 
eingeteilt für die allein beabsichtigten Stücke! Der Schreiber 
wird ebenso wie er die Leidens- und Auferstehungsgeschichte 
allein, aber sie vollständig”, aus dem Evangelium abschrieb 
für den Toten, hier die kleine eschatologische Rede und die 
Vision von Himmel und Hölle allein haben abschreiben wollen, 
diese aber vollständig” Und es sind 14 Typen von Sündern 
und Strafen, das Doppelte der in solchen Dingen so beliebten 
Siebenzahl (s. unten). 

Man könnte sich denken, dafs die Petrusapokalypse, wie 
es ja gerade in dieser Litteratur so häufig ist, vielfache Wand- 
lungen durchgemacht, Erweiterungen und Umbildungen er- 
fahren habe und so Reste und Spuren verschiedener Recensionen 


1 Harnack S.1 Anm. meint deshalb, die Vorlage sei bereits lücken- 
haft gewesen. 

2 Am Ende des Evangeliums werden nur ein oder ein paar Worte 
fehlen. Der Schlufs ist deutlich durch Verzierungen markiert. 

3 Das Facsimile zeigt auch, dafs vorher und auch am Schlusse 
nichts etwa in diesem Codex verloren gegangen ist, sondern nichts 
weiter überhaupt geschrieben war. Das Ende fällt innerbalb einer Seite, 
nicht etwa an den Schluls. Der Schlufssatz ist vollständig, und keine 
Buchstabenreste sind danach zu erkennen (v. Gebhardt, S. 8). Über dem 
Anfang steht auch wie beim Evangelium ein Kreuz. 
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aufbewahrt sein könnteh. Aber es ist so bestimmt immer 
von der Petrusapokalypse die Rede, dafs diese wenigstens in 
der alten Zeit, die für uns nur in Betracht kommt, im wesent- 
lichen dieselbe geblieben sein muls. 

Den ersten Sätzen des Bruchstücks von Akhmim sind 
aulserordentlich ähnlich viele Sätze der apokalyptischen Reden 
Christi Matth. XXIV, XXV, auch Marc. XIII, Luc. XXI. Die 
Reden (auf dem Berge) beginnen stets damit, dafs viele Ver- 
führer kommen würden, noAXAoi weudorrpogpfjtan (auch der Aus- 
druck Matth. XXIV 12, 22. Marc. XIII 22). Christus, wie es 
da natürlich heifst, kommt dann — auch das fehlt nie — auf 
den Wolken des Himmels, wie dort das Kommen Gottes er- 
zählt wird! Vom Gericht wird erzählt, und das Ganze schliefst 
bei Matthäus damit, dafs die Einen zu ewiger Strafe, die 
Andern zu ewigem Leben kommen würden (XXV 46). Diese 
stehenden Hauptsachen der eschatologischen Prophezeiung 
Christi bilden hier die ersten Sätze des Bruchstücks. Es be- 
ginnt moAAoi EZ aUTWYV Ecovran WEvdorpopfitaı Kai Ödouc Kal 
döyYuara Troıkika TC Anwäeiac drddkoucıv, EKEivoı dE vioi TC 
Anwäeiac yevncovra. Es muls also etwas vorausgegangen 
sein, auf das sich das autWwv und &xeivor gleicherweise be- 
ziehen kann. Es kann nur im allgemeinen von Christen oder 
dergl. gesprochen sein, aus denen die falschen Propheten 
kommen werden, und eben jene werden sie verführen und zu 
Grunde richten. Man kann den Anfang des zweiten Kapitels 
im zweiten Petrusbrief vergleichen, der ja so manche Ver- 
wandtschaft mit dem neuen Texte zeigt: EyEvovro dE Kal weudo- 
rpopftar EvrW Aal xai Ev Uuiv Ecovran weudodıdückaÄoı, OITL- 
vec TTOPEICHEOUCIV Oipeceic ATWwäÄElOc Kal TOV AYOPdCAVTa QUTOUC 
DECTTÖTNV ÄPVOUNEVOL, ETTAYOVTEC EAUTOIC TaXıvmv Arwäelav. Kai 
rtoAAoi EZaKoAouhncoucıv AUTWV Taic Artwäelaic, dr OUC N 6DdÖC 
tnc AAnbeiac Piacpnundncera. Gleich darauf ist von den 
Engeln die Rede, die gesündigt haben und die Gott ceıpaic 
ZöpoU TOPTapwWcac TTApEdwrev Eic Kpicıv Tnpouuevouc. Jedenfalls 
wird man es für mindestens sehr wahrscheinlich halten, dafs 








1 Dals die Sterne vom Himmel fallen würden u. s. w., kommt da 
innerhalb der Reden an der richtigen und allein möglichen Stelle 
vor. Matth. XXIV 29 ff., Marc. XIII 24 ff., Luc. XXI 25 ff. 
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mit dem noAkoi &E autWwv xrA. das eigentlich Eschatologische 
erst begann, wie mit demselben Gedanken die eschatologischen 
Reden Christi zu beginnen pflegen, und dafs man den Text 
absichtlich erst von da an abschrieb, um ihn dem Toten mit 
ins Grab zu geben. 

Nach der direkten Rede im vo geht die Erzählung 
weiter xoi npocdeic 6 xupıoc Epn' Aywuev eic TO Öpoc, evEW- 
ueda. ATepxönevor dE MET” auToU Hueic oi dwdera HadnTai 
edenOnnev, Önwc deiin xt\. Also eg ist ganz die Art des 
evangelischen Berichts. Und es ist schärfer zu betonen als 
es gesthehen ist!, dafs nur vom irdischen Leben Jesu die 
Rede sein kann. Alle Offenbarungen aber als selbständige 
Litteraturwerke geben sich als von dem auferstandenen oder 
erhöhten Christus ausgegangen. Es giebt wiederum nur die 
Analogie der apokalyptischen Stücke im Matthäusevangelium 
und den parallelen Berichten. 

Es wird zu folgern sein, dafs wir nicht eine selb- 
ständige Apokalypse, nicht die Petrusapokalypse vor uns 
haben, sondern ein Stück eines Evangeliums. Die kurze apo- 
kalyptische Rede Christi, der Gang auf den Berg, dann die 
der Verklärung so nahe stehende und, wie ‘wir sahen, wohl 
aus ihr entwickelte Vision der zwei Gerechten und dann die 
Vision von Himmel und Hölle sind herausgenommen als 
passend zur Mitgabe ins Grab, ebenso wie die Partie von 
dem Leiden und der Auferstehung Christi aus dem Petrus- 
evangelium. Dafs jene aber aus eben diesem selben Evange- 
lium stammen, ist nicht nur das Natürlichste, sondern auch 
dadurch klar, dafs hier wie dort Betrus die Erzählung gibt 
und gelegentlich selbst mit seinem &yW hervortritt.” Die 
apokalyptische Partie würde vor der Leidens- und Auferstehungs- 
geschichte ihre Stelle gehabt haben. Dazwischen wird ebenso 
wie in den synoptischen Evangelien nicht sehr viel gestanden 
haben. 

Ich wülste nicht, dals gegen diese Annahme irgend etwas 
spräche, zu der wir meines Erachtens geradezu gezwungen werden. 


ı Harnack 83. Ich weils nicht, wie die Möglichkeit ‘oflen bleiben’. 
soll, “dals die Apokalypse die Zeit nach der Auferstehung voraussetzt’. 
2 Evang. v. 26, Apoc. v. 14, Harnack 2. 
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‘Aus diesem Stück des Petrusevangeliums ist erst die 
selbständige Petrusapokalypse herausentwickelt. Wir sehen 
in den Fragmenten einerseits deutlich unzweifelhafte, wenn auch 
nicht ganz genaue Übereinstimmung, andererseits deutlich die 
Ausmalung und Erweiterung.’ Natürlich ist es nun eine Offen- 
barung des erhöhten Christus an Petrus allein geworden und eine 
Vision des Petrus von den Orten des Jenseits. Wir haben 
‘den Gang deutlich genug vor uns: das apokalyptische Stück 
des Evangeliums wurde gesondert fortgepflanzt (auch einst 
schon gewifs in demselben Gebrauch wie später in Akhmim), 
und nichts ist natürlicher als dafs sich daraus eine Apoka- 
lypse des Petrus entwickelte? Das Evangelium fällt nicht 
später als in den Anfang des zweiten Jahrhunderts?, die 
Petrusapokalypse erwähnen zuerst Clemens von Alexandria 
und. das Muratorische Fragment, sie gehört in die zweite 
Hälfte oder an das Ende des zweiten Jahrhunderts: ein Zeit- 
verhältnis, wie wir es annehmen müfsten, auch wenn wir es 
durch keinen Anhaltspunkt stützen könnten.“ 

Man sieht auch noch deutlich einen Punkt in dem apo- 
kalyptischen Stück von Akhmim, wo eine weitere apokalyp- 
tische Litteratur ansetzen konnte. Als die Jünger um den 
Anblick der Seligen bitten, fügen sie hinzu (v. 5) iva Tdwnev 
notanoi eicı TMV HOPPHV Kal HapcNcavTrec TAPaBapCuUVWwuev 
Kai ToUc dKovovrac HuWwv dvdpwrouc. Ist es Zufall, dafs 
in einem anderen Stück der Petruslitteratur, das dieses ttapa- 


ı Z. B. der eschatologischen Prophezeiung im Anschlufs etwa an 
Mattb. XXIV, vgl. Matth. XX1V 85 mit frgm. IV Apoc. und Jesaias 
XXXIV A (fast gleich frgm. V Apoc.). 

2 Das Vorbild gieng nicht verloren, weil es ja in dem Evan- 
gelium stand. 

3 Harnack 80. 

4 Lehrreich ist es, die von der Petrusapokalypse abhängige Paulus- 
apokalypse zu vergleichen. Da ist offenbar alles noch viel weiter aus- 
gesponnen. Da finden sich auch die Kinder, die einem besonderen 
Engel übergeben werden u. s. w., nach Erwähnung der Weiber, die ihre 
Kinder abgetrieben haben, Tischendorf p. 61. An der Stelle, wo er 
stehen müfste, findet sich dieser Zug in unserem Bruchstück eben nicht. 
Das Verhältnis zwischen dem letzteren und der Paulusoffenbarung erklärt 


sich auch nur durch das Zwischenglied der eigentlichen Petrusapokalypse. 
Dieterich, Nekyia. 2 
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Bapcuveıv besorgen will, dem zweiten Petrusbrief, sich der Ver- 
fasser gerade auf die Offenbarung und Verklärung auf dem 
heiligen Berge beruft (I 16 ff.)? 

Die Teile der apokalyptischen neuen Handschrift haben 
alle ihre Analogie in den Evangelien bis auf die Partie von 
deın Lande der Seligen und dem Orte der Qual. Diese ist ohne 
alle und jede Analogie. Wir glaubten oben eine Art Fuge 
des Einschubs in das übrige noch zu erkennen." Wie dem 
auch sei, es ist in gewissem Sinne ein fremdes Stück, das 
hier — wohl in einer lokal besonderen Entwicklung der Tra- 
dition — hereingekommen ist, und eben dieses Eintreten des 
Stückes in die christliche heilige Überlieferung ist der An- 
fangspunkt der langen und reichen apokalyptischen Litteratur, 
die Himmel und Hölle beschreibt. 

Wir dürfen dieses Stück gesondert betrachten und fragen, 
woher es genommen ist. Jene anderen Fragen zu entscheiden 
und weiterzuführen, mu[s ich anderen Berufenern überlassen, 
und ob man mir betreffs der Bestimmung des neuen Textes 
Recht gibt, ob man ihn für ein Stück des Petrusevangeliums 
oder der Petrusapokalypse hält?, bleibt für die Untersuchung 
des Ursprungs jener Himmels- und Höllenvision gleichgiltig. 
Ich nenne den Text der Einfachheit halber — und es ist ja 
in jedem Falle berechtigt — im folgenden Petrusapokalypse. 
Wo ich die als solche citierte, nach meiner Ansicht davon 
verschiedene meine, werde ich es ausdrücklich sagen. 


1 Ein Teil der Beschreibung der Seligen an ihrem Orte ist offen- 
bar dann übergegangen in die ursprünglich gewils anders gewendete 
Beschreibung der zwei Seligen, s. oben. 

2 Nachträglich sehe ich in Nr. 7516 der Deutschen Zeitung (Wien), 
die mir die Redaktion auf meine Bitte freandlichst zusandte, dafs EBor- 
mann das neue Bruchstück der sonst citierten Petrusapokalypse zugehörig 
sein und diese einen Teil des Evangeliums bilden lassen wollte (nur 
in einem Satze deutet er es an). Dafs das unmöglich ist, wird nach 
dem oben Gesagten klar sein. Wie hätte man die Apokalypse über- 
haupt neben dem Evangelium anführen und sogar ihren Umfang an- 
geben können. 





I. 


Griechischer Volksglaube vom Totenreich. 


1. 


Die grauenvolle Hölle der Apokalypse scheint mit der 
Unterwelt des griechischen Volkes kaum die geringste Ähn- 
lichkeit zu haben namentlich für den, der nur an die schon 
in den homerischen Gedichten fast ganz durchgedrungene und 
scheinbar zu allen Zeiten griechischen Glaubens herrschende 
Vorstellung von dem stillen schattenhaften Reiche des Hades 
denkt. Ebenso wenig scheint die glanzvolle Schilderung des 
lichtumflossenen Ortes der seligen Gerechten und ihrer strahlen- 
den Gestalt in jenem Glauben hoffnungsloser Resignation 
Enntsprechendes zu finden. | 

Und doch wird es ein leichtes sein, gerade dieses Licht- 
bild seligen Lebens nicht nur im allgemeinen, sondern in allen 
seinen einzelnen Zügen als ein Spiegelbild hellenischer Phan- 
tasie nachzuweisen. Wer zunächst dieser freundlicheren Auf- 
gabe nachgeht, wird sich gleich des elysischen Gefildes er- 
innern, das schon in den homerischen Gedichten kurz beschrieben 
wird, dort wo der weissagende Proteus dem Menelaos ver- 
heifst, er werde nicht sterben, sondern von den Göttern ent- 
rückt werden zu dem elysischen Feld, zu den Enden der Erde, 
wo leichtestes Leben den Menschen bestimmt ist, wo der 
blonde Rhadamanthys wohnt „nimmer ist Schnee dort noch 
heftiger Sturm noch Regen, sondern stets sendet des Zephyrs 
sanft säuselndes Wehen Okeanos herauf den Menschen Kühlung 
zu bringen.“! 


1 Odyss. IV 568 ff. 


Aber nur dieses eine Mal hören wir bei Homer ! 
von dem Wunderlande am Okeanos. Menelaos stirbt nicht, er 
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wird von den Göttern entrückt; und am Schlufs jener Schil- 
derung steht: „weil du die Helena hast und für sie ein Eidam 
des Zeus bist.“ Es ist eine Ausnahme, die dem Verwandten 
der Unsterblichen zu Teil wird: er wird selbst zum Götter- 
lande entrückt. Auch hier zeigt sich, dafs unter der Ober- 
fläche homerischer Anschauungen eine Menge von Vorstellungen 
verborgen liegen, die hier überhaupt zurückgedrängt oder nur 
von dem Ritterstande, in dem und für den die Heldenlieder 
gesungen wurden, beseitigt oder doch nach ihren Meinungen 
geändert waren. Wohl hat man damals auch von anderen 
. Helden gesungen, die wie Menelaos entrückt worden seien und 
später noch manchen hinzugefügt!, auch wo man gemäfs der 
immer mehr geltenden homerischen Weltanschauung im all- 
gemeinen keine andere Unsterblichkeit kannte als die der 
Ruhm. verleiht, und Hesiod läfst sein viertes Geschlecht, das 
Geschlecht der Heroen, teilweise, nachdem es von der Erde 
geschieden, an den Enden der Erde wohnen auf den Inseln 
der Seligen — wie da schon jenes Gefilde am Okeanos be- 
nannt wird — leidlos, und ihnen bringt die Erde dreimal des 
Jahres süfse Frucht.” Aber wir können erschlielsen, dafs die 
Hellenen von alters einen Garten der Götter gekannt haben, 
der an den Enden der Erde am Okeanos in ewiger Blüte 
prange, ebenso wie sie andererseits von einem Götterberg im 
Norden wufsten, dem auch bei Homer so wohlbekannten Gipfel 
des Olympos, der nicht vom Winde erschüttert wird noch 
vom Regen benetzt, dem kein Winter sich naht, sondern un- 
bewölktes Himmelslicht ist ausgebreitet und leuchtender Glanz 
zieht sich darüber.” Ob sich die Vorstellung von dem Garten 
als den Dorern, die von dem Berge als den Aiolern und 
Ioniern ursprünglich eigen* erweisen liefse, mag dahin ge- 


1 Achill, Ibyc. fr. 33; Diomedes und Achill, Skolion bei Bergk 
LG III* p. 647, 10 u. a. Siehe besonders Rohde Psyche 82f. 
2 Hes. Zpya xal ru. 166 ff. Rohde a. a. O. 96. 
8 Od. VI 48: 
oÖT’ Avepoicı TIvdccetar oÖTE not’ öußpw 
deverar odüTEe xıdv Zmmivarar: dAXd nal’ alöpn 
rentorar Avvepeloc, Aeuct 5’ a alyın. 
4 So v. Wilamowitz Herakles II 129. | 
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stellt bleiben; jedenfalls ist auch der Glaube an den Götter- 
garten uralt. Dort sind die Götter und dort sind die Heroen!, 
und es ist deutlich genug, dafs das Reich der Götter und 
der Seligen ursprünglich dasselbe ist. Darum ist auch 
die oben angeführte Beschreibung des Olymp so gleich der- 
jenigen der Gefilde der Seligen. „In den Gärten des Zeus,“ 
sagt Sophokles, „darf nur der Selige pflügen.“* Derselbe hat 
auch von dem alten Garten des Phoibos geredet, über dem 
Meer an den Grenzen der Erde, wo der Strom der Nacht 
fliefst und sich der Himmel erschlielst.” Der Garten wurde 
immer mit der Sonne und dem Sonnengotte in Verbindung 
gedacht: er lag dort, wo die Sonne aufgeht oder nach der 
verbreitetsten Vorstellung, wo sie untergeht, im äulserten 
 Westen.* Dort waren die Stallungen der Helios, die Ruhe- 
und Futterstellen seiner Rosse®, dort geht Helios, der Sohn 
des Zeus, wenn er zu den Tiefen der finsteren, heiligen Nacht 
gekommen zu seiner Mutter, seiner jugendlichen Gattin und 
seinen lieben Kindern, in den schattigen Lorbeerhain.® Dort 
ist sein Palast, voll. von Wohlgerüchen, wo in goldener Kammer 
seine Strahlen liegen.” Nichts anderes als der alte Götter- 
garten ist auch der Garten der Hesperiden, der ebenfalls jen- 


ı Freilich bei Pollux 16 oi uev yüp dxpıßectepor cnKöv TövVv TWv Apubwv 
“ AMyovcıv, ol de nomral xal röv tüv dev, bc of Tpaywdol” Ayvöv eic 
cnköv 0eo0. (Fragm. trag. adesp. 424N”) wird cnxöc nicht jenen Garten, 
sondern das Heiligtum (das Allerbeiligste) bezeichnen, Usener Rhein. Mus. 
XXIX 34, 49. 

2 Soph. fragm. 297 N? &v Aıdc xhmorc dpoücdaı u6vov eddaluovoc 
öAxouc. 6AKobc habe ich für öAßouc geschrieben, mit leichtester und un- 
umgänglicher Anderung. Bergks äpvecdar hilft nichts, um von den an- 
deren Versuchen zu schweigen. 

8 Soph. fragm. 870 N?: 

Unep TE növrov navr’ Er’ Ecxata xXBovöc 
VUKTÖC TE nmYäc oÖpavoD T’ AvarTtuxdc, 
®oißov naAaıdv KfTov. 
te nach ®oißou hat GHermann gestrichen. 
4 ‘Wo die Sonne schlafen geht’, siehe Rohde griech. Rom. 268, 2. 
5 Eurip. Phaeth. fr. 771 N’. Tümpel Äthiopeuländer 166, 98. 


6 Stesichor. fr. 8 B*. 
7 Eurip. Phaeth. fr. 778, 18: xämıgwploic Öcpatcı Bupmbcıv eich- 
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seits des Okeanos an die Enden der Erde gesetzt wird! Eben 
zu ihm führt Helios hinab.? 

Die vollste und schönste Vorstellung von jenem herrlichen 
Garten gibt das Lied im Hippolytos des Euripides (v. 732ff.), 
das mehr als alle deutenden Worte uns den wunderbaren 
poetischen Zauber dieser griechischen Jenseitsvorstellung ent- 
hüllen wird; in einer die Stimmung treffenden Übersetzung 
mag es hier stehen: 

| O wär ich von hinnen, 

o dafs mich die Schatten 
der Wolken umfiengen, 
ein Gott mich befiedert 
den Scharen der Vögel 
des Himmels gesellte! 

Dann schwäng’ ich mich über die wogende Salzflut 

zu Adrias Küsten, Eridanos Strudel, 

wo Helios Töchter um Phaethon klagen; 

es rinnen die Thränen der Mädchen zum Meere, 

gerinnen zu gleilsendem Bernstein. 

Zum Garten der Götter 
der Flug mir gelänge, 

wo menschlichen Schiffern 
der Alte der Tiefe 

zu fahren verwehrt, - 

wo Atlas die Grenzen des Himmels behütet, 

und Hesperos Töchter die güldenen Apfel. 

Da steht der Palast, wo der König der Götter 

die Hochzeit begangen, da sprudelt der Nektar, 

da spendet die Erde, die ew’ge den Göttern 

die Speise des seligen Lebens.°® 


1 Eurip. Phaeth. fr. 781, 9, 25, 44. Hesiod. Theog. 215. 274. 334. 518. 
Mimnerm. fr. 11 vgl. Eurip. Phaeth. fr. 778, 11 ff.: 
| duwai —, ai TaTpdc xard craßmouc 
calpovcı dWua xal dönwv Keıundıa 
ka8’ ruepav poıßücı. 

2 Mimnerm. fr. 12. Auch der Hesperidengarten wird von Hesiod 
als Insel gedacht, Theog. 215, 275. Auf den Inseln der Seligen lälst 
Alexander Aitolos (Athen. VII p. 256°, Meineke Anal: Alex. 236) den 
Helios seine Rosse weiden. 8 v. Wilamowitz’ Übersetzung. 
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Das Lied steht ganz für sich an der Stelle, ohne Zu- 
sammenhang mit der Handlung des Stückes; der Sehnsucht 
des Dichters selbst gibt es Ausdruck, der Sehnsucht nach 
dem Seligenlande. So individuell sie hier ausgesprochen sein 
mag, sollten nicht ähnliche Iyrische Töne älterer Poesie in 
ihm nachklingen? Merkwürdig genug bleibt der unverhohlene 
Ausspruch des Wunsches ewiger evdaıuovia zu genielsen und 
bei den Göttern zu sein.! | 

Dort ist ja das Gefilde der Seligen, dort überhaupt nach 
uralter Auffassung das Reich der Toten. Das bricht auch in 
den Versen der Odyssee durch, die beschreiben, wie Hermes die 
Seelen der Freier wegführt (XXIV Anfang) zu den Fluten des 
Ökeanos, zum Leukasfelsen, zu den Thoren des Helios. Wie 
diese alte Vorstellung zu allen Zeiten im griechischen Be- 
wulstsein haften blieb, obgleich längst eigentlich damit unver- 
einbare Auffassungen herrschend waren, mag nur noch ein 
Lied später nachchristlicher Zeit beweisen, in dem Helios, der 
Herr auch des Hades, angerufen wird einen Dämon her- 
aufzusenden, wenn er komme in die Tiefe der Erde und zu 
dem Orte der Toten (Papyrus von Paris, v. 1963, herausgg. 
von Wessely in den Denkschriften der Wiener Akad. 1888): 

KAüßı, uAKap, KANLW ce TOV oVpavoü Hyenovija 

Koi yainc xdedc Te xar "Ardoc, Evda venovraı 

dainovec AvOpurtwv oil TIPIV PAOC EICOPÖWVTEC, 

Kai dr vüv AlTouaı, MAKap, APbıTE dECTOTA KÖCHOL, 

Nv Yainc xevduWva nöAnc veküwv ETi XWpov, 

TEUWOov dainova TOoUTOV.. .? 

Es wird uns nicht wundern, den Helios selbst als Seelen- 
empfänger zu finden? oder von der Wanderung der Seelen 
unter dem Schutze der Todesgöttin zum Reiche des Sonnen- 
gottes zu hören.“ Ja, die Strahlen der Sonne, die hinabgehen 


1 S. v. Wilamowitz Hippolytos S. 217 f. 

2 Vgl. Diltbey Rhein. Mus. XXVII 408. 

3 EGerhard archaeol. Ztg. 1861 S. 130 f. 134. 

4 Vgl. EGerhard antike Bilderwerke Taf. XClıl 4, ebenda S. 244, 
266, 336. Ein Fragment eines Sarkophagreliefs zeigt eine Art “Toten- 
genius’ vor dem Sonnengott, ‘nach dessen Kinn er schutzflehend reicht, 
während der Gott, dessen Linke die Peitsche des Lichtwagens hält, mit 
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in den Westen, und die Menschenseelen, die dort weilen, mag 
mannigfach ursprüngliche mythische Auffassung in eins geschaut 
haben. Licht ist Leben, das Lebenslicht verlischt!; aber die 
hier erloschenen Strahlen: sind drunten im Palast des Helios 
aufbewahrt, im Sonnengarten. So wird eine Stelle des Euri- 
pideischen Ion verständlich und vor Korrektur geschützt. Ion 
hat ein grofses Zeltdach zu heiligem festlichen Mahle errichtet, 
nach sacraler Vorschrift (v. 1134 ff) hAiou YPAdya 

kaAüc @uAdkac oUTE trpöc uecac BoXkäc 

Axtivoc? 00T’ au trpöc TekeurWcac Biov, 

. . mÄEBpoU cTaduncac fKoC Eic EÜYWVIOV... 

Aus diesem Ausdruck von den Strahlen, die ihr Leben endigen, 
in sonst einfachster Auseinandersetzung fühlt man älteste 
echte mythische Anschauung heraus. 


Aber es würde uns weit abführen den mannigfachen Nuancen 
dieser alten Vorstellungen nachzuspüren. Noch mag an den 


der Rechten das Haupt seines Schützlings berührt. Zum Throne des 
Gottes führt ihn Luna, die tiefverschleiert, kenntlich durch eine Mond- 
sichel, mit ihrer Rechten den Körper des Knaben umfalst, während die 
‘Linke etwa ein Scepter aufstützt.’ Solche Darstellungen später Zeit 
könnten, wenn ihre Deutung im einzelnen sicher stände, von grolser Be- 
deutung sein für das Verständnis von Lehren etwa wie sie Plutarch de 
fac. lun. p. 945° ausführt (s. RHeinze Xenokrates 125 ff.). 

1 Es ist eine häufige und bei vielen Völkern wiederkehrende An- 
schauung. Bekannt ist das Lebenslicht in der Nornagestsage, die doch 
sehr verschieden ist von der Meleagersage und durchaus nicht nur von 
ihr abgeleitet werden darf. Die Römer opferten dem Saturn Fackeln 
statt Menschen, Macrob. Sat. 1 7. Weiteres bei Wackernagel Haupts 
Zs. VI 280ff., besonders vgl. was er über die Fackelläufe, das bairische 
 “Tobaklaufet’ u. dgl. sagt. Rohde griech. Rom, 195 f. — Man erinnere 
sich auch der Bedeutung der umgestürzten Fackel. — Die Seele ist 
Feuer nach mannigfschsten Lehren (z. B. auch Plutarch. de occult. viv. 
p. 11306 abrhv TE THv yuxnv Evo TÜV pilocdpwv Pic eivar A oöcia 
voufZovcı). Es mag auch die Meinung, dals die Sonne, der Mond, die 
Milchstrafse Sitz der Seelen sei, älter sein und tiefer liegen, als man ge- 
wöhnlich annimmt. Die Seelen als Sterne z. B. Aristoph. Frieden 882, 
Plat. Rep. p. 62iP, s. Ettig Acheruntica 811, 2. Vgl. Plut. de ser. num. 
vind. p.568f. BSchmidt Volksleben der Neugriechen 246. S. auch Usener 
Religionsgesch. Unteres. 76. 

2 necac BoAdc Axrivac ist überliefert. Man mufs nur in äkrtivoc 
ändern: neca dxrtic ist “Mittag’, necaı BoAai Axrivoc in bekannter Um- 
wendung (statt BoAai necnc dxrivoc) ‘die mittäglichen Sonnenstrahlen’. 
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Sonnentisch im Lande der Äthiopen (über diese s. u.) erinnert 
sein und all die fabelhaften Geschichten von Überflufs und 
Reichtum, die sich das Volk zuerst von dem Sonnenlande und 
dem Göttergarten erzählt hat. Als die Vorstellung von dem 
_ Totenreich unter der Erde herrschend war, wurden alle jene 
Herrlichkeiten auch in die Tiefe verlegt, und so hat es ja die 
attische Komödie so gern dargestellt. Ihr sonnig heiteres 
Schlaraffenland ist drunten im düsteren Hades.! 

Aber das alte vor anderen Vorstellungen verblassende 
Bild des Sonnenlandes im Osten und’ Westen ist noch in 
anderen Spuren erhalten geblieben, die aus dem verwischten 
Gesamtbilde verstreut zurückgeblieben, schwer in ihrer ur- 
sprünglichen Bedeutung zu erkennen waren. Die Namen, die 
der Mythus dem Sonnenlande des Ostens und Westens ge- 
geben, wurden, je mehr man die wirklichen Länder des Ostens 
und Westens kennen lernte, auf diese übertragen. So heifst 
Lykia niehts anderes als Lichtland — und es ist deutlich das 
Totenreich bei Homer Il. XXV 683, wo Sarpedon dorthin durch 
Schlaf und Tod gebracht wird — und ebenso Phoinike das 
rote Land, das Land des Sonnenaufgangs.”? Ebenso ist es 


1 Auch die Herden des Helios, die himmlischen Rinder etc., sind 
später im Hades, dessen Reichtum (über diesen se. Graf ad aur. aetat. 
symb. p. 63 sq. Ettig Acheruntica 297, 1) nun auch besonders darin be- 
stehend gedacht wird. Apollod. II 5, 10 Mevoinoc de &xei räc "Aırdeu 
Bönc Böckwv. Vgl. Geryoneus mit seiner Herde auf Erytheia, dem roten 
Sonneneiland im Westen. Mit ihm kämpft Herakles wie mit Menoitios. 
Apollod. IT 5, 12, 6 nlav tüv “Ardou Bowv dAnecpakev. Dadurch erklärt 
sich Pherekrat. Kpanaral. fr. 82 K: einer wird gefragt, ob er ein Messer 
eingesteckt habe, damit er die ßdea xp&a im Hades als zahnloser Greis 
bewältigen könne. (Vgl. EGraf Philo). L, IV NF, 1891, p. 606.) In 
solchen Zusammenhang gehört auch die TTepcepövn Boupöpßn pap. - 
Paris. 2748 Wess., Orph. ed. Abel p. 290. Die Auffassung des Totengottes 
als Hirte ist uralt, und das zeigt diese Vorstellungen noch in anderem 
Lichte. Hades treibt bei Pind. Ol. IX 83 unter dem Bilde eines Hirten 
mit seinem Stabe die Toten in eine hohle Gasse. Die himmlischen Rinder 
sind auch alte Anschauung für das Licht, Hermes führt sie in den Westen 
hinab. Er ist auch wuxonoundc. Aufserdem hätten wir den oben be- 
rührten Zusammenhang zwischen Strahlen und Seelen. Doch will ich 
in diese Tiefen mythischer Anschauung nicht eindringen. 

2 potvi£ ist der heilige Baum des Apollo. @oivıkec waren dann 
typisch für die östlichen oder westlichen Länder, wenn auch keine da 
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mit Aithiopia! und auch mit dem roten Meere, der &epuopä 
BaAacca, dem See, aus dem die Sonne auftaucht.” Es ist 
deutlich zu sehen, wie diese Namen hin- und herschwanken, 
bald diesen, bald jenen östlichen Ländern, Inseln oder Meeren 
zugeteilt, bis sie schliefslich irgendwo fest werden.” Man 
kann noch beobachten, wie mit fortschreitender geographi- 
scher Kenntnis diese Bezeichnungen sich vorschieben von 
den Grenzen des griechischen Festlandes zu den Inseln bis 
nach Spanien und in den atlantischen Ocean im Westen und 
bis nach Indien im Osten.“ Aber die alte mythische Be- 
deutung ist noch deutlich genug, wo von einer glückseligen 
Stadt am roten Meer in den Vögeln des Aristophanes ge- 
sprochen wird (v. 144) und vor allem in dem Fragment des 
Aischylos, dessen Wortlaut ich beifügen mufs (fr. 192 N?): 
PoıvıRnönmedöv T' Epvdpäc iepöv DS 
xeüna HBaAdccnc, | 
xaAkoK&pauvöv TE ap’ "Nkeavib 
Aluvav ravrorpöpov Aidıörwv, 
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iv’ 6 navröntac "Hiıoc aiei 
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Xpüt’ dBdvarov xAauatöv 0° inmwv 
Bepnaic bdaToc 
uaAaxoü TTPOXouic Avananvecı. 
Nicht anders ist es mit dem Flufs Aithiops, dem Sonnen- 
strom® und mit dem Eridanos, dem feurigen Lichtstrom, dem 


wuchsen, Rohde gr. Rom. 223, 1. — Erytheia, die rote Insel, wo Geryo- 
“ neus seine Herden weidet, gehört natürlich ebendabin Hes. Theog. 292. 
Antimachos fr. 4. Apollod. II 5, 10. (Erythras ist ein Sohn des Perseus 
Plin. n. h. V1 153. Erytheia heifst eine Hesperide, schol. Apoll. Rhod. 
IV 1399; Erythrios und Leukon als Brüder, Söhne des Athamas, Apollod. 
19, 2.) Sie wurden nachher in der Gegend von Gades und Tartessos in 
Spanien lokalisiert (s. namentlich Strab. III 148). 

ı S. Tümpel Athiopenländer 140 u. sonst. Über die Bedeutung 
des Worts s. Curtius Grundz.° 250. 

2 Muvn nepikalänc, aus der Helios aufgeht, Hom. Od. III 1. Zu 
“HXlou Aluvn u. dgl. s. Abraxas 97. 

8 Tümpel a. a. O.'139. 168. 185ff. 188. 197. Crusius in Roschers 
Lex. II 884. 891f. und ders. in den Verhandl. der 40. Philologenvers. zu 
Görlitz 86 ff. 

4 Einige hauptsächliche Bemerkungen bei v. Wilam. Herakl.s 11 131. 

5 Aisch. Prom. 808 oi mpöc nAlou valoucı nnyaic, Evda mToranöc 
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Flufs des Göttergartens, auch des Landes der Hyperboreer. Er 
ist dann der Po, die Rhone, ein Flufs im äufsersten West, im 
Keltenlande.! An seinen Ufern weinen die Sonnenjungfrauen 
über den gestürzten Lichtgott, und ihre Thränen werden zu 
Bernstein (fAextpov).”? Man hätte sich nicht den Kopf zu 
zerbrechen brauchen, wie der Eridanos auch zum Strom im 
Hades wird®: das Totenland im Westen war ja eben im 
Wandel der Auffassungen unter die Erde in den Hades ver- 
legt worden. Und ich will hier nicht unterlassen zu bemerken, 
dafs ich mir den Pyriphlegethon im Hades nicht anders er- 
klären kann zu einer Zeit, die weit entfernt war an ein Feuer 
in der Unterwelt zu denken.* | 
Endlich ist ein gleiches zu sagen nicht nur von der Insel 
Leuke, sondern auch von dem Leukasfelsen, an dem vorüber 
Hermes die Seelen der Freier zum Totenlande führt (Od. 
XXIV 11.) Später ist er an vielen Orten lokalisiert worden; 
was er ursprünglich war, zeigen deutlicher als die hauptsächlich 
Apollinischen Sühngebräuche, die einen dem Tode geweihten 
Menschen zum leukadischen Felsen hinabzustürzen forderten, 


Aildioyw. vgl. v. 805 ol xpucöpßpurov olkoücıv Aupi vAna TTAobtwvoc 
nöpov. HAlov nmyal “Sonnenstrom’, nicht Quellen der Sonne, v. Wila- 
mowitz Herakles II 128. 


1 Eridanos (pepavyric, trupdeic, Actepdeıc u.&. genannt) als die Rhone 


in Iberien nach Aischylos in den Heliaden fr. 73N? (Plin.n. h. XXX VII 32). 
Po und Rhone liefs man auch zusammenflielsen, Plin. 1: c., Pausan. I4, 1u.s. 

2 Es erklärt sich von selbst, warum dieser Lichtstein im Licht- 
strom sich findet (’Hiextpuwv ein Name des Sonnengottes, Tümpel 
Athiopenländer 164), ebenso wie die Zinninseln vor seiner Mündung sind, 
Herod. Ill 115. 

3 Bisher nur aus Vergil Aen. VI 659 als solcher bekannt, im Ely- 
sium inter adoratum laurs nemus, und superne plurimus Eridani. per 
silvam volvitur ammis. Jetzt ist auch ein Scholion zu Eur. Orest. 981, 
das im Vatican. am Rande steht, herangezogen eic töv ’Hpıidavöv TOTa- 
növ xpeuaraı 6 Tävraloc (Vgl. Serv. zu Verg. Aen. VI 603.), Knaack 
Jahrb. f. Phil. CXXXV 319. 

4 Vom Verbrennen der Leichen kann der Name doch nicht kommen 
(so Rohde Psyche 50); das hat mit der Unterwelt nichts zu thun. Den 
Totenbach Alibas und den See Alybas im Lande der Hyperboreer (s. Cru- 
sinus bei Roscher 12826) kann ich in ihrer ursprünglichen Bedeutung nicht 
erklären. 

5 Vgl. Müller Dorier I? 233. 329. Apollodor. bei Strab. X 452 Av 
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die Nachrichten von den Hyperboreern, die sich, wenn sie das 
Ende ihres langen Lebens erreicht hatten, vom leukadischen 
Felsen stürzten und sich so den Tod gaben.! -Am deutlichsten 
aber läfst uns eine Stelle des Euripideischen Kyklops er- 
kennen, wie geläufig die ursprüngliche Vorstellung auch da- 
mals noch dem Volk von Athen war. Der Silen will für den 
lang entbehrten Wein von dem Vorrat des Kyklopen dem 
Odysseus und seinen Gefährten Speise in Tausch geben: “denn 
ich bin wohl rasend darauf begierig einen Becher nur aus- 
zutrinken, auch wenn ich aller Kyklopen Herden hätte dafür 
geben müssen, und mich ins Meer zu stürzen vom leukadi- 
schen Felsen, wenn ich nur einmal noch‘ mich betrunken und 
sorglos in die Welt geblickt”? Was heilst da dieses “und 
mich ins Meer zu stürzen vom leukadischen Felsen’ anders 
als ‘und zu sterben’? Es ist eine ganz typische fest gewor- 
dene Redewendung; wer stirbt, stürzt sich vom leukadischen 
Felsen. Natürlich, um über den Okeanos zu dem Totenland, 
dem Sonnengarten im Westen zu kommen.° Alle diese 


de xol ndrpıiov Toic Aeukadloıc Kar’ Evıauröv &v TA Bucia TOO "AnöAAwvoc 
and TACc cKonnic Himreicdal rıva Tüv Ev airlaıc dvrwv ATOTponfc xapıv. 
Die Apollonpriester im magnesischen Hylai springen von steilen Ab- 
hängen herab. Töpffer Rhein. Mus. XLIII 145 f., att. Geneal. 265. Vgl. 
auch Kephalos, Sappho und Phaon. An all das kann nur erinnert werden. 

1 Crusius bei Roscher I 2828. Ebenso gaben sich selbst den Tod 
die Bewohner der glückseligen Inselü in der Erzählung des Iambulos, 
Rohde gr. Rom. 280, 1. 

2 Cycl. 164 fl.: 


wc Exmieiv Y’ Av xöAıka uaıvolunv uiav 
navrwv Kuriunwv Avrıdooc Bocktiuara 

diyal T’ &c älunv Acukddoc nerpac äto, 
änaE meduchelc xaraßalıbv TE TÄAC Öppüc. 


Jede Anderung der Überlieferung, wie sie auch Kirchhoff an zwei Stellen 
vorgenommen hat, ist vom Übel. | 
3 Ich will nur an eine Bemerkung Useners erinnern, de carm. 
quod. Phocaico p. 41. Er spricht von der Vorstellung die den Tod als 
eine Schiffahrt durch den Okeanos, den Götterflufs, zum Lande der 
Seligen auffafst, und weist darauf hin, dafs die Reliefs, die einen 
trauernden Mann auf einem Felsen sitzend zeigen, vor ihm das Meer, 
daneben gewöhnlich ein Schiff angedeutet, nicht anders als auf diese 
Vorstellung zu deuten sind, der Fels auf den ‘leukadischen’. Michaelis 
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Namen sind von den Bezeichnungen des Lichts und, so zu | 
sagen, der Lichtfarben genommen.’ Das in Erinnerung zu 
rufen, wird der kurze Überblick genügt haben. In rot und 
weils, in brennend und blutig rot sind die Lande des Lichts 
getaucht, übergossen von buntem Glanz und mannigfaltigem 
Farbenschimmer. Dieselben Farbenbilder sind es denn auch 
wieder, in denen die Gottheiten des Lichts, die Bewohner 
jenes Götterlandes gezeichnet werden; zum Beispiel Eos Xev- 
xöntepdc (Eur. Troad 847)?, Aeuröv npöcwrrov doüc (Elektr. 
730), Aeukönwioc (Aisch. Pers. 386 u. s.), Aeuxınmoc (Theokr. 
XIII 11), Hododä«tuAoc, Hodönnyuc (Hym. Hom. XXXI 6 u. s.), 
hodoeıdnc (Nonn. Dion. XXXV 249), hodönen\oc (Quint. Smyrn. 
III 608), fodoctepnc (Nonn. Dion. XXXIV 106), podöcpupoc 
(Quint. Smyrn. I 138. vgl. Hymn. mag. II 2, 21 Abel) roseo ore 
(Ovid. Met. VII 705), sie fährt roseis quadrigis (Verg. Aen. VI 
538), roseis bigis (ebd. VII 25), xpoxönenkov (epigr. Kaibel 
994, 3), eroceis equis (consol. Liv. 292), purpurea aurora (Ovid. 
Metam.111184)?, &pudaıvouevn (Hymn.orph.LXX VII 2), aiyAnecca 
(Apoll. Rhod. I 519), aidoy (Io. Gaz. deser. II 203). Bild des 
weilsesten Glapzes ist besonders auch der Schnee; so ist Eos 
xıovoßAepapoc (Mesomed. Hym. II 7), xıovörteZa (Nonn. Dion. 
XXII 136). 

Aber ich will nicht weiter so bekannte Dinge vortragen. 
Mögen wir schon jetzt einmal eiuen Seitenblick auf die 


— 





hatte jene Reliefs zusammengestellt, arch. Ztg. XXIX (1872) 142 ff. Die 
‚wie ich meine, einmal ausgesprochen, jedem evidente Erklärung gibt 
uns die besten Belege für die Allgemeinheit und Volkstümlichkeit jener 
Vorstellungen. Ich kann mich nur wundern, dals jene Bemerkung meines 
Wissens noch nicht weiter verfolgt und zur Erklärung manches Ähn- 
lichen herangezogen worden ist. (In denselben Kreis von Darstellungen 
scheint mir auch das von FMarx im Bulletino I, 1886, S. 247 ff. auf Sinis 
den Fichtenbeuger erklärte Basrelief der Villa Albani, auf das mich 
Ernst Kuhnert aufmerksam macht, zu gehören.) 

1 Ob Rhodos die Heliosinsel auch in dieser Weise zu erklären ist, 
mag dahingestellt sein. Aufgefalst ist sie gewils nachher als die “rosige’ 
Insel, Tümpel Äthiopenländer 209. 

2 Das Aeuxöv ist die Farbe des Lichts, sogar geradezu der Sonne: 
Aeuröv 5’ Hiv, reAıoc doc, vom Schleier der Hera, Il. XIV 185. 

3 Vgl. auch Rapp bei Roscher I 1258. 
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Schilderung der Seligen in der Apokalypse und ihres Wohnortes 
werfen (v. 8f.): Tü& u&v yüp cunata aurWv Tv Acukötepa Trdcne 
Xıövoc Kai EpuYpötepa TTAVTÖC H6dOU, CUVEKEKPATO dE TO Epu9pöv 
avurwv TW AeukW. xai AnAWc o0 duvanaı Eänyncacdan TO KAAAoc 
avrWwv. Wir sind so weit zu den ältesten griechischen An- 
schauungen zurückgegangen, dafs wir nun deutlich sehen, wie 
hier bis in das Einzelnste der Worte die urgriechische Auf- 
fassung vom Seligenlande zu Grunde liegt. 

Und in der näheren Beschreibung dieses Landes selbst, 
von dem hier nur gesagt wird, dals es &ktöc TOVTOU TOU KÖCHoU 
liege, sind wir nun im Stande, sofort die lichtgesättigten 
Farben des uralten Sonnengartens der Hellenen wieder zu er- 
kennen (v. 15): EdeifE por HEYICTOV XWPOV EKTÖC TOUTOU TOÜ 
KÖCHOU ÜTTEPÄAHTTPOV TW PWTI, Kal TOV Aepa TOV Exei AKTicıv hAiou 
KOTAÄOUTTÖNEVOV Kai TNV YÄv authv Avdoücav Auapavroıc Avdecı 
Kai Adpwudrwv TÄNPN Kal QurWv evavoWv xai APddptwv xal 
KAPTTÖV EVÄOYNHEVOV PEPöVTWV. TOCOUTOV DE Tv TO Avdoc lc 
öcunv kai Ep’ fjnäc Exeidev PEepecduı. 

Wie dieses Bild zu allen Zeiten bei den Griechen sich 
gleich geblieben ist und von Jahrhundert zu Jahrhundert sich 
fortpflanzte, bis es auch dieser Apokalyptiker den Seinen 
offenbarte, wäre leicht an einer Fülle von Beispielen zu zeigen. 
Einige besonders typische sei es mir erlaubt herauszugreifen, 
die ich z. T. wörtlich anführe, damit auch die kleinen und 
kleinsten, oft so frappanten Ähnlichkeiten ins Auge fallen. 
Zunächst sei ein Fragment aus einem Threnos des Pindaros 
verglichen (fr. 129. 130 B*), das eine Stätte der Seligen unter 
der Erde preist: 


Toicı Adurtteı uEv nEevoc dEekiou TÜV EVHdde VUKTa KATW, 

Po1VıKop6doıc d’ Evi AEIUWVECCI TTPOACTIOV AUTWV 

Koi AıBavw cKıapöv Kai xpuce&oıc kaproic Beßpıdöc. 

Kal TO EV Imtoic Yuuvacioıc TE, TOI dE TIECCOIC, 

Toi dE Popniyyeccı TEPTTOVTAL, TTApA dE cpıcıv EVAVONC Attac 
tedakev ÖöAßoc' 

6dua d’ Epyatöv Katd XWpov Kidvaraı 

lei OVa iyvuvrwv Trupi TnAepavei travroia HEWV Erti Bwuoic. 


In den platonischen eschatologischen Schilderungen tritt 
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der Ort der Seligen! mehr zurück, dagegen ist er um so 
ausgiebiger gezeichnet im pseudoplatonischen Axiochos, der 
sich wohl hier und da mehr den Anschauungen der breiteren 
Volksschichten annähert (p. 371°): eic Töv TWv euceßWv 
xWpov —, Evda APHovoı u&v lpaı TayKdprnou Yovfc 
Ppüvoucı, rınyai de vdarwv KadepWv feoucı, TAvVToioı dE Acı- 
uWvec Avdecı torkikorc EapızZdönevor — —. OUTE Yüp xeina 
CPOdpPöV oUTE HaATtoc Eyyiyveraı, AAA” eükpatoc Anp xeitaı Ana- 
Aalc HAiou AKTicıv Avakıpvänevoc. 

Wie lebendig der Glaube an ein Land der Seligkeit im 
fernen Westen sogar unter den Römern gegen Ende der 
Republik gewesen sein muls, davon giebt ein beredtes Zeugnis, 
dafs Sertorius allen Ernstes von Iberien aus die Inseln der 
Seligen im Weltmeer gesucht hat.? Und es ist nicht etwa 


1 Die erste utopische Schilderung eines goldenen Zeitalters oder 
glückseligen Landes, von der wir wissen, scheint von Solon gewesen 
zu sein. Fr. 38B* ist doch unverkennbar aus einer solchen Schilderung: 


nivovcı xal TpWyoucıv Ol nev irpia, 

ol d’ äprov abrWv, Ol dE CUNMHENTYUEVOUC 

Yobpovc @aroicı" xeidı 8’ OUÜTE TTEuudTWv 

Aänecrıv oVdEv, Ääcca T’ dvdpumoncı yf 

pEpeı nelaıva, ravra Y’ dAPOoVvwc TrAäpa. 
Sollte es ganz zufällig sein, wenn sich Platon im Timaios (p. 20°; 21b 
romrtWbv mommata, Äte de vea xar’ Exeivov TÖv xp6vov dvra TA CöAwvoc 
roAAoi rWwv naldwv ficauev) und Kritias (p. 113%) für solche Schilderungen 
auf Solons Poesie beruft, wenn das auch zunächst nur eine seiner ge- 
wöhnlichen Einkleidungsformeln sein mag? Es kommen ganz dieselben 
Züge vor im Kritias p. 114® xal öca ÜAn trpöc TA TexTövwv dlanovnuara Trap!- 
xeraı, nAvra Pepovca Apdova TA TE al trepi TA ZWa xtA. pP. 115% Erı dE Tv 
finepov kapııöv T6vV TE Enpöv, Öc AHulv Tpopfic Everd Ecrı xal Öcoic xApıy 
TOO ciTov TTpocxpWueda — xaloluev de adToO TA uepn Ebutavra denpia — 
xat töv Öcoc Eukrvoc, nibpara xal BpwWnara xal dlelunare pepwv, TaLd1läc 
Te dc Evera Ndovfic TE YEerove ducncaupıcroc Adkpodpuwv Kapıröc, Öca TE 
rapanvdıa ANcHovflc neradöpma dyannrda Kkduvovriı TIdeuev, Änavra Ta0Ta 
N TÖTE moTeE oDca Up’ AAlw vflcoc iepd TE Kadd TE Kal Bauyacra cal Än- 
Becıv Aneıpa &pepe. Näher kann ich hier nicht darauf eingehen. 

2 Sallust. hist. fragm. 1 61 Kritz. Plutarch erzählt die Geschichte 


auch Sertor. 8 und berichtet von Schiffern, die dem Sertorius von den 


Inseln erzählt hätten. Es sind die bekannten Züge: dußpoıc dE xpwWuevaı 
nerplorc craviwc, TÜ de mÄeIcTa mveipacı naAakoic Kal dpocoßökorc, oU 
u6vov Apoüv Kal @uteveıv TTapexoucıv Ayadnv kai rlova xWpav, GaAAU Koi 
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nur ein poetisches Bild, wenn Horatius in dem 16. Epodus “unter 
dem Eindruck der Greuel des perusinischen Krieges und der 
Landung des Antonius” den Bessern zur Auswanderung rät 
und in den glänzendsten Farben jenes westliche Land mühe- 
losen ruhigen Glückes vorzeichnet. Solche Pläne mögen allen 
Ernstes den Flüchtlingen von Philippi durch den Kopf ge 
gangen sein.! 

Auch in der Unterwelt Vergils ist ein solches Elysium, 
ein odoratum lauri nemus (VI 658), wo largior campos aether et 
lumine vestit purpureo, seiner zahlreichen Nachahmer unter den 
römischen Dichtern nicht zu gedenken. 

Aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr. mögen noch zwei 
Schilderungen genannt sein, die sich in den Schriften des 
Plutarchos und Lukianos finden. Der erstere erzählt (de sera 
num. vind. c.-XXII p. 565°) von einem Ort im Jenseits Toic 
Baxxıkoic ävrpoıc Önoiwc üAN Kai XAwpötntı kai xAdaırc Avdewv 
ÜNACALC dLAMENOIKIANEVOV' EZETVEI dE HaAakcııv Kal Trpa- 
elav aupav; Öcuäc Avapepoucav Ndovfic TE Hauuaciac —. 
Und Lukian, der die zu seiner Zeit so verbreiteten phantastischen 
Schilderungen solcher wunderbaren Länder verspotten will (in 
der vera hist.), hält sich ganz an die traditionellen Züge, die er 
nur hier und da etwas greller aufträgt (a. a. 0. II c. 5): dn d& 
mAnciov HHEV Kai HOUDaEEN, TIC aUpa Te pre TRveu ee Al 1 
Kai EUWÖNC, Olav @nciv Ö CUYYpapeüc eloäde AröLeıv TC 
evdolnovoc "Apaßiac‘ olov Yüp Anno HOdWwVv Kai vapkiccwv Kai 





KAprröv aUTOPpUf PeEpoucıv, AmoxpWbvra tAndeı Kal yAuxütnrı Böckeıv Äveu 
növwv kai trpayuateiac 'cxoAdLovra dfjnov. Arp de AAumoc lipWv TE Kpdceı 
xal meraßoAfic nerpiörntı Kartexeı TÄC vicouc. oi ev Yap EvYevde Tflc Yic 
anonveovrec EEw Bopeaı Kal annkıWrar dia ufKoc Extrechvrec elc TOTov AXavf) 
dractelpovraı xal trpoanoleinouc. Teidyior dE Tepıppeovrec Apyecrar kai 
Zepupot, BAnxpobc uev beroüc xai cropddac Ex HaAdrrnc Erdyovrec, TÜ dE 
tod vorepaic aldpiaıc Emiyuxovrec HcuXN TpEpoucıv. WÜCTE uexpı TÜV 
Bapßapwv dıixdaı micrıv icxupdav, aurößı Tö ’HAbcıov elvar medilov, Kal NV 
tüv eddarövwv olkncıv, MV Ounpoc Ühvnce. 

1 Siehe Kielsling zu v. 41. Dals Horaz Sallusts Historien benutzt 
hat, zeigen schon die Scholien .zu jenem Epodus. Sallust, Horaz, Plu- 
tarch stimmen derart, auch in den speciellen Zügen der Schilderung der 
Inseln überein, dals Sallust als gemeinsame Quelle angesehen werden 
muls, s. Linker in den Verhandl. der Philol.-Vers. zu Frankfurt a. M. 
1861 8. 118f. 
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varivawv kai kpivwv kai Twv, Erı dE nußpivnc Koi dApvnc 
xai AurteAdvönc, ToIoüTovV Auiv TO HdU rrpoceßalev —. Evda dh 
xadewpWwuev Amevac TE TOAAOUC Trepi TTÄCaV AKAUCTOUC Kal HEYA- 
Aouc, TOTAuUoVc TE dıauyeic EZievrac Hpepa Ec Thv Bdkaccav, Erı 
dE AeıuWvac Kal bAac Kal Ööpvea novcıkd — —  Trpoiövrec de did 
KEIULWVOC EVAVBOUC EVTUYXAvouev TOIc @Ppoupoic Kai Trepınd- 
Aoıc’ Ol de dricavrec Huäc Hodivorc CTEPAVoLICc — Avijyov WC 
Tv äpxovra. — (cap. 12) xadänep TÖ Aukauyec Non Tipöc Ew, 
underw Avateikavtoc HAou, TOIUTO Pic Ertexeı NV yiv. Kal 
uEvTor Kal Üpav niav icacı TOO Erouc. dei Yap Trap’ avToic Eap 
ecti, kai eic Aveuoc Tvei 6 Zepupoc, N de xWpa TrÄCcı MEV 
ävdecı, Träcı dE PuToic Huepoıc TE Kal cKıepoic TEONkeV. 
Damit mag diese Reihe beschlossen sein.” Es ist mehr 
denn hinreichend dargethan, mit welcher unbesiegbaren Zähig- 
keit, wie sie solchen alten religiösen Vorstellungen eigen ist, 
der Glaube an dieses Land des ewigen Lichtes trotz allen 
wechselnden Jenseitsvorstellungen und religiösen Richtungen 
festgehalten wurde? und wie er sozusagen Satz für Satz, ja 





1 Über die essenische Lehre von der Stätte der Seligkeit ünetp 
Wxeavöv, nach Ioseph. bell. Iud. II 8,11, die ganz und gar griechisches 
Kolorit hat, wird unten noch zu handeln sein; ebenso über ähnliche 
Stücke der jüdischen Apokalypsen. Doch mag gerade hier eine Stelle 
der neben dem Evangelium und der Apokalypse gefundenen Henoch- 
offenbarung stehen, die einen Berg der Seligkeit beschreibt (bei Bouriant 
M&moires publ. par les membres de la mission arch6ol. franc. au Caire 
T. IX fasc. 1, 1892, p. 134 f.) obde note bcppavpaı xal oddeic Erepoc 
adrWv nuppAvOn xal obdev Erepov Öuorov aut dcunv Elxev EUWÖEC- 
Tepoy ndvrwv Apwudrwv Kal TA PUAAa adrToO xal To Avdoc kal 
tö devdpov od gYBlveı eic Töv allva, ol dt nepl TÖV Kapııdv Wicel 
Bötpvec poıvixwv. Wer das oben Angeführte kennt, kann keinen 
‘ Augenblick im Zweifel sein, dals an solchen Stellen griechische Vor- 
stellungen zu erkennen sind. 

2 Man könnte diese gleiche Anschauung noch viel weiter hinab 
verfolgen bis zu Nonnos Dion. XIII 849 fl. Nöugaı 8° Ecrrepidec yeloc 
Enkexov xrA., und etwa Claudian de consul. Stilich. II 467 ff.: 

Sic falus croceis rorantes ignibus hortus 
Ingredstur vallemque suam, quam flammeus ambit 
RBivus et irriguis largum iubar ingerit herbis, 
Quas Solis pascuntur equi; flagrantibus inde 
Caesariem sertis et lutea lora tubaeque 
Subligat alipedum. 

VPieterich, Nekyia. | 3 
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Wort für Wort hinübergieng in die Jenseitshoffnung der christ- 
lichen Gemeinde. Weiterer Erklärung bedarf das jetzt nicht, 
aber es mögen über die Bewohner des jenseitigen Landes und 
das Bild, das man sich von ihnen machte, noch einige An- 
deutungen gestattet sein. 


In panegyrischer Absicht sind vielfach solche Schilderungen von einer 
anbrechenden Periode des Glückes und der Seligkeit verwandt, wie be- 
kanntlich schon von augusteischen Dichtern, so z.B. noch von Mamertin. 
grat. act. c. 23 (Panegyrici ed. Bachrens p. 262 ff.) und noch Sidon. 
Apollinar. Panegyr. auf Anthemius, carm. II 103ff. Die späteren christ- 
lichen Beschreibungen nach der Apokalypse, die wohl ziemlich alle von 
ihr abhängig sind, aber deshalb doch aus mannigfacher Volksüberlieferung 
daneben noch gespeist sein können, zu verfolgen, liegt gänzlich aulser 
meiner Absicht. Interessant in mancher Weise wäre die Partie in der 
Vision des Satyros (in der Passio Perpetuae: The acts of the martyrdom 
of Perpetua and Felicitas by Harris and Gifford. London 1890 p. 55 ff., 
und Texts and studies, contributions to biblical and patristic literature. 
vol. I no.2 by Robinson. Cambridge 1891. p. 79 ff.): z. B. E£eAdövrtec 
Tov TPWTOvV KöcHov @&c Aaunpötarov eldouev — — xitoc Exwv pödou 
devdpa xal Av Yevoc Tüv Avdewv, TO dE Üwoc TWv devdpwv iv Wocei Ku- 
Tapiccov UÄKOC, ÄKATANaUcTwc dE Kataptperar TA devöpa TA Pia alrWv. 
lat. Vers.: quarum folia cadebant (so AB, ardebant C) sine cessatione. 
Sollte wirklich canebant (Robinson) das richtige sein, und das griech. erst 
eine Übersetzung eines verschriebenen cadebant, so wäre eine merkwürdige 
Parallele die Stelle des Lukian in der oben angeführten Schilderung 
der seligen Inseln (ver. hist. II c. 5) aüpaı de rıvec deln mve&oucaı npeuu 
thv bAnv drecdkevov, ÜcTE Kal And TÜV KÄddWV KIVOUHEVWV TEPTVÄA Kal 
cuvexn mein AtecupiZero xt. Dazu aus einer Beschreibung des Ortes der 
Seligkeit, die im übrigen der Apokalypsenpartie aufserordentlich nahe 
steht, in der Geschichte von Barlaam und Ioasaph (bei Boissonade Anec- 
dota graeca IV p. 280): r4 Te Pia Tüv devdpwv Aryupdv UnMxer aüpa 
rıvi Aentordmm. — Auf einer christlichen Grabschrift des 4. Jahrh. de 
Rossi Inser. christ. I 141, nr. 317 steht: per eximios paradisi regnat odores 
tempore continuo vernant ubi gramina rivis. Bei Dracontius (5. Jahrh.) 
de deo III 679 wandeln die Seligen inter odoratos flores et amoena vireta. 
.Noch in dem Rithmus domni Gibuini (Erzbischof von Lyon 1077-82) 
in den Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1891 nr. VII p. 99£. heilst es Para- 
dist amena regio, | quam possedit quondam primus homo | quam pulcra es 
sanctis animabus et requies. — In te spirant odora gramina, | rubet Fosa, 
albescunt lilia | et arbusta profundunt balsama | quam pulcra etc. — 
Pulcher (h)ortus, mellita /lumina, | sonat aura lenis per nemora, | ibi florecs 
et mala punica, | quam pulcra cte. — Dann folgt eine Schilderung nach 
cap. 21 der Johannesapokalypse. | 
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Von alters her hat man sich in den fernen Ländern des 
Ostens, Westens oder auch des Nordens glückselige Völker 
wohnend gedacht, die gerecht und in vollkommener Tugend 
die immer bereiten reichen Gaben ihres blühenden Landes 
genie[sen. Namentlich wird vielfach geschildert das Volk des 
äufsersten Nordens, die Hyperboreer, bei denen Apollo immer 
wieder einkehrt. Sie sind ihm ein heiliges priesterliches Volk.! 
Die Lage dieses Landes schwankt in der Überlieferung hier 
und da: auch nach Westen werden die Hyperboreer verlegt, 
auch zum Hesperidengarten.” Dieser Name ist geographisch 
fest nie geworden. Es bricht doch auch hier immer wieder 
hindurch, dafs es das Land der guten seligen Geister der 
Verstorbenen, ursprünglich natürlich zugleich das Götterland 
gewesen ist, wohin man weder zur See noch zu Lande den 
wunderbaren Pfad findet (Pind. Pyth. X 30). Später erzählte 
man dann von den merkwürdigen Barbarenvölkern in jenen 
äufsersten Ländern und fabulierte die seltsamsten Wunder- 
dinge zusammen. Typisch aber bleibt immer der Zug der 
‘Gerechtigkeit’ bei allen diesen Völkern, wie der ruhigen unge- 
trübten Seligkeit. Es sind die Ausläufer der alten Vorstellung 
von den ‘gerechten’ Geistern, die im Lande der Glückseligkeit 
bei den Göttern wohnen. Homer nennt schon die milch- 
trinkenden Nomaden im Norden die gerechtesten der Menschen 
(Il. XIII 6), Aischylos die fernen Gabier dijnov EvdıkWırarov 
ünävrwv Kai piAofevWwtarov (fragm. 196 N?); von der Gerechtig- 
keit der Skythen, der Argimpäer wird früh erzählt? Und 
als man in hellenistischer Zeit eine Menge von Schilderungen 
solcher Wundervölker, von Reiseromanen und Glückseligkeits- 
utopieen verfalste, geht dieser Zug immer durch: man redet 
von den ‘gerechten’ Serern‘, Euhemeros läfst auf seiner seligen 
Insel ein frommes Menschengeschlecht wohnen, unter den 
Meropes des Theopomp heifst die eine grofse Stadt Eusebes, 
und die Einwohner entsprechen diesem Namen; so heifst es 
auch später noch von den Äthiopen &ckoücı dE ebceßerav kai dı- 


1 Rohde griech. Rom. 212 f. 
2 Ausführliches bei Crusius in Roschers Lexikon I 2815 ff. 
3 Rohde a. a. 0.203, 1, 2. 
4 Rohde a.a. 0. 208, 5. 
3*+ 
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xaıocuvnv.! Als die Inder so recht eigentlich zum Wundervolke 
werden, sind sie die Gerechten, und sogar die Pygmäen in Indien 
und die Hundsköpfe sind gerecht.” An diesen Punkt in dem 
Bilde der fernen Völker setzte dann manche socialistische 
Utopie an, und es ist bekannt, wie sogar mit bitterer oder wohl- 
wollender Tendenz die Vortrefflichkeit jener Barbaren der Ver- 
worfenheit des eigenen Volkes vorgehalten wurde. 

Eine der merkwürdigsten Schriften ist das Buch des 
Hekataios von Abdera, der zur Zeit des ersten Ptolemäers, 
wohl in Alexandria lebte und schrieb. Er verfalste ein Buch 
über die Hyperboreer und wollte wirklich ein gottgeliebtes 
Idealvolk als ‘ein Musterbild frommer Götterverehrung’ zeichnen. 
Hekataios schlielst sich, wie es scheint, in allem Hauptsäch- 
licben an alte Vorbilder an‘, und man hat hier so recht die 
hervorstechendsten Züge solcher Idealschilderungen bei einan- 
der.° Ihre Insel wird ganz in der oben besprochenen Art 
geschildert; sie seien wie Priester des Apollo, weil dieser Gott 
täglich von ihnen unaufhörlich in Gesängen gepriesen werde.° 
In der Stadt des Gottes seien die meisten Einwohner Kitha- 
risten und unaufhörlich sängen sie mit Saitenspiel im Tempel 
dem Gotte Hymnen und priesen seine Thaten.” Auch dieser 
Zug ist in ähnlichen Schilderungen geradezu typisch. Auf 
der seligen Insel des Iambulos werden Sonne und Gestirne 
als Götter mit Hymnen und Lobliedern verehrt.? Auch auf 


1 Nicol. Damasc. napadötwv E9Wv cuvaywyn 42 p. 176 West. — 
Es mag bereits hier nebenbei bemerkt sein, wie falsch es ist, bei ‘ol 
dixanor” oder “ri dixarocuvn” gleich von “alttestamentlich-jüdischer’ oder 
“urchristlicher’ Färbung zu sprechen, wie Harnack a.a.0. S. 50 thut. 
Das wäre noch von manchem Ausdruck zu sagen (z. B. ödöc ic dikano- 
cövnc u. dgl. s. u.). 

2 Rohde 8, a. 0. 203, 4. 

3 Rohde a. a.O. 208. 

4 Crusius bei Roscher I 2828. 

5 Fragmente bei Müller FHG II p. 386—388. 

6 fr. 2 (Diodor II 47, 2) dıü Tö Töv HeöVv ToüTov Ka0’ Yukpav Um’ 
abrWv buveicdar MET’ WÖFC CuvexWc. 

7 fr. 2 (Diodor a. a. O.) xal möAıv ev Ümapyxeıv iepäv ToD BeoÜ 
TOUTOV, TWYV dE KATOIKOUVTWV AUTNv Touc TrÄelcTouc eivar Kıdapıcrdc, Kal 
cvvexWsc Ev TW vadb xıdapiZovrac Ünvouc Atyeıv TW MET’ WÖNC dTtoceuvü- 
vovrac adroD TÜC TTpazgeıc. 8 Rohde a. a. O. 231. 
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der seligen Insel des Lukian (ver. hist, II c. 5) hört man Flöten- 
und Saitenspiel und Lobgesang!, und sogar die Blätter der 
Bäume, von den linden Lüften bewegt, säuseln Lieder. Die 
Bewohner des vergilischen Elysiums singen ebenso im Chore 
den frohen Päan (Aen. VI 657, vgl. 644). Man wird nament- 
lich durch jene Beschreibung des Hekataios an den frommen 
Bund der Pythagoreer erinnert mit ihrem Apollondienst und 
ihrer Musikliebe und mit ihrer Lehre von der Harmonie der 
Sphären. Ihre Ideale tauchten ja damals wieder in ganz neuer 
Frische auf. Jene Vorstellungen haben auch ihre Wurzel in 
uralter mythischer Anschauung: es sei nur noch daran er- 
innert, dafs es uns ohne Zweifel ebendahin weist, wenn die 
Hesperiden, die Hüterinnen des Sonnengartens, von alters die 
Hellstimmigen, die Sängerinnen genannt werden (Aıyöpwvoı, 
dordot), oder wenn gar von der Sonne selbst gesagt wird, dafs 
sie ‘pfeife’. Sie heifst geradezu bei den Griechen ‘der Pfeifer’, 
merkwürdigerweise, wie es scheint, besonders in den pytha- 
goreisch-orphischen Kreisen der späten Zeit. 

Doch genug. Soviel ist klar, dafs der himmlische Lob- 
gesang der Seligen auch alte griechische Vorstellung ist? und 
gerade auch noch in alexandrinischer Zeit bei ihrer Beschrei- 
bung nie fehlt. Und in der Apokalypse heifst es von den 
‘Gerechten’ (v. 19): nd PwvA Töv xupıov Heöv Aveupriuouv Eü- 
pparvönevor Ev Exeivw TW Torw.f 


1 £naıvouvrwv ist wobl doch nicht in änqdöövrwv zu ändern (Rohde 
195 Anm., was übrigens schon in Bekkers Texte steht). 

2 Zu #toc cupıxthc u. dgl. vergleiche Abraxas 23 fe Im orph. 
Fragm. 162 Ab. heilst es: nvedunacı cuplZwv pwvaickv 7’ deponiktoic. Auch 
im deutschen Volksglauben gibt es Ähnliches, s. Grimm DM 622. 

8 Hildebrand Vom deutschen Sprachunterricht 101 mag recht 
baben, dafs “die Engel im Himmel pfeifen hören’ (pfeifen d. i. musicieren, 
vgl. Stadtpfeifer) bis auf das Altertum zurückgeht. Er erinnert an die 
Kunstderstellungen musicierender Engel, namentlich auch in der Renais- 
sance und will darin gar direkt die “Harmonie der Sphären’ in christ- 
licher Umkleidung erkennen. | 

4 Ein Zug, der auch mit griechischen Anschauungen zusammen- 
hängen kann, ist dieser (Apok. v. 18): äyyeAoı dE trepietpexov abtobc &xkeice. 
Da sind äyyeloı, was bei den Griechen Götter waren, und dort weilen 
die Götter, gehen und kommen wieder in jenen Sonnenlanden, bei den 
gerechten Völkern, von denen ich oben sprach. Waren doch alle jene 
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Die äufsere Erscheinung der Seligen, wie sie die Apo- 
kalypse gibt, erinnert in allen Einzelheiten an die Art, wie 
der Grieche Lichtgottheiten sich denkt und abbildet. Abge- 
sehen von dem Weiß und Rot, in dem sie erstrahlen (s. o.), 
ist die mehrfach betonte Schönheit ihres Antlitzes (xdAAoc Tfjc 
Öwewc) so recht eigentümlich diesen schönsten Wesen.! Ebenso 
das leuchtende Gewand, das ähnlich aussah wie das Lichtland 
selbst (öuorov Av TO Evduna aurWv TA xuopq aurWwv, v. 17)? Viel 
charakteristischer schon ist der Ausdruck (v. 7) &änpxero dnö 
trc Öwewc aurWwv Aktiv Üoc fAiou, falls wir recht thun uns an 
griechische Ausdrucksweise nicht nur von Helios selbst zu er- 
innern, der E&midepkeran üxtiveccıv (Hesiod. theog. 760. Hymn. 
Cer. 70. Aisch. Prom.796), sondern von seinem ganzen Geschlecht, 
das leicht kenntlich war an dem Geflimmer der Augen, das ihm 
wie ein goldener Strahl aus dem Gesichte drang.” Welche 


Lande selbst ursprünglich das Götterland. Bei den Äthiopen schmausen 
die Götter schon in der Ilias (z. B. 1423 f.), bei den Hyperboreern weilt 
Apollo, Artemis u. s.w., zu den Phäaken kommen die Götter &vapyeic 
(Od. VII 201 f.), die Meropes des Theopomp besuchen die Götter oft, 
wegen ihrer grolsen Frömmigkeit (vgl. Rohde a. a. 0. 212, 1. 206). 
Die Vorstellung vom 'Götterverkehr’ ist eng mit der vom Lande der 
Seligkeit verbunden: apa rıulorc Hewv Pind. Olymp. 1165; sie liegt auch 
dem Aıöc 6d6v Ol. 1176 zu Grunde, vgl. Znvöc neAdöpwv xoiraı Eurip. 
Hippol. 749. s. Gerhard in den Sitzungsber. d. Berl. Ak. d. W. 1861, 
S. 64 Anm. 103. In ältester Zeit, im goldenen Zeitalter, verkehren die 
Götter mit den Menschen Arat. Phain. 102f. Catull. LXIV 834f. Das sind 
Vorstellungen vieler Völker, wie nicht weiter ausgeführt zu werden 
braucht. Etwas anderes ist es mit der Einkehr der Götter in den 
Wohnungen einzelner frommer Menschen, s. Rohde a. a. O. 506 fl. 

1 Vgl. Namen wie KaAAövn, Kallicrn u. a., s. Usener Rhein. Mus. 
XXIII 324. | 

2 2. B. hom. Hymn. XXXI, 13 leuchtet dem Helios das schöne fein- 
gewobene Gewand um den Körper: 


kaAöv de Trepl xpoi Adumeran &cdoc 
AETTOUpYEC vor dveuwv. 


Ovid. Met. II23 purpurca velutus veste u. s. Wenn Hades selbst gelegent- 
lich den Strahlenkranz. trägt, so soll ihn das aber doch wohl nur als 
den König der Toten kennzeichnen, Stephani M&moires de l’acad. imp. 
de St. Petersb. 6. serie, tom. IX p. 487. 


3 Apoll, Rh. Argon. IV 727: 
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merkwürdige Bedeutung die Lichtgestalt für die Griechen haben 
konnte, mag man beiläufig an Pythagoras sehen, der sich 
durch seine goldstrahlenden Glieder den Seinen als ’AnöA\wv 
“Yrrepßöpeıoc offenbarte, ja gelegentlich dadurch, dafs er seinen 
‘goldenen Schenkel?” sehen liels (xpucoüv unpöv), allen Zweifel 
besiegte! Das letztere macht ihm dann auch der Schwindler 
Alexandros bei Lukian nach.” Sehr bedeutsam aber ist für 
uns eine Äufserung Platons (Rep. V p. 474°), namentlich durch 
ihre Verallgemeinerung: Aevxovc de HeWv taidac elvaı (scil. 
part vueic ol Epwrikot). - 

Auch die Beschreibung des lockigen Haupthaares, welches 
das Haupt der Gerechten wie ein blumiger Strahlenkranz um- 
leuchtet (v. 10) fi re yüp xöun abrüv odAn Tiv Kal Avönpü xal 
Eminpenouca auTWVv TW TE TTPOCWTU Kai TOoic Wuorc Wcrepei 
CTEPOAVoC Ex vApdou CTAXUOC TIETTÄEYUEVoC xai troıki\wv AvdWv A 
ücrep ipıc Ev Aepı, hat sofort ihre Analogie in dem Strahlen- 
kranz griechischer Gottheiten, und an den Helios xpucoxöuec, 
&kepcıköunc brauche ich nur zu erinnern.” Und gerade auch 
das Lockige scheint mit den Vorstellungen von Lichtgottheiten 
verbunden gewesen zu sein. No wird bei Kallimachos im 
Hymnus auf.den delischen Apoll (v. 302) Hesperos genannt 
oüAoc &deipmc. Freilich gehört das früh zum Kennzeichen 


rtäca yap ’HeXlou yever dplönkoc ldEcdaı 
iev, &mel BAepdpwv dnornAößı napnapuyicıv 
olöv TE xpucenv Avrulmov Tecav aiyAnv. 
Vgl. Schol. zu 1172 (tobrou dE TWV dpdarlulbv AnoAdurneıv paciv Akrtivac). 

1 Iambl. vit. Pyth. 19; 28. Ail. var. hist. IV 17. LDiog. VII 11. Ähn- 
lich wie das cx&Aoc xaAkoüv der Empusa bei Aristoph. Frösche 295 (s. de 
bymn. orphic. p. 438) die chthonische Gottheit bezeichnet, so hier der 
unpöc xpucoüc den Lichtgott oder Lichtheros. (Vgl. das xpuco0v und 
xaAkodv cdvdalov der Göttin, de hymn. orph. p. 44.) 

2 Lukian Alexandr. 40: moAAdkic de &v ri dadouxia Kal Toic uucrı- 
koic ckıprruacı Yuuvwöelc 6 unpöc auroD EEenirndec Xpucoüc tEepdvn, dep- 
natoc dic TO EiKköc Emxpücou TapatedeEvroc Kal Trpöc TNV abyıv TWV Aan-. 
nadwv AmoctiAßovroc, Wcre xKal Yevouevnc note Intncewc dVo TIcl TWV 
Kwpocöopwv Umep autod eite TTudayspov TIv yuxrv &xor da TOV Xpucoüv“ 
unpdv eite AAAnv Öuolav aut Kri. 

3 Dionys. Helioshymn. 10 xpuc&aıcıv dyaddönevoc xönmc. Vgl. « 
hom. Hymn. auf Apollon 134. 
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idealer Schönheit, wie denn Athene den Odysseus, als sie ihn 
schöner als andere einem Gotte ähnlich machen will (bei 
Nausikaa, Od. VI 229. vgl. XXIII 158ff.) derart ausstattet: 


ueiZovd T’ eicıideerv Kai räccova, KÜd dE KAPNTOC 
odAac AxKe Könac, bakıvoivw Avdeı Önoiac. 


Und hier mufs denn betont werden, dals die hellenistischen 
Dichter, besonders die erotischen, und dann weiter die Roman- 
schriftsteller, um ideale Schönheit zu schildern, den Pinsel in 
diese Lichtfarben zu tauchen pflegten. So wurden diese Züge 
typisch, und man darf nicht allzuviel im einzelnen Wort und Aus- 
druck suchen. Da spielte auch der strahlende Blick der Augen 
eine Rolle, auch lockiges Haar; von Schnee und Milch und 
Rosen zur Schilderung der Schönheitsfarben war viel die Rede, 
und besonders geläufig war der Vergleich mit Blumen aller 
Art, mit Rosen, Anemonen, Hyacinthen.! Mit diesen Ideal- 
farben alexandrinischer Poesie sind also auch die Seligen 
unserer Offenbarung gezeichnet. 

Aber gerade die Beschreibung des Glanzes um das Haupt 
wie eines Blütenkranzes und wie einer Iris, eines farbigen 
Kreises in der Luft, fordert doch noch andere Erwägungen. 
Es ist schon erwähnt, dafs solcher Lichtglanz von den Griechen 
im allgemeinen ihren Göttern zugeschrieben wurde?; auch wohl 
den grolsen Helden, wenn sie besonders göttergleich erscheinen.’ 


1 Viele Belege bei Rohde gr. Rom. 151 ff. 
2 Statt vieler anderen ein Beispiel, Ion 1549f.: 


Ea‘ Tic oikwv HuUodökwv ImepreAnc 
avrnkıov mpöcwrov Expalveı HeWv; 


‘Die Form der Frage zeigt zur Genüge, dafs der das Gesicht umstrahlende 
sonnengleiche Lichtglanz nur das aufser Zweifel setzte, dafs die Erschei- 
nung eine Gottheit war,’ Stephani Nimbus und Strablenkranz in den 
Me&moires de l’academie imp6riale des sciences de St. Petersbourg, 6. ser. 
tom. IX S. 364; vgl. dort überhaupt S. 861 ff. 
3 Il. V Aff. von Diomedes: 

daie oi Er xöpudsc TE xal Acmidoc AKduatov TrÜp, 

äctep’ önwpıvw Evallykıov, Öcte nÄAkıcra 

Aaurtpöv Traupaivncı, AeAouuevoc ’NxKeavoio. 

roidv oi nOp daiev And Kparöc TE Kal Üuuwv. 
Von Achilleus Il. XVIII 203 ff. XIX 273 ff. (ToO 8’ dmdveude ceAac yever’ 
nüte unvnc). Von Ascanius heilst es bei Vergil Aen. II 682 f.: 
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Am häufigsten aber wird er den Lichtgottheiten zugedacht, 
und auch in. der Kunst wird der Nimbus oder der Strahlen- 
kranz ihnen vor allen gegeben. So beschreibt auch noch ein 
Zaubergebet später Zeit den grolsen Lichtgott als mupıvötpıya, 
Ev xırövı AeukWb Kai xAaydı Koxkivn, EXOVTa TTUPIVOV CTEPavov.! 
Gerade von Kirke, der Tochter des Helios (v. 1216), heifst es 
in den örphischen Argonautica (v. 1219£.): 


And Kpatöc Yap Edeıpaı 
mupcaic Aktiveccıv Aklykıoı AWupnvro‘ 
criAßBe dE Kara rrpöcwra, PAoyöc d’ Anelaurtev dutun. 


Auf Kunstwerken findet sich Nimbus oder Strahlenkranz 
häufiger erst seit der Zeit Alexanders des Grofsen, und recht 
häufig erst etwa seit Augustus.” Die ersten irdischen Herr- 
scher, die sich solchen Schmuck beilegten oder beilegen 
lie[fsen, scheinen — für die griechische Welt wenigstens — 
die Könige nach Alexander gewesen zu sein. Und auch da 
liegt keine andere Vorstellung zu Grunde als die, dafs sie 
dadurch gewissermalsen als göttlich erscheinen, wie sich denn 
der erste der syrischen Könige, der eine Strahlenkrone zu 
tragen pflegte, Antiochos IV, zugleich deöc &rmpaviic nannte. 
In Rom wurde schon dem Cäsar das Recht zugesprochen, die 
goldene Strahlenkrone im Theater zu tragen®; Nero war der 
erste, der sich bei seinen Lebzeiten auf den Münzen mit der 
Strahlenkrone abbilden liels.* Aus viel späterer Zeit wird 


Ecce levis summo de vertice visus Iuli 
Fundere lumen apex, tractuque innoxia molli 
Lambere flamma comas et circum tempora pasci etc. 


Mehr bei Stephani a. a. O0. 370ff. Natürlich gehört aber nicht ohne 
weiteres hierher, wenn nur der Glanz der Waffen beschrieben werden soll. 

ı Pap. Paris. 685 ff. Wess. 

2 Diese Darstellungen hat seiner Zeit zusammengestellt Stephani 
2.4.0. S. 873 ff. | 

3 Florus IV 2, 91 in theatro distineta radiis corona, Dio Cass. XLIV 6 
töv crepavov' töv dıalıdov xal didxpucov, EE Tcov Toic TWvV HeWv. 

4 Stephani S. 476. Von Traian sagt Plin. Panegyr. 52 horum unum 
st praestitisset alius, si sam dudum radiatum caput et media inter deos 
sedes auro staret aut ebore, augustioribusque aris et grandioribus victimis 
invocaretur. Vgl. Lucan VII 458f.: fulminibus manes radiisque ornabit 
et astris | Inque deum templis iurabit Roma per umbras; Statius Theb. 1283. 
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sogar das Merkwürdige berichtet, dafs sich die Kaiser das 
Haupt mit Goldstaub bestreuten.! Besonders charakteristisch 
ist, was Herodianos von Commodus auführt (histor. I 7, 5): 
öpPdaluWv TE Yap Apdnıaı Kai Trupwdeic BoAci Köun TE Püceı 
Zavoi) Kal oVAN, Wc ei note PoıtWn di’ MAlou, TOCOUTOV ExAAu- 
TEIV AUTW TrUPOEIdDEC TI WC TOUC EV Oolecdaı pivnua Xpucoü 
rrpoiovri Ermimäccechan, Tobc de Erderaleıv AEyovrac aiyAnv Tıva 
oVpAvIov TreEPL TV KepaAnv cuyyereviichar abrw. Natürlich 
liefsen sich auch die Kaiser in Konstantinopel mit Nimbus, 
Strahlenkranz, Strahlenkrone darstellen, und dieser Schmuck 
war fortan für den Herrscher geradezu bezeichnend bis in 
späteste Zeit; auch in den Bildern alter Handschriften werden 
sie so unterschieden?. Sogar Herodes oder Pharao finden sich 
damit gelegentlich ausgestattet.’ | 
Andererseits aber finden wir auf einer ganzen Reihe von 
Kunstdarstellungen diejenigen, welche gewisse Kulthandlungen, 
namentlich Opfer besorgen, mit Nimbus oder Strahlenkrone 
versehen‘, unzweifelhaft auch da von dem Gedanken aus, dafs 
die opfernden Personen, während sie den Dienst der Gottheit 
thun, dieser geweiht und gewissermalsen selbst göttlich sind. 
Es ist deutlich, dafs sich eine Anzahl dieser Darstellungen 
auf Mysteriendienst bezieht, auch auf Dionysosmysterien; die 
Teilnehmer an bakchischen Festen, die ßaxxoı und Baxrxaı 
werden selbst sogar mit diesem Schmucke gekrönt.® Dafs 
der Myste der Isis so geschmückt wurde, berichtet Apuleius 
(Metamorph. XI 24) ausdrücklich: at manu dextera gerebam 
flammis adultam faciem et caput decore corona cinzerat, palmae 
candidae foliis in modum radıorum prosistentibus. sic ad instar 
solis exornato me et in vicem simulacrı constituto, repente velis 


1 Trebell. vit. Gallieni c. 16 crinibus suis auri scobem aspersit; 
radiatus saepe Pprocessit. 

2 Stephani a. a. O. 458. 

3 Stephani a. a. O. 494. FXKraus Roma sotterr. 223. 

4 Deren eine ganze Anzahl Stephani S. 465 ff. zusammengestellt 
hat; vgl. namentlich 467 ff. 

5 Stephani 472. Sogar ein Satyr hat eine Strahlenkrone auf einem 
Vasengemälde (Stephani 470). Das könnte vielleicht mit Vorstellungen 
im Zusammenhang stehen, wie ich sie unten S. 77 erörtert habe. 
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reductis in aspectum populus errabat. Sollten solche Darstel- 
lungen nicht auch mit den Unsterblichkeitshoffnungen der 


Mysten, die ja ®eoi zu werden erwarteten, — ihre Schau- 
stellungen beschäftigten sich ja so viel mit solchen Hoff- 
nungen — im Zusammenhange stehen? Denn mit der An- 


schauung von der Göttlichkeit der Seelen der Verstorbenen! 
hängt es doch deutlich zusammen, wenn sich in der That Dar- 
stellungen finden, auf denen die Psyche, der heroisierte Verstor- 
bene eine Strahlenkrone trägt.? 

So ist denn für uns auf den altchristlichen Bildwerken 
der Nimbus und Strahlenkranz nicht nur bei Christus und 
den Aposteln, sondern auch bei den Heiligen und Seligen als 
übernommen aus. heidnischer Kunstübung durchaus erklärt. 
Die ersten Bilder derart finden sich auf den Goldgläsern der 
Katakomben, die frühestens dem 3. Jahrhundert angehören 
sollen? Auch da sind Heilige dargestellt, denen von Vögeln 
die Strahlenkronen gebracht werden oder Christus reicht sie 
ihnen‘; späterer Zeit erst sollen alle die Bilder angehören, auf 
denen die Heiligen und die Seligen in so grofser Anzahl mit 


1 Mehr darüber s. unten. 

2 Aus den ersten christlichen Jahrhunderten; Stephani gibt etliche 
an 8.495 ff. Auf einer etruskischen Aschenkiste ist ein bärtiger Mann 
mit der Strahlenkrone‘ dargestellt, der eben von den Ungetümen der 
Unterwelt niedergeworfen wird. Nur mit aller Reserve möchte ich der 
Erwägung anheimgeben, ob nicht die pompeianischen Wandgemälde 
nr. 969—971 bei Helbig, auf denen man die nimbusgeschmückten Gestalten 
für Lichtgottheiten hält, ähnlich zu erklären wären. Auf einem Stein 
oder Felsen sitzen die betreffenden Gestalten z.T. wehmütigen Ausdrucks, so 
viel die Abbildungen Mus. Borb. X1 33 und Pittur. d’Erc. Il 65 zu urteilen 
gestatten. Die Nimbuslosen wären wie die aufzufassen, welche auf 
den attischen Grabreliefs und Grabvasen neben dem Verstorbenen dar- 
gestellt sind. 

8 de Waal in Kraus’ Real-Enc. des christl. Altertums II 496. 
Wenig bei VSchultze Katakomben 147. Wie in heidnischen Darstellungen 
der Opfernde, so hat jetzt z. B. auch der Taufende den Nimbus wie 
auf dem Goldglas de Rossi Bullett. crist. 1876, tav. I., vgl. Acta Anthusae 
ed. Usener (Analect. Bolland. XII 1893) p. 17, 16 ff. 

4 FXKraus Roma sotterr. 224. Es wird da natürlich schon z. T. 
die Auffassung bestimmt durch Sätze wie Apoc. Ioh. II 10 yivov mıcröc 
äxpı Havarou kat duucw coı TÖV cr&pavov tAc Zwiic. Darum ist so oft 
gerade das Überreichen des Kranzes dargestellt. 
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der Strahlenkrone dargestellt sind.! Aber ob es berechtigt ist, 
eine Entwicklung zu konstruieren, so dals erst Christus, dann 
die Apostel, dann die Heiligen u. s. w. den Nimbus erhalten 
hätten, oder gar ein Kriterium des Alters eines Bildes darin 
zu finden, dafs ein Martyr oder Heiliger den Nimbus trägt, 
— wie es gewöhnlich geschieht —, ist doch mehr als zweifel- 
haft. Dafs am häufigsten Christus, die Apostel, später auch 
Maria diesen Schmuck erhalten, ist ja nur natürlich. Den 
Seligen allen schreibt unsere Apokalypse die Strahlenkrone in 
deutlichster Schilderung zu, einen Kranz wie von Narden- 
blüten, und ein solcher Blütenkranz wird oft genug in den 
Katakomben dargestellt: es können recht wohl auch da, so- 
weit ich es beurteilen kann, gerade Nardenblüten gemeint 
sein.? Sehr oft sind diese Blütenblätter noch um die Krone 
gezeichnet. Jedenfalls ist es sehr wertvoll, die genaue Be- 
schreibung solchen Schmuckes der Seligen aus dem 2. Jahr- 
hundert nun zu besitzen, und wenn auch die Darstellung der 
Kunst erst nach längerer Zeit nachgefolgt sein könnte, so ist 
es doch schon darum unmöglich bestimmte Grenzen zu ziehen, 
weil ja diese Dinge aus den längst vorhandenen und aus 
üblichen antiken Vorstellungen und Darstellungen übernommen 
wurden, freilich vielleicht an verschiedenen Orten zu verschie- 
dener Zeit. Man mufs bedenken, dafs die Datierungen der 
altchristlichen Bilder einstweilen jedes Vertrauens unwert sind. 
‘Die Denkmäler christlicher Kunst, deren Wichtigkeit man 
hüben und drüben übertreibt, können ja einen Wert für die 
Geschichte erst dann erhalten, wenn durch Thatsachen der 
Kirchen- und Dogmengeschichte feste Grenzen für sie gesteckt 
sind (Usener Religionsgesch. Unters. 286.) Hier ist die 
Thatsache, die wir festlegen, die Beschreibung aller Seligen 
mit dem Strahlenkranz in dem Texte des 2. Jahrhunderts. 
Möchten nun auch bildliche Darstellungen dieser Dinge gerade 
in Rom später erst nachgefolgt sein, in Ägypten waren jeden- 
falls diese Anschauungen schon damals vollständig in die 
Christengemeinde übergegangen. 


1 Z. B. Garucci Il tav. 11, tav. 99, 101, 102, 108 u. s. 
2 Z. B. Garucci I tav. 99. 


Und noch viel weiter erstreckt sich die Übereinstimmung 
des apokalyptischen Himmelsbildes mit den altchristlichen 
Darstellungen. Der Ort der Seligen ist auf den letzteren als 
ein Garten dargestellt mit Rosen und Lilien hauptsächlich 
aulser anderen Gewächsen, schon auf den Goldgläsern der 
Katakomben!; oft sieht man Vögel zwischen den Zweigen.? 
Rosen und Lilien auf Grabsteinen sollen nichts anderes als 
den Garten der Seligkeit andeuten.” Die Seligen selbst sind 
in langen weilsen Gewändern dargestellt mit purpurnen Streifen 
oder sonstigem Purpurschmuck, auch mit Perlen und Blüten- 
guirlanden und sehr oft mit dem Nimbus oder einer Strahlen- 
krone oder einem Blütenkranz. Sie haben die Geberde der 
sog. Oranten, d. h. sie beten an und preisen Gott.‘ 

Die Übereinstimmung zwischen diesen Denkmalen der 
alten Christen und der Schilderung des neuen Pergamentcodex 
kann nicht wohl vollständiger sein. Und während jene bis 
heute nicht sicher datiert werden können, haben wir in 
dieser ein Zeugnis der gleichen ausgebildeten Himmelsanschau- 
ungen aus dem 2. Jahrhundert, ein deutliches Zeugnis zu- 
gleich des vollständigen Übergangs der antiken in die christ- 
liche Vorstellung. Denn das Bild der Gerechten und die 
Farben des Landes, in dem sie in ewigem Lichte selig sind 
und den Herrn preisen, wie sie in dem Pergament des ägyp- 
tischen Grabes geschildert sind und wie sie die Bilder der 
Katakomben unserem Auge zeigen, stammen, das ist augen- 
scheinlich, aus uraltem griechischem Glauben, echtem Volks- 
glauben, der von den wechselnden Richtungen der Zeiten un- 
berührt, bis in die kleinsten Züge treu bewahrt wird. Jedenfalls 
aber kann kein Himmel hellenischer sein als der dieser Apo- 
kalypse des Petrus. 





1 2. B. Garucci Vetri tav. IX. 

2 de Rossi Rom. sott. I 323 tav. XII s. namentlich III tav. I—IIl. 

3 de Rossi Bullett. crist. 1868, 14. 

4 Diese Gestalten, auch inmitten des Gartens, sind sehr häufig, 
vgl. bes. auch de Rossi Rom. sott. I 95 III tav. I. Garucci storia II 
tav. 11, 15, 84, 36, 45 u. s. w. 105. IV 212, 243, 244 u. s. 
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Das Land des Todes hatte bei den ältesten Griechen nicht 
blofs leuchtende Farben. Der Gedanke eines unterirdischen 
Aufenthaltes der Verstorbenen war gewils fast ebenso alt als 
die Sitte des Begrabens.. Das Grab war die Wohnung des 
Verstorbenen. Schon die Herren und das Volk von Mykenai 
haben ihre Toten unter die Erde gelegt und haben ihnen 
fortdauernd Opfer gespendet, weil sie glaubten, dafs ihre 
Seelen aus ihrem dunkeln Reiche drunten noch mächtig 
wirken könnten. Nur stumme Denkmäler lassen uns das 
erschliefsen, und in den Gedichten Homers sind nur wenige 
Rudimente solchen alten Glaubens zu erkennen. Aber in 
späterer Zeit und in anderen Gegenden deuten auch die Litte- 
raturdenkmale solche Vorstellungen an, obgleich der home- 
rische Hades nun schon fast überall die lichte Hoffnung und 
die finstern Schrecken des Todes zu einem einförmigen Grau 
der Resignation gemischt hatte. Auch in Attika, wo erst am 
Ende der sogenannten Dipylonperiode im 7. Jahrhundert die 
allgemeine Sitte des Begrabens derjenigen des Verbrennens, 
wie sie das Epos kennt und die Bewohner der kleinasiatischen 
Küste sie lange schon übten, Platz machte!, begegnen uns 
hier und da ältere vom Einfluls des Epos noch unberührte 
Anschauungen von Tod und Todesgottheiten, die in jener alten 
Sitte wurzelten. Den Thanatos im schwarzen Gewande, den 
Herrscher der Toten, erwartet Herakles, der die Alkestis wieder 
zu den Lebenden zurückführen will, zu finden wie er am 
Grabe das Blut des Opfers trinkt.” Gelegentlich ist es Hades 


1 Brückner Entwicklung der Bestattung in Attika in den Sitzungs- 
berichten der arch. Ges. zu Berlin 1891, Dezember, im Jahrbuch. d. 
arch. Inst. VII 1892, Anzeiger 19 ff. 

2 Eurip. Alk. 848 ff.: 


ELAULVv 8’ Avarta TÖV HEAAUTIENÄOV VEexpWv 

Oavarov puldkw, Kal vıv ebpriceiv box 

zivovra TÜOußBou mAnclov TTPOcCPayYudrwv. 
npocpdynata in singularischer Bedeutung wie auch Hek. 265 ‘EA&vnv vıv 
atteiv xpfiv TApw tpocpdyuara. Vgl. Porson zu Eurip. Orest. 1051. 
Robert Thanatos, 39. Winckelmannsprogram. von Berlin, 1879, $. 32 
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selbst, dem “Sehnsucht” zugeschrieben wird, Menschen zu ‘ver- 
schmausen’.! Dieselbe Anschauung ist es, aus der heraus Aus- 
drücke geprägt sind wie Aıdou uäyeıpoc, der Metzger des Hades 
von dem menschenschlachtenden Cyklopen, d.h. der das Men- 
schenfleisch dem Hades zum Schmause bereite? Und von 
einem Genossen der schrecklichen Tafel des Todesgottes stand 
in einem Stück des Aristias:® 


cuvdeınvoc I Enikwuoc F naZlaypetac 
"Ardov TPatelLevc, Axpatea vnduv Exwv. 


Die beiden letztern sind offenbar Ausdrücke volkstümlicher 
attischer Sprache, beide standen in Satyrspielen. Am deut- 
lichsten wird aber diese Vorstellung durch eine Gestalt des 
Unterweltsbildes Polygnots in der Lesche zu Delphi: dort war 
ein Hadesdämon Eurynomos (ein alter Name des Unterwelts- 
gottes) gemalt, von einer Farbe zwischen dunkelblau und 
schwarz, wie die Fliegen aussehen, die sich ans Fleisch setzen; 
er zeigt die Zähne und sitzt auf einem Geierbalg. Er fresse 
das Fleisch der Toten ringsherum ab und lasse nur die Knochen 
übrig“ Pausanias oder vielmehr sein gelehrter Gewährsmann 








erwähnt diesen Thanatos nur vorübergehend und scheint seiner Volks- 
tümlichkeit wenig geneigt zu sein. Ganz ähnlich wird seine Gestalt 
noch in dem jüdisch-hellenistischen Testament Abraams beschrieben, 
Texts and studies II 2 p. 96 ff. : 

1 Klytaimnestra fragt mit Bezug auf den Tod der Iphigeuie 
in Sophokl. Elektr. 542 f.: 

N rwv E&ubv "Ardnc Tıv’ Inepov TEKvwv 
N Tv Exelvnc (‘EAEvnc) Ecxe dalcacdaı nrAEov; 

2 Eur. Kykl. 397. 

3 Fr. 8 (Kiipec) N®. 

4 Pausan. X 28, 7: daluova elva rüv &v "Ardou gacıv ol AckpWv 
&Enynral röv Eöpbvonov xal bc TÄAC cApxac mEepiechieı TWV verpWv 
növa cpicıv dnoleinwv TA dcTäd. — xvavoO TNV Xpdav metaku Ecrı, Kal 
neAavoc, Hmoia xal rWv nuwWv elcıv ai tpöc TA xpea trpocıZävoucaı, TOULc de 
döövrac palver, xadeLonevw de Umecrpwrat ol depna yunöc. Robert Nekyia 
des Polygnot, Hall. Winckelmannsprogr. 1892, S. 8, vgl. S. 61, dessen Text- 
recension der Pausaniaspartie ich benutze, schreibt Auyxöc. Einem Luchs 
bin ich in solchem Zueammenhange noch nicht begegnet, wohl aber vielen 
Geiern. Wäre wirklich depua bei einem Geier unmöglich, so dürfte wohl 
gerade yunöc kaum angetastet werden. Nun findet sich aber in mittel- 
griechischer abergläubischer Litteratur && d£puaroc yundc Byzant. Zeitschr. 
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haben ihn aus der Litteratur nicht. gekannt. Woher soll es 
aber dann Polygnot haben, wenn nicht aus gewils noch sehr 
lebhafter Volksanschauung? Deutlicher kann man die ur- 
sprüngliche Vorstellung nicht ausgesprochen finden: es ist die 
Erdtiefe selbst, deren geöffneter Rachen den Toten verschlingt, 
das Fleisch frifst, d. i. verwesen macht und nur die Knochen 
übrig läfst. Nicht etwa als allegorische Gestalt, als ‘die Ver- 


 wesung” meine ich ihn gedacht, sondern es ist echteste refle- 


xionslose mythische Anschauung. Wie gräfslich einst Fresser 
und Fresserinnen der Unterwelt gedacht wurden, mag ein Hin- 
weis auf die Gorgo erläutern, die nach alter Meinung, die hier 
und da durchblickt, im Hades hauste: Odysseus fürchtet, dals 
Persephone das Haupt des schrecklichen Ungeheuers aus dem 
Hades sende.! Schreckhafte Bilder und fürchterliche Masken 
hatte man noch später von vielen chthonischen Gottheiten, 
geheiligte Überbleibsel dieser rohen ursprünglichen Anschauung 
von den Mächten der Unterwelt; schreckliche Masken z. B. 
vom chthonischen Dionysos?, von der Demeter-Erinys im 
Pheneos® oder der Praxidike in Lykien.*“ Die Vorstellung 
von dem fressenden Ungeheuer der Tiefe heftete sich über- 
haupt vielfach an andere Gottheiten, wie es z. B. der Kult- 
name der Demeter dbnpäyoc oder des Dionysos Wunctnc zeigt. 
In der Kinder- und Ammenstube lebten jene grausen Gestalten 
immer noch fort als Schreckmittel, und mit deshalb werden 


I S. 560 Nr. 11. Der Geierbalg wird als Schreibmaterial benutzt. Vgl. 
bei Legrand Bibliothöque grecque vulgaire tom. II in dem mittelgriechi- 
schen iatpocopiov des loannes Staphidas p. 11, Z. 308: dypıoxnvaplou 
depuav, p. 15 Z. 435: TOO deroü TO depna TÄC Kepaäfic. 

1 X1.663 un nor Fopyeinv xeyalrv deivoto treAubpou &E "Aidoc Treu- 
weıev dyaun Tlepcepövera. Vgl. Apollodor. II 5, 12, 4. Herakles zieht in 
der Unterwelt sein Schwert gegen Gorgo, wird aber darauf aufmerksam 
gemacht, dals es nur ein Schattenbild ist. So nur konnte man später 
die Gorgo in der Unterwelt begreifen. . 

2 Wiener: Vorlegebl. XI 3. Hermes XX 123. 

3 Pausan. VIII 15. 

4 Hesych v. Tipa&ıdöixn. Dies und mehr bei MMayer arch. Jahrb. 
VII (1892) S. 200 £. 

5 Polemo fr. 89 Preller. Vgl. MMayer arch. Ztg. 43 S. 119 ff:, be- 
sonders aber Dilthey Rhein. Mus. XXVII 419. 


— 49 — 


diese Wesen so vielfach zu ‘kinderfressenden’ Unholden, die 
uns ja in grofser Zahl noch wohlbekannt sind. Nur’ eine 
Gestalt aber mag in diesem Zusammenhange zu erläutern ge- 
stattet sein, da ihr ursprüngliches Wesen auch in den neuesten 
Darstellungen immer noch gänzlich verkannt wird.” Der 
Kerberos ist von Haus aus nichts anderes als ein fressendes 
Ungeheuer der Tiefe, die fressende Erdtiefe selbst in Gestalt 
eines furchtbaren Hundes. Bei Hesiod (Theog. 311) steht Kep- 
Bepov bunctnv, ’Aidew xuva xalkeöopwvov.? Aufserdem heifst 
es nur einmal, dafs er den, der heraus will, auffrifst, wenn 
er ihn fafst (Theog. 769 ff.) &cdieı dv ke Adßncı muüAwv Extocdev 
iöovra. Die wenn auch noch so rationalistisch verunstaltete 
Erzäblung des Philochoros® von dem König Aidoneus und 
seinem Hunde Kerberos, welchem Peirithoos, weil er des Königs 
Tochter Kore entführen ‚wollte, zum Fralse vorgeworfen wird, 
macht in diesem letzten Punkte unzweifelhaft von alter Über- 
lieferung Gebrauch, und in der That findet sich, wenn auch 
erst in später Zeit, die Erzählung so wie gewöhnlich, von 
der Unterwelt, von Persephone u. s. w. mit dem Zuge, dals 
Peirithoos dem Kerberos zum Frafse vorgeworfen wird.“ Hätte 


1 2. B. im Artikel Kerberos in Roschers Lexikon. 

2 Über die chthonische Bedeutung von xaAxöc und damit gebildeter 
Bezeichnungen s. de hymn. orph. p. 43f. Ich hätte hinzufügen können 
den König Chalkon von Kos, Sohn des Eurypylos und der Klytia, der 
Tochter des Merops. Er stiels mit seinem Fufs die Quelle Burinna auf 
Kos aus dem Felsen, Theokr. VII 6 mit Schol. Auch die xaAxfj napd&voc 
auf dem Grabe des Midas (Plat. Phaidr. 2649) gehört dahin (s. u.). Vgl. 
auch Ps.-Aristot. bei Porpbyr. de vit. Pythag. c. 41 röv &k xaAko0 xpouo- 
uEvov Yıyönevov AXov Pwvriv' elvat TIvoc TÜV daövwv Evaneianuuevnv 
to xaAxW u. viel ähnliches. = 

3 fr. 45 u. 46 bei Müller FHG p. 391. Vgl. Immisch bei Roscher 
II 1124. 

4 Tzetzes in Ar. Ran. 142 (s. Herwerden in der gröfs. Ausg. des OR 
p-. 214): Onceüc xal Tleıpidouc cuvedevro Apmdcaı tiv Tlepcepövnv, Epwra 
cxövroc adrilc Toö TTeipldov. xateABövrec oüv Ev tw "Ardn Karecxedncav. 
kal 6 uev Tleipidouc dc Äpna& tb Kepßepw xardßpwua Yiyveran, Onceüc 
dE dbc cuvepyöc AM’ obx ÄpnaE katacxedeic &dEOn" Üctepov de krı., s. Nauck 
Trag. fragm.? p. 547. Das muls aus älterer echter Überlieferung sein 
Woher hätte Tzetzes sonst diese Version, die bis auf die rationalistische 
Verzerrung genau mit dem alten Philochoros stimmt? 

Dietorich, Nokyia, 4 
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man die, wenn auch noch so thörichte Deutung des Kerberos 
als xpeoßöpoc überhaupt vorgebracht, wenn man nicht dadurch 
wenigstens eine bekannte Thätigkeit des Tieres bezeichnete?! 
Und ebensowenig wäre man darauf gekommen, ihn als den 
‘Seelenfresser’ zu erklären, hätten nicht im Volksglauben solche 
Erklärungen einen Anlafs und Anhalt gehabt? Wie wäre es 
auch nur möglich gewesen eine rationalistische Deutung wie 
bei Servius: Cerberus terra est et consumptriz omnium corporum 
(zu Aen. VI 395) auszusprechen, wenn man nichts anderes 
unter dem Tiere gedacht hätte als den allenfalls die Ankömm- 
linge erschreckenden Thorhund der Unterwelt und Hofhund 
des Hades? Man wird nun auch späte Ausdrücke nicht bei 
Seite schieben wollen, wie wenn z. B. bei Plutarch es heilst, 
dafs sich fast alle gern vom Kerberos zerfleischen liefsen, wenn 
sie nur am Leben bleiben könnten? Auch bei Lukian ist mehr- 
fach das Zerfleischen durch den Kerberos eine Art der Peini- 
gung in der Unterwelt‘, und am deutlichsten tritt an einer 
Stelle des Kataplus, wo es sich darum handelt, wie ein Tyrann 
in der Unterwelt bestraft werden soll, und Rhadamanthys fragt, 
ob man ihn in den Pyriphlegethon schleudern oder dem Ker- 
beros vorwerfen solle, dann aber eine ganz neue besondere 
Strafe für ihn erfunden wird, da tritt unzweideutig hervor, 
dafs das Zerreilsen durch den Kerberos etwas in der Volks- 


1 Serv. zu Verg. Aen. VI 395, VIII 297; dazu Mythogr. Vatic. I 
n. 57 (auch myth. II n. 11) unde Corberus ame quasi xpeoßöpoc 1. e. 
carnem vorans. 

2 Kepßepoc napa Tö TAc xflpac (wuxäac) Exeıv mpöc Bopdv, Porphyr. 
bei Euseb. praep. ev. III 11,8. :Schol. Hesiod. Theog. 311 (Flach Glossen 
u. Schol. 244, vgl. 318, 391) Kepßepoc de, tapöcov ol Ümd CcEICHOD Katanov- 
riZönevor Bıßpiickovraı TO xeap, Yiror ThvV yuyrv Kal &v "Aıdn Kardyovral. 
S. Immisch”a. a. O. 8. 1131. — Plutarch. de fur. 16, 1 heifst es Kepße- 
poc, öv Evıor kaloücı Doßepsv. Was Pößoc heilsen kann, habe ich Abraxas 
89 ff, auseinandergesetzt. @oßepöc wird oft von Dingen des Hades gesagt. 
Pap. Paris. 265 Wess. heilst Typhon, der Unterweltsgott, poßepöc, v. 897 
wird bei dem neyac ®oßepöc beschworen. Barlaam und Joasaph p. 280 
in Boissonades Anecd. Graec. IV tragen rıv&c @oßepot den Schlafenden 
zum Himmel und zur Hölle. 

3 Plutarch. örı oBde ZAv Ecrıv Höcwc Kar’ ’Enikoupov c. 27 p. 11068: 
zw Keppepw dadakvecdaı. 
4 Nekyom. c. 14: Xipaıpa Ecndparte xal 6 Kepßepoc udn onzen. 
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meinung gewöhnliches war, wenn auch in dieser Zeit als Strafe 
und Höllenpein.! 

Im Volke also war die alte Anschauung immer bis zu 
einem starken Grade lebendig geblieben neben der. ja begreif- 
licherweise bald herrschend gewordenen Auffassung, nach welcher 
vor den anderen grofsen Unterweltsherren der fürchterliche 
Hund zur Pforte hatte weichen müssen und sogar freundlich 
vor dem Ankömmling die Ohren senkt. Gerade diese Wand- 
lung und Milderung ist für den xüwv ”Aıdou sehr natürlich.? 

Es gab noch eine ganze Anzahl ähnlicher solcher Vor- 
stellungen, wie ich sie für den Kerberos als ursprünglich 
postuliert habe. Ich erinnere nur an den Löwen, der die 
‘Seele’ verschlingt®: so hat denn auch Kerberos später wohl 
einen Löwenkopf oder Löwentatzen.* Auch die Chimaira ist 


— 


1 Katapl. c. 27: tiva uv oüv xolacdein Tpönov; Ap’ &c TövV TIupı- 
pAeyedovra Ecrıv EußAnteoc f mapabdoreoc tw Keppßepw; KYN. undauWc, 
ar” ei Hekeıc, EyW cor kaıvnyv Tıva xal npenoucav abrı Tiuwplav UroON- 
couaı. — Man könnte anch noch Stellen wie Lucan. Pharsal. VI 701f. 
hinzufügen: sanitor..., qui viscera saeva spargis nostra cani. Der sanstor 
ist da ein andeter als Cerberus, aber wohl hier kaum Anubis oder Her- 
manubis (Ettig Acheruntica 407 addend. ad p. 279 adn. 2), eher neben 
Hekate der spätere taprapoüxoc und xAeıdoüxoc Typhon (de hymn. 
orph. 45 f.) oder der später typische Thürhüter Aeacus, vielleicht aber 
ein allgemeiner ianitor Orcs, s. Spiro de Eur. Phoen. Berl. 1884 p. 55, 82 
(Statius Theb. VI 498). | 

2 ‘Hund’ vielfach soviel als Diener, s. v. Wilamowitz Herakl. II 135; 
Immisch bei Roscher II 1133. Ob aber in der Bezeichnung der Keren, 
Erinyen, Sphinx u. s. w. als “Hunde’ der Unterwelt nicht doch noch 
etwas anderes liegt, vgl. Dilthey arch. Ztg. 1874, 78ff., s. auch Pap. 
Paris. v. 1434 Eivodia, xuwv uelaıva. Wenn Hekate als Hund sogar dar- 
gestellt wird, vgl. Hesych. &ralua ‘Exdrnc (Dilthey Rhein. Mus. XXVII 394), 
so hat man doch vielleicht an alte theriomorphe Vorstellung zu denken, 
und eins der Wesen, die in der späteren Hekate vereinigt waren, wird 
auch eine hundegestaltete Fresserin der Unterwelt gewesen sein. Die Ra- 
dikalmetapher von ‘Hund’ und ‘Licht’ ist mir nicht unbekannt, Usener 
Rhein. Mus. XXIII 334 ff. 

3 Usener de carm. Phoc. p. 38 ff. 

4 Usener a. a. O. p. 39. Z. B. auch auf der Vase Ruvo-Karls- 
ruhe 388. Bellerophon heilst auch Acovropövrnc, Usener a. a. 0. p. 40. 
Die Überwindung des Kerberos durch Herakles ist ursprünglich natür- 
lich auch eine Form des Kampfes mit dem Unhold des Todes, s. Ettig 
Acheruntica Anhang I. 
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öfter in der Unterwelt, sie zerreifst die Frevler!, und es finden 
sich noch eine ganze Anzahl Ungeheuer dort ein, deren ur- 
sprüngliches Wesen freilich recht verschieden sein mag. Die 
Vorstellung aber von solchen furchtbaren Wesen der Unter- 
welt ist bei vielen Völkern in derselben Weise ausgebildet 
wie bei den Griechen. Die Inder haben ihren grauenvollen 
Totengott, der selber seine Opfer holt, sie haben die rak- 
shasas im Totenreiche, Riesen schwarzer Farbe mit rotem Haar 
und Bart; sie heifsen atrin die Fresser.”® Auch die Ägypter 
haben die ‘Fresserin der Unterwelt’, ein fürchterliches Nil- 
pferd” In einem alten ägyptischen Gebet heifst es: “o Herr 
rette den Osiris (d. i. den Toten) von dem Gotte, der die 
Herzen verschlingt und sich von Leichen nährt’* Bemerkens- 
wert genug ist es, dals in einem orphischen Hymnus später 
Zeit Hekate angerufen wird xapdıödarte, ainorötı, und dabei 
steht ‘die du deine Mahlzeiten in den Gräbern hast? und aufserdem 
ein Epitheton, das uns ganz besonders wichtig ist, capkopäyoc.’ 


1 Lukian. dial. mort. XXX 1 6 uev Ancrmhc obroci Cuuctpatoc &c TÖV 
TTvpıpieyedovra LußepArnctw, 6 5’ iepöscvioc Und Tic Xınaipac dıacıa- 
contw, 6 de tuüpavvoc — Nekyom. 14 Xinampa Ecnäparte. Vgl. Vergil. 
Aen. VI 288 u.s. — Auf ebensolche Ungetüme bezieht sich auch Aristoph. 
Frösche 473 ff., ®. u. 

2 Jedoch die zwei Hunde der indischen Unterwelt von der Er- 
klärung des griechischen Kerberos fernzuhalten, scheint mir sehr richtig 
(Rohde Psyche 280, Immisch bei Roscher I 1134); nur die mythische 
Grundanschauung ist auf beiden Seiten dieselbe oder doch sehr verwandt, 
s. Zimmer altindisches Leben 421 f. | 

3 Wiedemann Religion der alten Ägypter 131. — Bekannt sind 
auch die schrecklichen Unterweltsungetüme der Etrusker, der gräuliche 
Charun u. dgl., s. Müller-Deecke Etrusker II 102ff. Ebenso ist aufzu- 
fassen die nordische Schlange Nidhöggr, nicht wie SBugge Studien über 
die Entstehung der nord. Götter- u. Heldensagen, deutsche Übers. von 
Brenner, S. 483 ff. unklar genug auseinandersetzt; er stellt den Hergang 
gerade auf den Kopf. 

4 S. Ettig Acher. S. 279,2. Herz’ heifst im Agyptischen ganz 
direkt ‘Leben’. ; 

5 Orph. Hymn. p. 294, 47ff. Abel (Pap. Paris. 2854 ff.): 

veptepia vuxia T’ didwvala ckorla Te, 
Acuxe Kal dacnAfri, TApoıc Evı daitac Exovca, 
vüuF, Epeßoc, xdac eüpö — —. 
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Das ist ganz die uralte Anschauung, die wir von der Todes- 
gottheit kennen lernten. Da tritt sie wieder hervor, wie in dem 
alten Glauben, so in den späten dem Volke nahestehenden 
Liedern. Brauche ich noch zu sagen, woher die Bezeichnung cop- 
kopäyoc für das kleine Haus des Toten kommt, in dem sein 
Fleisch verwest? Es ist ja nur die Auskleidung jener Grube, 
des schwarz sich Öffnenden Maules des fleischfressenden Todes- 
ungeheuers. Das Histörchen von einem Stein, der zuerst sar- 
cophagus genannt sei, weil er die Leichen schneller verwesen 
mache, ist natürlich ein ätiologischer Einfall später Zeit.! 
Wir haben in unserem “Sarkophag’” und ‘Sarg’ noch ein 
Rudiment urältester griechischer mythischer Anschauung. 
Jene ältesten und rohesten Formen, in denen man die 
Schrecken des Todes und des Grabes erfalste, auch sie sind, 
wie wir sehen, nie wieder aus dem Volksbewulstsein ent- 
schwunden, das den Hades immer mit allerlei Schrecknissen 
und furchtbaren Untieren bevölkerte.? So sind dort nach 
Aristophanes Fröschen ögeıc xai Onpia nupla (v. 143), dervü 
Onpia (278), im Axiochos z. B. sind die zu Strafenden Onpci 








v. 53 (2864 ff.): 

aimonörıc, Bavarnye, Pbopnyöve, kapdbıödarrte, 

CaPKoPKYoc, Koneröxtun, Awpoßöp’, olcrponAdvaa —. ' 
v. 48 war doitac gelesen; Wessely hat im Texte daita, bemerkt aber 
in der Anmerkung nichts dazu. Falls daita dasteht, ist es in diesen 
Versen zu halten, s. Jahrb. f. Phil. Suppl. XVI 8. 778. In der merk- 
würdigen dtaßoAn npöc CeAnvnv (= ‘Exdtmv) heilst es im Pariser Papyrus 
v. 2651 ff.: 

rn, deivd ce dedparevar T6 pAyna TODT’ EAekev, 

Kraveiv yüp AvOpwnöv c’ Epn mıeiv TE alna ToUTOoU, 

cApxac payeiv uirpnv TE cHv Akyaı TA Evrep’ alroü 

kat depu’ EAeiv dopkfic Änav —, 
einem kunstvollen Beschwörungsgedicht von einigen 30 Versen, das 
den Versuch einer Herstellung und eines eingehenden Kommentars wie 
wenige verlohnte. — Beschwörung an Zubpva, ebenda v. 1504: Ey de 
AEYw CE CAPKOPAYov xal Ployırnv TÄc Kapdiac KTA. 

1 Plin. n. h. 11 216. XXXVI 131. 

2 Bei den Neugriechen wird mancherlei von schauerlicher Mahl- 
zeit des Charos, ihres hauptsächlichen Todesgottes, erzählt, B. Schmidt 
Volksleben der Neugriechen 246. Schon ein späteres altgriechisches Epi- 
gramm (647,16 Kaibel) nennt den Toten Aunprv daita Xdpwnri. 
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epiAıynwnevor (p. 372*), und auch in der Petrusapokalypse ist 
ja ein Ort gefüllt mit &pmera rovnp&a (v. 25) und mit Onpia 
und ckwAnkec, die den Verdammten die Eingeweide fressen - 
(v.27); auch sie dienen nun zur Strafe und Qual. Das Fragment 
der bei Clemens citierten Petrusapokalypse (ecl. 49, s. oben 
fragm. II S. 11) redet gar von Onpia Aenta capkopäya, die aus 
den zu peinigenden Weibern selber hervorgehen und sie dann 
auffressen. Das ist doch auch in letzter Linie entnommen 
von.dem, was im Grabe mit dem Menschenleibe vorgeht: die 
Würmer fressen sein Fleisch. 


3. 


Solche Schreckensbilder freilich waren den homerischen 
Sängern fremd: da verzehrte die reine Flamme den toten Leib, 
und nur die schattenhafte Seele schwirrte hinab in das düstere 
Königreich des Hades und der Persephone. Und doch gibt 
es auch für sie noch ganz andere Wesen in der Tiefe. Zwei- 
mal stehen in den Schwurformeln zur Bezeichnung des unter- 
irdischen Reiches geradezu die Erinyen. 


n. III 276 £.: 
’Hekıoc, dc nAavr’ Epopdc xai mAavt’ Errakoveıc 
kat TTorauoi xai Faia kai oi Unevepde kauövrac 
 avöpWnouc Tivucdov, Örıc K’ Ertiopkov Önöccn. 
n. XIX 258: 
ictw vüv Zeic npüta, HeWv ÜNAToC Kai ÄpıcToc, 
In te ai ’Hekioc Kal "Epıvuvec, al 0 Und Yalıav 
avdpwWwrouc TIvuvraı, Öric x’ Ertiopkov Öuöccn. 


Diese beidemale fast gleiche Formel zeigt, wie es auch die 


. übrigen Teile des Schwurs bestätigen, dafs sie aus einer Zeit 


anderer Anschauungen als feste Überlieferung behalten in die 
homerische Welt eigentlich nicht pafst.! Helios und Gaia und 
die Erinyen- sind die drei grofsen Mächte. Das Merkwürdigste 
aber: hier ist eine Strafe in der Unterwelt vorhanden für den 
Meineidigen. ‘Er verfällt den Höllengeistern, denen er sich selbst 
gelobt hat” Aber ıman darf nicht sagen, es habe für keinen 


1 Rohde Psyche 60. 
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anderen Frevler solche Strafe gegeben.' Die Erinyen rächen 
Mord, Vergehungen gegen Familienrecht, namentlich den Frevel 
der Kinder gegen die Eltern?, freilich auf der Oberwelt im Leben, 
wie sonst auch den Meineid.” -Wir wissen ja, was die Erinys 
ursprünglich ist: ‘die zürnende sich selbst ihre Rache holende 
Seele, die erst in späterer Umbildung zu einem den Zorn der 
Seele vertretenden Höllengeist geworden ist’.* Ähnlich ist es 
mit den Keren (ursprünglich bedeutet ihr Name “Seelen’), die 
ihnen so ähnlich geschildert werden. Wieder sind es nach- 
homerische, besonders attische Dichter, die ältere rohere Auf- 
fassungen durchblicken lassen. Die Erinyen schlürfen das 
Blut aus den Gliedern der noch Lebenden ebenso wie die 
Keren, beide verfolgen in gleicher Weise die Frevler, wir 
hören von den herznagenden Keren; Kfipec "Epıvüec bezeichnet 
geradezu dieselben Wesen.” Nehmen sie da nicht auch die- 
selbe Art an wie die Todesungeheuer, von denen wir oben 
sprachen?‘ Freilich werden die Erinyen wie die Keren da- 

1 Rohde a. a. 0. 60. 

2 N. IX 454. Od. 11135. XI 278. 

8 Hesiod Erg. 80% f. 

4 Rohde Psyche 247. Er verspricht darüber einen Anhang. 

5 Die Erinyen schlürfen Blut, verfolgen die Spur des Blutes, Aisch. 
Eumen. 264, vgl. 254 (öcur Bporeiwv aiudrwv ne trpocyeAd), Agam. 1189. 
Weiteres bei Dilthey arch. Ztg. 1874, 83 f., Rohde Psyche 246. Die Keren 
bluttrinkend bei Hesiod Schild des Her. 251 ff. Keren und Erinyen mit 
gleichen Ausdrücken Hes. Theog. 217, Eurip. El. 1252. Kripec "Epıvuec 
Aisch. Sept. 1055, s. Crusius bei Roscher II 1168. 

6 Ker war auf dem Kypseloskasten mit Krallen dargestellt, Paus. 
VI 9,1; mit Zähnen, Krallen u.ä. öfter auch die Harpyien, Lamien u. a., 
s. MMayer arch. Ztg. 1885 Taf. 7, 2, vgl. die Figur auf einer schwarz- 
figurigen etruskischen Vase in Berlin (Furtwängler 2157). Über solche 
alte Vorstellungen eines Todesvogels hat MMayer Hermes XXVII 481 ff. 
mancherlei zusammengestellt im Anschluls an die Darstellung eines 
grolsen Vogels mit weiblichem Menschenantlitz auf einer altkorinthischen 
Aryballos und der Inschrift Fouc (er zieht herzu Etym. magn. nWüyyec‘ 


oi aidvım). Auch die Sirenen und ihre ähnliche Darstellung bespricht 


er (Eur. Hel. 168 x8ovöc xöpaı, Soph. fragm. 777 N? Ceipfivac . . Bpooüvre 
robe “Ardov vönouc); über die Sirenen auf Gräbern Weifshäupl Die Grab- 
gedichte der griech. Anthologie in den Abhandlungen des arch. epigr. 
Seminars der Universität Wien VII 81f.; auf Unterweltssarkophagen: 
OJahn Sitzungsber. der sächs. Akad. d. Wiss. 1856, 283f. 
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mals vielfach als darch die Lüfte fahrend gedacht, sie raffen, 
die sie verfolgen, durch die Luft fort! Das ist ursprünglich 
der schwärmende Totenzug, die wilde Jagd’; es ist ja über- 


1 Die Harpyien, die durch die Luft dahinraffenden Todesgöttinnen 
sind mit den Erinyen nahe verwandt, s. bes. Aisch. Eumen. 50. Ich 
glaube nicht, dafs Rohde 65 f. recht hat, wenn er meint, das Entrafft- 
werden durch die Harpyien bei Homer sei eine Entrückung Lebender. 
Od. I 235 ff.: die Götter haben ihn äicrov gemacht d. h. eben in den 
“Arönc geschafft. “Denn ich würde mich nicht — gestorben wäre er 
freilich dann auch (davövrı ttep) — so betrüben, wenn er in Troja ge- 
fallen oder nach dem Kriege zu Hause gestorben wäre. Dann hätten 
ihm die Achaier ein Grab gemacht und er hätte seinem Sobne viel 
Ruhm erworben, nun aber haben ihn äxkewüc die Harpyien dabingerafft.’ 
Also gestorben ist er auch, aber ohne dafs jemand weils wo und wie, 
ohne dafs ihm jemand noch hat Liebe und Ehre erweisen können. 
Über seinen Tod aber würde sie sich nicht so betrüben, wenn er in der 
Schlacht oder auch zu Hause geehrt gestorben wäre. Wenn Penelope 
Od. XX 61ff. sich wünscht, dafs sie entweder der Pfeil der Artemis gleich 
töte oder nachher’ (?} Ererra) ein Sturmwind sie entraffe zur Mündung des 
Okeanos, so ist doch nicht ein Gegensatz zwischen schnell sterben und 
durch die Harpyien entführt werden, also nicht sterben, sondern zwischen 
zwei Arten des schnellen Sterbens: wenn jenes nicht sein kann, dann —, 
vgl. v.79. 80. xar’ riepdevra xe\euda und &v trpoxofic äyoppsou ’"Nxeavoio 
sind ja doch so recht die Bezeichnungen für den Todesweg und das 
Totenreich. Deutlich auch von den Harpyien bei der Geschichte von 
den Pandareostöchtern XX 78 xal p’ Edocav cruyepficıv "Epıvöcıv dupı- 
moAeveıv d. h. sie brachten sie in den Hades (8. o.). Schneller ruhmloser 
Tod ist es, den die Harpyien bringen; aulser bei Odysseus werden sie nur 
bei Frauen genannt. 


2 Die Vorstellungen vom wilden Heer und seiner Beziehung zum 
bakchischen Schwarm, von der Jägerin Erinys, dem Olacoc der Eumeniden, 
der Baxyn ’Epivöc u.s. w. hat meisterhaft Dilthey in der arch. Ztg. 1874, 
82 ff. auseinandergesetzt. Die gemeinsamen Wurzeln dieser verschiede- 
nen Vorstellungen findet er in der Unterwelt. — In den Kreis der Toten- 
dämonen gehört auch der MeXAioüxoc, den die kyprischen Bleitäfelchen 
in den Proceedings of biblical archaeology XXIII, 1891, S. 174 ff. (182 u. s.) 
und die Zauberpapyri (pap. Mimaut v. 45 Wess. wird durch die kypri- 
schen Täfelchen herzustellen sein; aulserdem auf der Bleitafel von Ale- 
xandria, Rhein. Mus. XVIII 563, Z. 12 pap. Brit. XLVI 5 “HAıe Miöpa 
Cäpamı 'ävixnrte MeAtoüxe Mekıkepra, XLVII 88 Caßawd, Meltoüxe TÜpavve) 
uns bekannt gemacht haben. ueXca heilst das, was sichtbar vom Men- 
schen übrig bleibt, wenn er gestorben ist, z. B. Aisch. Eumen. 264 f. dA’ 
avrıdoüvar dei c’ And Züvroc popetv Epußpdv Ex neitwv telavov im 
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haupt alter, lange festgehaltener Glaube, dafs die Seelen in « 


der Luft weilen. Als nun aber diese Geister in jenes dunkle 
Reich der Tiefe versetzt waren, führten sie auch da ihr Rache- 
und Strafamt, bald zu immer allgemeineren, von der ursprüng- 
lichen Vorstellung losgelösten Höllengeistern geworden. So 
sind sie es schon, um nun darauf zurückzukommen, in den 
Eidesformeln bei Homer, und wenn sie da den Meineid 
strafen — doch schon ein allgemeineres Strafamt gegenüber der 
Rache für Mord, welche die zürnende Seele des Ermordeten, 
seine Erinys, ursprünglich selbst sich schaffte —, so werden sie 
auch in den Anschauungen, die so fremd und vereinzelt in 
die homerischen hineinragen, den Mord und schwere Ver- 
brechen gegen Familienrecht geahndet haben. Sie sind da so 
sehr Repräsentanten der Unterwelt, dafs z. B. &docav ’Epıvucıv 
Aupıroleveıv — an einer Stelle, die offenbar gleiche ältere 
Anschauungen zur Schau trägt (Od. XX 78) — nichts anderes 
heilst als ‘sie brachten in die Unterwelt’. Jedenfalls sehen 
wir, in wie alter Zeit man sich schon strafende Höllenygeister 
dachte, und wir konnten wenigstens andeuten, wie diese Ge- 
stalten entstanden sind. 

Sie sind, heifst es nun z. B., den Toten und den Lebenden 
zur Sühne geboren, sie kommen durch das xücua aus der 
Unterwelt herauf den Frevler zu holen, sie führen den Frevler 


Chor der Eumeniden. Eurip. El. 1227 xaAunte yeAcıa patpöc, Suppl. 70 
veku’ Augpıßakeiv Auypa nein, u. s., Epigr. Kaibel 104: 

AaMa Ta uev xebdeı uikpa xövic dupıxudeica, 

wuxnv 5° Ex mel&wv obpavöc ebpüc Eyeı? 
Pap. Paris. v. 1525 unde did TWv neAlv, AAAA dä TC yuxfic (ein ursprüng- 
lich mehr philosophischer Ausdruck für das gleiche ist ckfivoc z. B. 
Pap. Par. 1951 roö Biodavdrou mvebyatoc oünep Atö cKhvouc xatexw KTA. 
u. ö.). MeXtoüxoc also ist der die ueAn hat, der recht eigentliche Grabes- 
und Todesdämon, gewils gedacht wie die oben besprochenen. Andeuten 
will ich nur, dafs ich auf dieselbe Weise den MeA&aypoc erkläre. Wer 
sich des Meleagros in der Unterwelt erinnert, die Vorstellungen von 
den Todesgottheiten als Jägern und Jägerinnen bedenkt (’Aypııbvıa sind 
ein Totenfest in Argos, Hesych. Nexucıa, auch Zagreus hat man als 
‘Erzjäger’ erklärt), wer sich überhaupt in den von Dilthey erschlossenen 
Kreis von Vorstellungen versetzt hat, wird die Erklärung nicht für zu 
gezwungen ansehen. 


hinab zu seiner Strafe! In der Unterwelt aber, wo immer 
mehr ihr ständiger Platz ist, sind sie recht eigentlich Diene- 
rinnen zur Vollstreckung der Strafen? So heifsen sie dann 
später vielfach TToıvat, auch auf den unteritalischen Unterwelts- 
bildern ist das beigeschrieben®, und im Axiochos ist von den 
TToıvoi mit ihren Fackeln in der Unterwelt die Rede (372°). 
Fackel nämlich und Geifsel sind später ihre ständigen Attri- 
bute, namentlich auch auf den ebengenannten unteritalischen 
Unterweltsdarstellungen. Da steht z. B. eine Erinys über dem 
‚Sisyphos die Geifsel schwingend, mit der sie ihn antreibt.* 
Auf einem anderen Vasenbild fesselt eine Erinys den Peirithoos, 
Theseus liegt schon gefesselt da; ihr Antlitz ist deutlich geier- 
artig gemalt und erinnert sehr an gewisse ursprüngliche Vor- 
stellungen von Todesdämonen.° Diese Darstellungen haben, 
_ wie unten noch besprochen werden wird, den engsten Zusammen- 
hang mit orphisch-pythagoreischen Lehren; als ein Ausspruch 
des Pythagoras wird es angeführt, dafs die Erinyen die unge- 
reinigten Seelen der Abgeschiedenen in unzerbrechlichen Fesseln 
halten.® | 
Mit den Fackeln der TToıvai werden die zu Strafenden im 
Axiochos immerwährend gebrannt, und in späteren Unterwelts- 
beschreibungen werden fast immer die Geifseln (uäcrıyec) er- 


1 Aisch. Eumen. 821 £.: 
näTtep, A u’ Erıxtec, DW näTEp 
Nu, dnaupoicı Kal dEedopxKöcıv ToLvdv. 
264 ff.: ; 
ar” avrıdodövar dei c’ And Züvroc hopelv 
&pußpöv Ex neltwv melavov’ And de CoD 
Bockäv @epolyuav &yWb nWuaroc ducnötou’ 
xal Züvrd c’ icxvdavac’ Audkouaı xiatw, 
Avrınolv’ dic Tlvnc natpopsvou dbac. 


Vgl. auch Crusius in Roschers Lex. II 1163 u. s. 

2 Rosenberg Erinyen 72 ft. 

3 Wiener Vorlegebl. Ser. E, Taf. II, vgl. z. B. Lukian Je luct. c. VI 
’Epıvvec xal Tloıval xal P®6Boı (über Bößoı Alfraxas 89 ff). Prokl. Hymn. 
VII 41 ıyedavaic TTorvicıv E&wp xal xupua Yevecdaı keluevov Ev: damedorcıv. 

4 Wiener Vorlegebl. Ser. E, Taf. I, vgl. Taf. II. 

5 Wiener Vorlegebl. Ser. E, Taf. VI 4. 

6 L Diog. VIII 31. 


wähnt, wenn auch nicht immer ausdrücklich die Erinyen 
genannt sind." | 
Freilich sind an die Stelle dieser Erinyen spüter vielfach 
dainovec getreten, die dieses Amt der Strafe oder Peinigung. 
versehen. Dämonen im Sinne der späteren Dämonologie hat 
es für uns erkennbar vor Platon nicht gegeben.” bainovec 
waren Götter, und die Verstorbenen wurden nach altem Glauben 
dainovec. Seit Platon ware dann dainovec Seelen der Abge- 
schiedenen oder Mittelwesen zwischen Göttern und Menschen. 
Zwischen guten und bösen Dämonen zu scheiden, wie es z.B. 
Xenokrates, der die Dämonologie Platons weiterbildete, aus- 
drücklich tat, war nur zu natürlich: einerseits waren die 
doinovec, die göttlich gewordenen Seelen,- schon bei Hesiod zu 
guten Wächtern der Menschen geworden, andererseits konnten 
die Seelen nach allgemeinem Glauben mächtig schaden; man 
versöhnte sie und opferte ihnen. Man sieht noch, wie aus 
solchen Faktoren die Straflämonen des Hades geworden sind: 
in Platons Phaidon p. 113% bringt jeden sein daiuwv zur 
Unterwelt und zum Gericht. Ungefähr dasselbe bedeutet die 
Moipa ebenda: Toutouc f} mpochkouca Moipa inter eic TÖV 
Taptrapov, 6Bev ouUnoTe Exßaivoucıv.?® Wenn Kyros in der Ab- 


1 Lukian ver. hist. II c.26 u. c.29, Nekyom. c.14, Verg. Aen. V1570, 
Ovid. Met. IV 452, Sen. Herc. fur. 989 u.s. Die römischen Furiae sind 
ganz die griechischen Erinyen: selbständige Furien in der Litteratur 
‚gibt es nicht und sie sind auch nicht irgendwie über die griechischen 
Erinyen hinaus weiterentwickelt. Von dem ursprünglichen Wesen der 
römischen Furiae wissen wir nichts. Man brachte den Namen später mit 
furere zusammen (Maviar). Cic. de nat. deor. III 18, 46 identificiert Furiae 
und Erinyes in einer Weise, die zeigt, dals dieselbe noch nicht geläufig 
. war. Auf Furrina und ihren Hain als älcoc ’Epıvuüwv kam man wohl 
blofs durch den Gleichklang. Etwas altrömisches aber ist die Vorstel- 
lung von den Larvae, den Geistern böser Menschen, die in der Unter- 
welt die Menschen quälen, Plin. n. h. I praefat. 10; Sen. apocol. IX dedi 
Larvis et... vapulare placet. Plut. quaest. Rom. 51 spricht von Adpnrec 
&pivuibdeic Tıvec xal tolvınor daluovec Enickonor Blwv kal.oikwv. Bei Dion. 
Hal. 1172 (xaAounevor ap’ "EAAncıv "Epıvöcc) werden sie auch gemeint sein. 

2 RHeinze Xenokrates 91ff. 

3 Ich wülste das am besten zu erläutern durch die Moipa in der 
Pistis Sophia, den Todesgeist des Einzelnen, der als der böse Feind 
immer hinter ihm geht, p. 845, 47, 50 u. s. So hat im ersten Leidener 


schiedsrede au seine Söhne bei Xenophon, wo er von der 
Unsterblichkeit der Seele spricht, die Seelen der Ermordeten 
die Mörder mit Schrecken erfüllen läfst!, so klingt da deut- 
.lich die alte Vorstellung von den rächenden Seelen selbst 
durch, es sind nur daiuovec rakauvaioı noch einmal besonders 
gedacht wie einst schon die Erinyen, von denen man auch 
als von "Epıvvec untpöc u. dgl. reden konnte. Also die dainovec 
als die Wächter der einzelnen Menschen, die daiuovec als sich 
rächende Seelen wie ursprünglich die Erinyen, die dainovec 
als Mittelwesen zwischen Göttern und Menschen, als Diener 
der Götter und Vollstrecker ihrer Befehle: aus diesen Vor- 
stellungsreihen sind die daiuovec als Peiniger in der Unter- 
welt hervorgegangen und sie übernehmen auflserdem gleich 
Gestalt und Farbe von den schon lange ausgebildeten Gestalten 
der peinigenden Erinyen. 

In Platong Republik sind es @vdpec äypıoı dıdmupoı, 
welche die Sünder drunten peinigen und in den Tartarus 
werfen (615°). Die wilden Unholde der Tiefe, die Erinyen 
mit dem Feuerbrand, dainovec, wie sie im Phaidon dasselbe 
Amt versehen: alle solche verwandte Vorstellungen mögen 
auch diese Figuren hervorgebracht haben, und dazu mag noch 
der Gedanke an menschliche Folterer und Strafbeamte mit 
hineinspielen. Solche Stellen, namentlich auch die des Phaidon, 
mögen der Anlafs gewesen sein, dafs die Stoiker wie auch 
noch die Neuplatoniker von strafenden Dämonen sprachen.? 
Nach Chrysippos z. B. waren böse Dämonen von den Göttern 
als KoAacrai Eni Tobc Avociouc xai Adikouc AvBpwrrouc bestellt.? 

Diese griechischen daiuovec wurden später, wo griechische 
und jüdische Religion sich vermischten, zugleich zu den 
Engeln, wie sie die Juden bereits kannten, gr. äyyeAoı. Das 


Zauberpapyrus (meiner Ausgabe Jahrb. f. Phil, XVI. Suppl. p. 807) jeder 
seine N&uecıc, die mit ihm dtarpißer tiv räcav Wpav —. Vgl. die rächende 
Todesgö*tin Moipa änavra nepunnalouevn u. &.: Abraxas 74 und 95. 

1 Kyrup. VIII 7, 18: Tüc dE TÜV Adıka Taddvrwv WUXäc OÜNW KQ- 
revoricate olouc Ev Pößouc Toic mianpdvorc Eußakkoucıv, olouc de Talau- 
valouc roic dvocloıc &mmeumouc; Kri. 

2 Vgl. Zeller III 1, 320%. 

3 Plut. quaest. Rom. 51. Man vergleiche besonders auch Sallustius 
de diis et mundo c. 19. 
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ist für unsere Kenntnis zuerst bei Philo geschehen!, und in der 
Litteratur der späteren Zeit, wobin man auch sieht, namentlich 
in den orphischen Hymnen, den Zauberpapyri?, in der christ- 
lichen Litteratur ebenso wie in der ähnliche Dinge behandeln- 
den heidnischen werden diese beiden Bezeichnungen vollständig 
promiscue für dieselben Wesen gebraucht. äyyeAoı wird wohl 
in Laufe der Zeit überwiegend. 

Nach diesem Überblick werden die Quälgeister in der 
Apokalypse des Petrus verständlich sein. An dem dunkeln 
Ort, der dem Lichtort “gegenüber” liegt, sind oi xoAdZovrec 
äyyeAoı, die ein dunkles Gewand anhaben xatü TöV depa ToÜ 
tönov (v. 21). Genannt werden äyyekoı Bacavıcrai, die den 
Frevlern &nexeıvro (v. 23)” Die Sünder werden gegeilselt von 
bösen Geistern (nacrıZönuevor Und TVeuuäatwv novnpWv, v. 27). 
Als die Strafe der Mörder erzählt ist, heilst es: ai dE wuxai TWv 
TTEPOvEeLHEvwv EctWcar Kal EpopWcor TV Kökacıv Exeivwv TÜV 
povewv &Xeyov' 6 Beöc, dıkala cou fi xpicıc (v. 25). Da sind die 
Seelen der Ermordeten in der Unterwelt. Deutlicher könnte es 
gar nicht sein als durch diesen so zu sagen aus einer ganz 
anderen Unterwelt stehen gebliebenen Rest, dafs es der grie- 
chische Hades ist, aus dem diese Hölle wurde. Wie könnten 
sonst in diese letztere die Seelen der Ermordeten kommen? Ja, 
man kann sagen, diese Seelen der Ermordeten denen der Mörder 


1 RHeinze Xenokrates 112f. Natürlich mufs bei den Griechen 
schon vorher äyyeAoı eine Bedeutung gehabt haben, die eine solche Ver- 
wendung des Wortes möglich macht. Vielleicht wäre eine solche Be- 
deutungsentwicklung in der Richtung der Beispiele zu suchen, die EMaals 
anführt Indogerm. Forschungen I 1892, S. 161 ff. 

2 Eine Reihe der verschiedenen Namen, die für diese Dämonen 
gebraucht werden, stehen zusammen in einem Zauberbymnus an Hekate 
pap. Paris. v. 2859, Abel p. 294: cb yäp ducdAurxtoc ’Avdykn, 

Moipa d’ Zpuc ’Epıvüc Bdacavdc T’ OAErıc Te, Alk cl. 

Auf dem Gefäls von Altamura (Wiener Vorlegebl. Ser. E, Taf. Il) steht 
über der Furie, die den Sisyphos geifselt, NAN. Das ist nicht MANIA, 
wie man früher meinte, sondern wie Christ erkannt hat, ANANKH, s. 
GKörte Über Personifikationen psychologischer Affekte in der späteren 
Vasenmalerei 79, und Winkler Die Darstellungen der Unterwelt auf 
unteritalischen Vasen. in den Breslauer Philol. Abhandl. III 5 p. 28. 

3 lch erinnere noch besonders an die Erinys auf dem unteritali- 
schen Bilde, die den Sisyphos bedrängt (iixertaı). 
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gegenüber sind ursprünglich die sich. drunten rächenden Seelen 
selbst nach ältester griechischer Auffassung, die alten Erinyen 
' selbst. Und endlich da, wo die Apokalypse die Strafe der Weiber, 
die ihre Leibesfrucht getötet haben, angeführt hat, fährt sie 
fort (v. 26): xt Avrırplc aurWwv moAXol Traidec, oitıvec Awpoı 
ETIKTOVTo, xaßnuevor &xAmiov. xal Trporjpxovro EE auriv Akrivec 
nupöc xal TÄc yuvalkac Eninccov xara twv Öpdarlulv. Also 
auch diese Kinderseelen sitzen in dieser Hölle, in die sie 
doch auf keine Weise gehören, den Sünderinnen gegenüber: 
und hier geht auch von ihnen selbst die Strafe und Rache 
aus. Ich vergleiche eine Stelle eines orphischen Hymnus auf 
die Eumeniden (LXX 5 ff.): 

TÜV Adixwv Tıuwpoi, Epectnkviar Avdyın, 

Kvavöxpwror Avaccaı, ATACTPATTOUCA AT Öccwv 

dbeıviiv Avrauyfi PAeoc capkoPdöpov alyAnv. 
Das entspricht sich genau!, und es zeigen auch diese Höllen- 
geister, dafs sie zu gutem Teile aus altem griechischen Volks- 
glauben stammen. Sie konnten wir schon jetzt betrachten, 
ehe wir das übrige Bild der Hölle näher untersuchen, weil 
auch sie ebenso wie die quälenden Untiere dieses finsteren 
Ortes der Tiefe aus allgemeinster griechischer Anschauung 
kommen, die nicht besonderen religiösen Richtungen angehört 
und nur etwa von solchen mit Vorliebe aufgegriffen und 
ausgebildet wurde. Ist doch auch das Jenseitsbild, das im 
Volksglauben der heutigen Griechen noch am lebendigsten 
vorhanden ist, wo es nicht die späteren christlichen Lehren 
bis zur Unkenntlichkeit übermalt haben, einerseits jenes herr- 
lich leuchtende und unermelfslich reiche Land des Lichtes und 
der Freude, andererseits die dunkle Tiefe mit ihren Quälgeistern 
und mit dem grausigen gierigen Charos. Das ist in der Volks- 
seele durch die Jahrtausende haften geblieben. 


1 Zu dem xarda rüv ÖpbaluWv der Apokalypse könnte man viel- 
"leicht auch vergleichen, dafs Phineus seine Erblindung einer Erinys zu- 
schrieb, die ihm auf die Augen gesprungen wäre, Apollon. Argon. II 220 
ob YAap uoDvov Er’ öpbalyoicıv "Epıvüc AdE-Eareßn Kr. 


IL 
Mysterienlehren über Seligkeit und Unseligkeit. 


1. 


Eine Anschauung des homerischen Hades gibt das Ge- 
dicht von der Hadesfahrt des Odysseus. Waren, wie wir fest- 
stellen konnten, die Erinyen schon in vorhomerischer und 
gewifs auch in homerischer Zeit in anderen als den “home- 
rischen’ Kreisen oder auch bei dem Volke anderer Gegend 
die unterirdischen Rächerinnen des Mords und des Meineids, 
wie wir sie später immer wiederfinden: hier findet sich davon 
nichts. Alle haben ein gleiches Schattendasein. Und doch 
nicht alle ein gleiches. In diesem Hades sind die bekannten 
‘drei Büfser, Tityos, Tantalos und Sisyphos. Gewils sind es 
ganz besonders von den Göttern Bestrafte, wie die Giganten 
einst, wie Prometheus, ausnahmsweise Verurteilte, wie jene 
Heroen des Elysiums ausnahmsweise Begnadete.e Und doch 
kann man nicht alles *Erweckliche’ abweisen, wo etwas der- 
artiges mit beabsichtigt gewesen sein muls von dem, der 
diese drei, über welche die Sage ganz anderes widersprechendes 
erzählte, zu diesem Nebeneinander in diesem Hades gruppierte. 
Je weniger sie dahin passen, um so deutlicher ist der Eifer 
jenes Unbekannten, diese doch wohl auch warnenden Typen 
ewiger Bufse der allbekannten Hadesschilderung Homers nicht 
fehlen zu lassen. Aber das ist der Geist einer ganz anderen 
Zeit, und es ist längst erkannt, dafs erst nach vielen Wand- 
lungen im 6. Jahrhundert diese Bülserepisode von ganz be- 
sonderen religiösen Richtungen eingeschoben werden konnte. 

Die hauptsächlichste Veränderung im ganzen religiösen 
Leben ist vor sich gegangen durch die immer mehr aufkom- 
menden und sich immer reicher ausgestaltenden Kulte der 
chthonischen Gottheiten, hoher mild herrschender göttlicher 
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Wesen, die nichts mit jenen rohen Ungeheuern der Tiefe ge- 
mein hatten. Jenen Gottheiten zu gefallen, ihre Gunst zu er- 
werben, auf dafs man es einst gut bei ihnen habe in ihrem 
Reiche, in das ja alle einmal hinab müssen, das war wohl 
zunächst einer der einfachen Grundgedanken dieser Kulte. 
Man mufs länger den Unteren gefallen als den Oberen, sagt 
Antigone. 

Eine der blühendsten Kultstätten dieser Art wurde Eleusis. 
Von dort haben wir ein Denkmal aus dem 7. Jahrhundert in 
dem homerischen Demeterhymnus. Wer Kore, die Herrin der 
Unterwelt, heifst es da, nicht ehrt durch Opfer und Gaben, 
der wird allezeit Bufse leisten müssen. Und aufserdem 
(v. 480 ff.): “Selig der Mensch, der das (die Weihen) erschaut 
hat; wer aber uneingeweiht ist und’ unteilhaftig der Weihen, 
der wird nicht gleiches Los haben nach seinem Tode im 
dumpfigen Dunkel des Hades’! Da finden wir also zum 
ersten Male im Hades selbst unterschieden zwischen Geweihten 
und Ungeweihten, Seligen und Unseligen, solchen, die belohnt 
und solchen, die bestraft werden. Wer geweiht ist, wird selig 
werden, wer nicht geweiht ist, wird nicht selig werden: so 
verkündet die seligmachende Kirche von Eleusis. In wie weit 
man sich die Seligkeit und Unseligkeit im einzelnen ausge- 
malt hat, kann man für die älteste Zeit mit Bestimmtheit 


‚‘ nicht sagen. 'Es ist von vornherein sehr wahrscheinlich, dafs 
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man die Seligkeit mit den Farben jenes alten Götterlandes, 


| das wir oben besprachen, ausmalte, und ‚wir hören in der 


That, dafs man in Eleusis solches zeigte: wunderbares Licht, 


 \liebliche Auen, wunderbare Gesänge und Reigentänze. Die 


1 So andeutend, zurückhaltend, wie es auch die Weise der atti- 
schen Grabsteine meist ist über die Dinge des Jenseits zu reden, klingen 
auch noch später eleusinische Verse, wie in der Grabschrift des Hiero- 
phanten ’Epnu. px. III (1883) p. 81 no. 8: 

Öpyıa mAcıv Epaıve Bportoic Paeciußpora Anoüc 
Eivaetec, dedrw 8’ HABE mpöc dhavdrouvc. 

"AH xaAdv Ex nakdpwv HUCTNpIOV, 00 u6övov eivaı 
ztöv HBdvarov BvntToic ob Kxaxr6v, AAA” Ayado6v. 

Vgl. auch p. 79, v. 7: 

ar” örav eic naxdpwv EAOw xal uöpcıkov Auap —. 
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Unterweltsgottheiten erscheinen selbst in leuchtendem Ge- 
wande.! Auch der Ort der Unseligkeit ist wohl, wenigstens 
später, irgend wie gezeigt worden. Bei Lukian erscheint in 
der Unterwelt eine fackeltragende Erinys, und es wird be- 
sonders darauf hingewiesen, dafs man ähnliches bei den Eleu- 
sinien schaue.” Vielleicht wird unten noch wahrscheinlich 
werden, dafs solche Vorführungen schon früher dort statt- 
fanden. Jedenfalls haben diese Mysterien, ihre iep& pdcnaTta 
und uucrixai Öweıc viel dazu beigetragen, die Zweiteilung des 
Jenseits und seiner Bewohner in allgemeiner Vorstellung 
durchzuführen und von dem Ort der Geweihten und Unge- 
weihten detailliertere Anschauung zu geben. 

Schon lange ehe der Einflufs von Eleusis weitreichender 
wurde, mufs der Apollonkult von Delphi- eine in manchen 
Beziehungen ähnliche Bedeutung gehabt haben. Wenigstens 
ist dort Unsterblichkeitsglauben und Seelenkult gepflegt? und 
bei dem ungeheuren Einflusse der heiligsten Offenbarungsstätte 
des Gottes viel verbreitet worden. Auch auf Eleusis hat Delphi 
anfangs und auch später noch vielfach eingewirkt.* Bis auf 
wenige Spuren ist für uns die apollinische Religion von Delphi 
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1 Plut. de an. VI 2 (vgl. Stob. anth. 69, 604) püc Bauudcov xal 
ceuvörnrac Akovcudtwv fepbv xal pavracudrwv Aylwv. Themist. or. 
XX p. 236P cl yvwparebwv Toüc Ztraklouc Trepınpeic TE abtoic TOV Zöpov al 
&yuuvouc TA dydimara, Ücte 6 ev Äprı mpocıbv Toic ddUTgyc Ppixnc TE 
tveniunmiaro xal ilyyrov — ÖnötTe dE 6 TPOPHTNC Exeivoc dvamerdcac TU 
nponioAaa Tod veW xal ToUc xırWvac Tepıicteilac ToD AydAnatoc Eie- 
dEIKVU TU HLOUMEVW MAPHAPUCCoV TE Kon Kal auyn) Kartalaumöuevov Becte- 
cia. — Lobeck Agl. 52, 61. 


2 Lukian. Katapl. 22 (als Mikyllos, der Schuster, und Kyniskos die 
Unterwelt sehen) MIK. eime nor — &EreX&cOnc yap bb Kuvicke ta ’Elev- 
civıa —, o0x dnora Toic Exei ta EvBdde cor dokei; KYN. ed Atyeıc. ldol oüv 
npoc&pyerar dadouxoücd Trıc Poßepöv Tı xal dmeıAnrtıröv rpocßA&- 
movca’ fi dpa nou ’Epıvöc 2crıv; dann wird Tıcıpövn genannt, das 
Totengericht des Rhadamanthys u. dgl. 


3 Rohde Psyche 169 f. 


4 Vgl. x. B. noch CIA IV 27® (Urkunde über die dmapyat): xe- 
Aeuerw dE xal 6 lepopdavrnc xal 6 dadoüxoc yucrmploıc dnapxecdaı 
tobe "EAAnvac TOD xaproü xarda TA nÄrpıa xal rHv mavreiäv NV &y 
Aceipüv. 

Dieterich, Nekyia. [0 
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verschwunden: Pindaros und Aischylos, beide auch der eleu- 
sinischen Weihen teilhaftig, lassen uns hier und da ihre Tiefe 
ahnen. Wir wissen aber von den Sühnungen Delphis, wir 
erinnern uns, wie die erinyenverfolgten Mörder ın Delphi 
Sühne suchen. Apollo selbst hat für Mord acht Jahre Dienst- 
barkeit dulden müssen; die Mythen von den Muttermördern 
Orestes, Alkmeon, von dem Vatermörder Oidipus sind eng an 
’ Delphi geknüpft. Die Gebräuche der Mordsühne sind immer 
‘ sehr gleichartig gewesen denen der Einweihung in die Myste- 
rien, in die Kulte der chthonischen Gottheiten (Lobeck Aglaoph. 
183 ff.): es sind Reinigungen, Lustrationsriten, die mit den 
Unterirdischen versöhnen sollen oder würdig machen ihnen zu 
nahen. So lassen sich auch die Ceremonien bei Sterbefällen 
auf diesen Lustralgedanken zurückführen: “alles vom Aourpöv 
bis zur ueAttoütta, die dem Gestorbeuen mitgegeben wird, 
spricht den Gedanken aus, der Tote solle versöhnt mit den 
Unterirdischen im Hades anlangen.’! Schon diese Andeutungen 
können uns sagen, dafs wohl niemals jene chthonischen Kulte 
und Mysterien ganz ohne Berücksichtigung des Sittlichen nur 
“Geweihte” und “Ungeweihte’ unterschieden haben, so sehr das 
auch die logische Folgerung ihrer Lehre sein mag. Auch abge- 
sehen davon, dafs Mörder von vornherein von den Weihen ausge- 
schlossen waren, wird man in Eleusis nie anders als eüceßeic und 
üceßeic mit pneuunuevor und duüuntoı mehr oder weniger unbe- 
wulst gleichgesetzt haben. Die mpöppncıc der Hierophanten und 
Daduchen hat gewils mehr und andere als nur Mörder schon 
in alter Zeit ausgeschlossen, wenn auch die Notiz des Pollux 
(VIII 90) vom Bacıkeüc, der rpoayopevcı Toic Ev airtia Are- 
xecdaı uuctnpiwv nur auf späte Zeit zu beziehen sein mag. 
Die Nachbildung einer solchen npöppncıc bei Aristophanes? in 
den Fröschen (v. 354—371) nötigt jedenfalls zu glauben, dals 
eine ganze Anzahl Frevler damals genannt zu werden pflegten, 
wohl auch gerade die, welche sich schwer am Vaterlande ver- 
sündigt hatten, die dann auch Platon unter den Bestraften in 


1 Diels sibyli. Blätter 48, 2. 
2 Man erkennt vielfach, wie die Mysterienformeln nur leise von 
Aristophanes umgebogen sind. 


u AT Se 


der Unterwelt ganz ausdrücklich nennt!; dcıor, xadapoi “die 
Reinen’ nannten sich die Eingeweihten, weil sie von jedem 
Frevel gereinigt waren und so würdig den hehren Gottheiten 
zu nahen. Und aus der Stelle in der Mysterienrede des An- 
dokides 31 nenüuncde Kai Ewpäxate Toiv Beoiv TA lepd, Iva TıI- 
uWPNCHTE nEv ToUc Aceßoüvrac, CWINTE dE TOUC UNdEV AdIKOUVTAC 
geht doch soviel. klar hervor, dafs es sich bei den Weihen 
nach allgemeiner Vorstellung am Ende des 5. Jahrhunderts 
auch um dceßoüvtece und um undev ddixeiv handelte. Im 
übrigen mufs der Sinn doch wohl sein, dafs man durch das 
Schauen der heiligen Dinge den rechten Wert und die rechte 
Würdigung jenes Unterschiedes lerne. 

Es wird in jedem religiösen Kult so gehen, der Ein- 
weihungsriten und Sakramente hat, dafs man unwillkürlich die 
‚ sittlichen Unterscheidungen der im Volke geltenden Moral da- 
mit gleichsetzt, ob aufgenommen und der Gnadenmittel teilhaftig 
oder nicht, und zwar gerade dann, weun diese Religion im 
Volke noch lebendig ist. Später erst fängt man an zu be- 
denken, dafs das Erfüllen der Formen doch noch nicht “bessere, 
dafs am Kulte teilnehmen noch nicht fromm sein heifse, dafs 
es nicht auf die äufseren Ceremonien, sondern auf das Leben 
und die Gesinnung ankomme. ‘Soll es dem Dieb Pataikion 
nur darum nach seinem Tode besser ergehen als Epameinon- 
das, weil er geweiht war?” So konnte erst Diogenes über die 
Eleusinien spotten? Erst späte Zeit hat sagen können äyveia 
d’ Ecrı ppoveiv Öcıa.? 

Es ist zu beklagen, dafs man von Delphis Einflufs auf 
die Vorstellungen vom Hades so gut wie nichts weils. Dürfte 
man aus den Versen in der Tityosbeschreibung der homeri- 


1 Frösche v. 361: 
AN TNC nöAkewc xeınalouevnc Apxwv Kkatadwpodokreitai, 
A npodldwcav @Ppoupıov f) vaüc. 
tepubl. p. 615b: xal oirıvec moAAWv Havarwv Hcav alrıoı f} mölcıc po- 
dövrec f crparöneda xal elc doukelac EußeßAnkörtec. 
2 Plutarch. de aud. poet. 4. Rohde Psyche 272. 
- 3 Aus einer Inschrift in. Epidauros bei Porphyr. de abst. II 19, * 
p. 149,18 N, nach Theophrastos; das Epigramm gehört gewils erst seiner 
Zeit au, Bernays Theophrastos Schrift über Frömmigkeit. 76 f. 
HF 
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schen Nekyia, die besagen, dafs dieser sich an Leto vergriffen habe, 
der Gattin des Zeus, als sie nach Pytho kam durch das an- 
mutige Panopeus, dürfte man daraus schlielsen, dafs diese Tityos- 
geschichte auf delphische Tradition letztlich zurückgeht?! 
Gewifs nicht ohne Einwirkung delphischer Lehren ist das 
Bild der Unterwelt, das Polygnot in der Lesche dort gemalt 
hatte. Er hat auch die xataßacıc des Odysseus dargestellt 
und sich hauptsächlich nach Homer gerichtet, auch die drei 
Büfser nicht fehlen lassen. Aber noch anderer Frevler Strafe 
stellte er dar, wie Pausanias erzählt: ein Mann, der gegen 
seinen Vater gefrevelt hat, wird von dem Vater gewürgt. 
Die erklärende Beischrift wird notpaloiac gealautet haben. 
Daneben ist einer dargestellt, der Heiligtümer geraubt hat 
und seine Strafe erhält. Das strafende Weib, so scheint es, 
gibt ihm Gift zu trinken.” Das sind also nicht mythische 
Personen, sondern allgemeine Typen von Frevlern, die in der 
Unterwelt gestraft werden. Der eine wird genau mit dem 


1 Andere Schlüsse, wie sie Seeck zieht Quellen der Od. 363, sind 
kaum berechtigt. 

2 Pausan. X 28, 1f.: &mi dE ToD ’Ax&povroc TA dxOn naiıcra Und 
tod Xdpwvoe rhv valv Avhp od dikanoc Ec nattpa Ayxönevöc Ecrıv Und 
ToD TATpöc. trepl nrkeicrouv yäap Erroroüvro ol ndakaı Yoveac Kr. — Ev dE | 
TloAvyvWtou Ypapni nAnclov TOD Avdpöc, dc TW narpi EAunalvero xal dr’ 
auto Ev "Ardou xard dvamiuminca, tepd cecvAnkbc dvhp Umecxe diknv. N 
dE yuvh r) KoAdlouca abröv pippara Alla Te xal &c aiklav oldev AvOpuW- 
nwv. Nachher sagt Pausanias ta &c röv cuArcavra iep€&a. Man könnte 
denken, dafs ein Priester selbst das Heiligtum beraubt habe und seine 
Schuld darum um so grölser sei, ähnlich wie später die Diener der Ge- 
meinde, die &nickonoı oder didxovor in der Hölle oft besonders hart ge- 
straft werden sollen (s. u.). Aber jene erste Stelle ist unantastbar mit 
ihrem iepd, und so muls doch wohl auch an der zweiten iepd geschrieben 
werden. Die Strafe durch das Gift sehe ich keine Berechtigung zu be- 
zweifeln, wie Robert will, der kürzlich im XVI. Haller Winckelmanns- 
programm Polygnots Nekyia rekonstruiert und behandelt hat; bei Vale- 
rius Flacc. II 193 heilst es von Tisiphone im Hades pocula libat, tor- 
menti genus (nach Verg. Aen. VIII 487). Es ist das wohl übernommen 
von der bekannten Todesstrafe durch den Giftbecher. Die Erinys hät 
giftigen Hauch und giftigen Geifer, sie träuft von Gift, Verg. Aen. 
Vil 341 Gorgoneis Allecto infecta venenis, Stat. Theb. I 106 (Tisiphone) 
suffusa venenis tenditur. Tisiphone kocht in einem Hexenkessel Gift 
Ovid. Metam. IV 504. Vgl. Rapp bei Roscher 1 1312. 
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gestraft, was er gethan hat; der andere mit einer allgemeinen 
Strafe, wie sie auf der Oberwelt als Todesstrafe üblich war. 
Der iepa cecuAnkWc dvnp ist so recht begreiflich gerade in Delphi 
mit seinem unermefslich reichen Tempelschatz. Man kennt 
ja die vielen Geschichten von solchen, die Kostbarkeiten ge- 
raubt hatten und bestraft wurden; meist scheint man dort den 
iepöcvuAoc mit dem Tode bestraft zu haben." Natürlich, dafs 
man gerade auch dem Tempelräuber mit schwerer Strafe nach 
diesem Leben drohte, und dals man diese auch gern malen 
liefs, zu warnen und abzuschrecken. Aber auch Demeter- 
mysterien kennt das Bild des Polygnot. In dem Fahrzeuge 
des Charon sitzen Tellis und Kleoboia, die letztere mit einer 
cista mystica auf dem Schoofse. Sie habe zuerst die Demeter- | 
weihen von Paros nach Thasos gebracht. Dafs Tellis Ahnherr 
des Archilochos sei, sieht ganz wie eine Ciceronierfindung 
aus?, dagegen hängt der Name offenbar mit teAoc zusammen 
und ist Kurzform etwa für TeAecpöpoc. So palst der Bringer 
der Weihen erst recht neben die Trägerin des heiligen Käst- 
chens. Welche Seligkeit diese Geweihten erwartete, ist uns 
unbekannt. Dagegen sind Uneingeweihte von Polygnot deut- 
licher dargestellt gewesen. Zwei Weiber, eine jung und eine schon 
älter, waren zu sehen, wie sie in zerbrochenen Scherben Wasser 
trugen, mit der Beischrift äuuntoı. Aufserdem waren noch an 
einer anderen Stelle (unterhalb des Steins des Sisyphos) ein 
alter Mann, ein Knabe und zwei Frauen dargestellt, die alle 
Wasser trugen. Der Alten war aber ihr Wasserkrug. zer- 
brochen, sie schüttete nur noch den in den Scherben ent- 
haltenen Wasserrest in das Fafs.” Diese Personen sind solche, 
welche die Weihen von Eleusis für nichts geachtet haben. 


1 Plut. de ser. num. vind. c. 12 p. 557b ZE £xeivov dE (ToO Alcw- 
rov) Qacı xal Av Tiuwplav tWv fepocdAwv im iv NaumMlav And TAc 
‘Yaurelac neratedfivan, 8. Ulrichs Reisen I S. 47, 18. 

2 Dann löst sich auch die Schwierigkeit, wenn es überhanpt in, 
irgend einem Falle eine ist, dafs Tellis als Ephebe dargestellt war, 
was Robert a. a. 0. S. 59 beseitigen. will. 

3 Pausan. X 31, 3: ai de Ömep Thv Tlevdecileiav Pepoucar ev elcıv 
ÖÜdwp Ev xareaydcıv dcrpdkorc: nemolnrar de r ev Erı dhpala TO eldoc, 
de Adn TAc NAıklac mponkouca. dla uev di obdtv Eniypaypa Em Exarepq 
uv yuvankWv, Ev koıvi de &crıv it’ Auporepaıc elvan cpAc TWV.od nenunuevwv. 
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Also die einfache Scheidung zwischen Geweihten und Un- 
geweihten und doch daneben die beiden Sondertypen. Der 
Greis, der Knabe und die beiden Frauen sollen doch wohl 
ausdrücken, dafs es ‘allen’ ohne Unterschied so gehen wird, 
wenn sie ungeweiht hinabkommen.! | 

Aufser diesem delphischen Bilde haben wir noch eine 
andere etwas ausführlichere, attische Darstellung der Unter- 
welt aus jener Zeit, die katäßacıc. des Dionysos in den Fröschen 








Vielleicht ist es doch nicht blofs Nachlässigkeit des Pausanias, dafs er 
nichts vom durchlöcherten Fals sagt. Die Scherben sind zerbrochen, 
d. h. sie haben Risse, und es fliefst alles heraus. Der Krug der einen 
zerbricht, so dals sie nachher kein Wasser mehr in ihm tragen kann. 
Wie bei dem unten zu erwähnenden xockivw Üdwp @e£peıv ist hier die 
Durchlöcherung auf die Schöpfgefälse übertragen. In das Fals kommt 
überhaupt nichts (sonst würde es ja schliefslich doch einmal voll werden). 
Diese Vorstellung hat auch Bion gemeint, von dem es bei Laert. Diog. 
IV 50 heifst &eye Tobc &v "Ardou uaAov Av xoAdZecdn, ei 6AoxAnpoıc 
xal un Terpnnevorc dyyeloıc bdpoPpöpovv. 

1 Man kann jetzt mit einiger Sicherheit die Geschichte dieser 
Gestalten angeben. Die Hochzeit wird nicht nur ein reAoc genannt, die 
Riten bei Hochzeit und Mysterienweihe sind ziemlich die gleichen, beide 
sind Lustrationsriten, Diels sibyll. Blätter 48, 2. Eine Hauptrolle bei 
beiden spielt das Aourpöv. Wem das nicht vollendet wurde, der schöpft 
drunten ewig weiter, ohne zu Ende zu kommen. Darum stellte man 
den äyapor eine Aourpopöpoc aufs Grab (dafs sie ohne Boden ist, hat 
aber eine nicht hierher gehörige Bedeutung), Rohde Psyche 292. Vgl. 
EKuhnert arch. Jahrb. VIII, 1893 S. 110f. Männer und Weiber, so Wasser 
tragend, sind auch auf einer schwarzfigurigen Lekythos (6. Jahrh.) dar- 
gestellt, die Heydemann veröffentlicht hatte Arch. Ztg. 1870, Taf. 31, 
Nr. 22, S. 42f. und erst Furtwängler richtig gedeutet hat Arch. Jahrb. V 
1890, ‚Anzeiger S. 24 (Sitzungsber. der arch. Ges.). Ausschliefslich Weiber 
werden es wohl erst, als man diese Vorstellung auf die Danaiden über- 
trägt, die nicht bis zum reAoc der Ehe gekommen sind. Dann wurde 
das Wassertragen zuletzt als eine Strafe für diese aufgefalst, weil sie ihre 
Verlobten ermordet. — Solche Übertragung geschah gewils erst in mysti- 
schen Kreisen, die gern ihre erbaulichen Erzählungen mit den grofsen 
Namen des Mythus schmückten. Es ist nicht zufällig, dals sich die Da- 
naiden in diesem Zusammenhang zuerst in der auf die Traditionen solcher 
Kreise zurückgehenden Partie des Axiochos finden (s. u... Man kann 
daran erinnern, dafs im Heer der Artemis besonders die vor Hochzeit und 
Brautnacht gestorbenen sich befinden. Merkwürdigerweise sind es im 
christlichen Aberglauben die ungetauft Gestorbenen, Dilthey Rhein. 
Mus. XXVII 334. 
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des Aristophanes. Da wird zunächst ein grofser See erwähnt, 
ein Abgrund (Aiıvn neydAn, äßuccoc v. 157), dann ein Ort mit 
Schlangen und unzähligen ganz entsetzlichen Untieren (ögeıc 
kai Onpia uupia, deivörara v. 143, Ö6 Tönoc, 00 TA Onpia Tü 
deıva v. 278). Eine furchtbare Empuse tritt den Ankommen- 
den v. 293 ff. entgegen, andere Ungeheuer sind v. 474ff. ge- 
nannt. Weiterhin ist dort Finsternis, gewaltiger Schlamm 
und immerwährender Kot; darin liegen die natpakoiaı, untpa- 
Aolaı, Eriopkor und die sich am Gastfreund vergangen haben.! 
Dann aber kommt ein herrlicher Ort, der in den glänzendsten 
Farben geschildert wird: 
v. 154 d&vreüdev auAWYV TIc cE Trepieıcıv von, 
Öyer TE Pc KAANıCcTov, Wcrep Evdäde, 
Kai uußpıvdvac Kai Bıdcouc EVdALUOVAacC 
AvdPWV Yuvamkldv Kal KP6OTOV XEIPWV TIOAUVY. 
Das sind oi penunuevor, die Geweihten. Von der: uakdpwv 
evwxia ist noch mehrfach die Rede, und die Mysten selbst 
beschreiben ihre Seligkeit in einem schönen Liede (v. 448 ff.): 
wpWuev &c TOAUPPOdOUC 
keınWvac AvdeuWdeic 
TOV NUETEPOV TPOTTOV 
TÖV KAAAIXOPWTATOY 
malilovtec, öv ÖABıcı 
Moipoı Zuvayoucıv. 
növaıc Yap nuiv NAıoc 
Kai PETToCc iAapOv Ecrıv 





1 v. 145 eita Böpßopov ToAbv 
xal cküp delvwv' &v dE .TOUTW Keınevouc, 
ei nou E£vov rıc NÖdixnce nWmore, 
N natda Bıvwv TApyüpıov Ö@eikero, 
N untep’ NAöncev, A narpöc Yvadov 
£ndrafev, A niopkov Öpkov buocev. 
v.273 AION. ti &crı Tävraudol; ZA. cxötoc Kal Böpßopoc. 
AION. xareidec oüv nov ToLc matpakolac auröhı 
kal Tobc &rmiöpKouc, 0Dc Eleyev Nuiv; 
Ob v. 148 noch etwas bestimmtes parodiert oder ob er überhaupt nur 
scherzhaft hinzugefügt ist, läfst sich schwer sagen. Usener macht mich 
darauf aufmerksam, dafs wohl der noch heute (in der Militärjustiz) be- 
sonders schwer gestrafte Diebstahl an Kameraden, bezw. Zeitgenossen 
zu Grunde liegt. 
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 6cor neuunued’ eü- 
ceßfj TE dınyonev 
TPOTOV TTEepi ToUc ZEVoUc 
Kai TOUC IdıWTac. 


Das sind uns bekannte Klänge. Und wenn wir bedenken, 
dafs in dieser Scene, die auch den Mystenzug nach Eleusis 
kopiert und Jakchos- und Demeterlieder nachbildet, hauptsäch- 
lich eleusinische Dinge gemeint sind, so ist die Darstellung 
des Lebens der Seligen, das Spätere in derselben Weise für 
Eleusis bezeugten, auch für diese frühere Zeit sicher. Auch 
der grausen Erinys, die nach Lukian in Eleusis geschaut wurde, 
erinnern wir uns. Der ratpakoiac, untpakoiac und Eriopkoc 
sind hauptsächliche Frevler: dieselben, die nach ältester An- 
schauung schon die Erinyen strafen. Der Verletzer des Zevoc 
kommt dazu, der delphische iepäcuAoc fehlt hier. Deutlich 
ist auch hier zu sehen, wie ueuunuevor und eüceßeic, duüuntor 
und dceßeic zusammengedacht werden, namentlich auch in den 
Worten des zuletzt angeführten Liedes. 

Mag nun auch das meiste von eleusinischen Riten her- 
genommen sein, die Spitze des Spottes, der Parodie kann sich 
unmöglich auf diese allerheiligsten Weihen richten. Und es 
ist etwas ganz eigenartiges in der Scenerie dieser Unterwelt, 
das uns nirgends bisher begegnet und das im eleusinischen 
Glauben unmöglich ist: der Pfuhl von Schlamm und ewigem 
Kot, in dem die Sünder liegen. Wer hat das damals geglaubt 
und wer hat das zuerst gelehrt? | 
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Zwei Stellen des Platon geben uns die unzweideutigste 
Auskunft. Ich mufs sie hierhersetzen: Plat. Rep. p. 363° 
Mouvcoioc dE TOUTWV VEAVIKWTEPA TAYAada Kai 6 VIöc AuToÜ 
(Orpheus) rtapü HeWv dıddacı Toic dixaioıc" Ec "Ardou Yäp 
ayayövrec TW Aöyw Kai KATOKAlvavTec Kai CUUTÖCIOV TWYV 
ÖCIWV KATACKEVÄCAVTEC ECTEPAVWUEVOUC TTOIOUCI TÖV ATTAV- 
ta xp6vov Hön dıayeıv neHVovrac, frncäuevor KAAALCTOV 
Apernc uıcdöv MEeOnv aiwvıov’ 0i d’ Erı TOUTWV HAKPOTEPOUC 
AoTeivoucı uichovc Tapü HeWv’ Traidac Yüp Traldwv @aci Kai 
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revoc xarömıcdev Acitechann TOD ÖCiov Kai EUÖPKOU. TAUTA 
dN Kai Ada TaüTa Eykwudloucı dIKALOCUVNV. TOUC dE Avo- 
ciovc ad xai Adixouc Ec nnAdvV TIva KATOPUTTOUCIıV Ev 
“Ardov xai xockivw Udwp dAvaykdloucı Pepeıv.! Phaid. 
p. 69° xai Kıvduvedoucı Kal ol TÄÜC TEXETÄüC fuiv O0TOL KOTactn- 
cavrec od paükoi Tıvec eivar, AA TW Övrı naAcı aivirrechan, 
örı öc Av Auüunrtoc kai AteXecroc eic "Aıdou Apixnraı, Ev 
Bopßöpw xeiceran. 6 dE xexadapnevoc Exeice APIıKÖöneE- 
voc Herta HeWwv oixnceı eici YAp dn, Paciv Oi Ttepi TÄC TE- 
ketäc, vap8nKkopöpoı uev moAAol, BAaxxoı dE TE TAUpoı. 
Also es war die Lehre orphischer Mysterien, dafs die Ge- 
weihten — auch da zugleich als die Reinen und Gerechten 
angesehen — bekränzt beim Gelage im Hades sich freuen 
würden in ewiger Trunkenheit, die Ungeweihten dagegen, 
die Unreinen und Ungerechten würden ewig in Schmutz und 
Schlamm liegen. Diese groteske Unterwelt ist grundverschieden 
von allem sonstigen griechischen Jenseitsglauben. Die Meinung, 
dafs die, welche sich nicht haben reinigen lassen, dafür ewig im 
Schmutze liegen müssen, ist in ihrer barbarischen Sinnbildlich- 
keit ohne weiteres klar?; die aiwvıoc un der Geweihten 
weist deutlich in den Kreis der Dionysoskulte. 

Von Thracien, aus den Bergregionen des Pangaeus und 
Orbelus, der Rhodope und des Haemus, war der Dionysoskult 
gekommen und mit ihm Orpheus, ursprünglich selbst ein 
Gott, dann ein Priester, ein Sänger, ein Stifter der heiligen 
Weihen anderer Götter. Zagreus gehört auch in diesen Kreis. 
Man mag mit Recht die thracischen feraı ddavariZovrec und 
die Trauser, die den Toten glücklich preisen®, vergleichen, 
denn irgend welche Unsterblichkeitsvorstellungen waren mit 
all diesen aus dem Norden gekommenen Kulten verbunden. 
In Delphi fanden diese Dinge Eingang“ und auch in Attika, 





1 Dazu Plutarch. comp. Cim. et Lucull. p. 521 wücnep TlAdrwv 
Emexbrter ToUc wepl TövV Opg@ka Toiceeü Beßıwaöcı PACcKovrac dTo- 
keichar yepac tv Aırdov uEdnv alıbvıov. 

2 Rohde Psyche 288, 1. 

3 Herod. V 4 töv d’ dmoyıvöuevov kalzaren Te xal röönevor Yh 
xpunrtoucı, &EmAeyovrec öcwv KkakWv EEanallaxdeic Ecrı Ev näcn ebdaruovin. 

4 Auch Zagreus frühe, Lübbert im Bonner Ind. Sommer 1888, p. IV. 
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doch wohl erst durch Delphis Vermittelung‘; nach Eleusis 
kamen sie erst nach unserm Demeterhymnus. Frühe finden’ 
sie sich auch zu Phlya in dem mystischen Gentilgottesdienst 
der Lykomiden.”? Wo Dionysos Eingang fand, ist: in der 
Regel auch Orpheus zu finden.” Auch Herodot nennt die 
orphischen und die bakchischen Mysterien zusammen (II 81). 
Orpheus galt gewöhnlich als der Stifter dieser Geheimlehren.* 
In Eleusis, in Phlya, auch in Delphi wurde er als Stifter oder 
heiliger Sänger genannt; in Eleusis trat er neben Eumolpos 
und Musaios. Aber es mufs doch noch eine besondere Art 
‘orphischer’ Weihen gegeben haben neben jenen grolsen Kulten, 
in denen der göttliche Thracier eine Rolle spielte, auch neben 
dem überall mächtig um sich greifenden, so zu sagen, neben dem 
grolsen allgemeinen Dionysoskult. Wir wissen nichts gewisses 
darüber in ältester Zeit. Aber man darf wohl vermuten, dafs 
in solchen Winkelkulten die Überlieferungen von dem ewigen 
Rausche und dem Schlammpfuhle festgehalten und weiter. 
"verbreitet sind, die doch ganz so aussehen, als ob sie mit 
zu den ursprünglichsten Bestandteilen jener von Hause aus 
so wilden und rohen, orgiastischen nordischen Kulte gehörten. 

Im 6. Jahrhundert hat man in Athen bewufst diese ent- 
legeneren mystischen Traditionen aufgegriffen, in einer Zeit 
allgemeinster Gährung auch in religiösen Dingen, um von der 
Sünde und Unreinheit der Menschen und von der Strafe drunten 
eindringlich zu predigen. Da erst? scheint der Anfang mit 
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1 Wenn dem Orakel Dem. Mid. $ 52 etwas thatsächliches zu 
Grunde liegt, s. EMaafs im Ind. von Greifswald, Winter 1891, p. IILf. 

2 Dort ein Apollon Aıovucödoroc, ein Aırövucoc ”Avdıoc, eine Köpn 
TIpwroyövn, Hymnen des Orpheus u. s. w., Töpffer att. Gen. 39. 

3 Auch im Peloponnes wurde Orpheus wie es scheint noch ver- 
ehrt; im Tempel der Demeter Eleusinia auf dem Taygetos stand ein 
£davov des Orpheus, TTekacyWwv Wc gacıv £pyov, Pausan. III 20,5. Auch 
als Stifter des Kults der Demeter x8ovia in Sparta galt er, Pausan. 
Ill 14, 5. Er scheint da auch chthonische Bedeutung gehabt zu haben, 
und seine Verbindung mit Demeter scheint ähnlich aufgefalst werden zu 
müssen wie die des Hades mit der Kore, s. Wide Lakonische Kulte 178f. 

4 Aristoph. Frösche 1032 ’Opgpebc uev YAäp Tekerdc 9’ Yuiv Kate- 
dEIEE U. 8. 

5 Vorher läfst sich keine orphische Litteratur nachweisen. Mit der 


einer ‘orpbischen’ Litteratur gemacht zu sein. Denn den 
Orpheus nahm man zum Propheten, eine Autorität, die älter 
schien als Homer und Hesiod.. Damals wird der Vers ge- 
schrieben sein von den vielen Thyrsosschwingern und den 
wenigen Bakchen, damals auch mannigfaches Theogonische 
gedichtet sein. Wir können uns nur sehr unvollkommen von dem 
Kreis des Onomakritos im pisistratischen Athen eine Vorstellung 
machen.! Die priesterliche und geistlich poetische Wirk- 
samkeit dieser Leute mufs sehr ausgedehnt und erfolgreich 
gewesen sein. Die Reste orphischer Poesie und Lehre weisen 
vielfach schliefslich auf Athen und wohl auf diese Männer 
zurück. Jene Zeit war mystisch erregt und den schreckenden 
Offenbarungen von Sünde und Strafe geneigt. Und doch 
wurde man schliefslich in Athen gegen Onomakritos aufge- 
bracht und verjagte ihn. 

Die erste Platostelle schrieb ausdrücklich jenen Orphikern 
auch die Lehre zu, dafs die Ungeweihten im Hades in einem 
Siebe Wasser tragen mülsten.” Also diese Figuren stammen 


Einwirkung solcher auf die alten Philosophen ist es eine ganz proble- 
matische Sache. Auch die Erwähnung des Orpheus bei Heraklit ist ja 
nichts als eine Konjektur Cobetse, wie Kern wieder betont hat, Hermes 
ZXV6,1. Auf die Reinigungsbräache dionysisch-orphischer Kulte alter 
Art scheint aber Heraklit anzuspielen fr. 130 Byw. xadalpovran de alnarı 
niawvönevor, Kenep Av ei rıc &c nnAdv kußäc nnAWw dmoviloıro. 
Andere Andeutungen, die späteren orphischen oder orphisch-pythagorei- 
schen Lehren ähnlich sehen (fr. 64, 67), lasse ich jetzt bei Seite. Zu- 
nächst ist bei der Art unserer Zeugnisse eine Entlehnung der Orphiker 
aus Heraklit viel wahrscheinlicher (s. namentlich auch Diele Archiv f. 
Gesch. der Philos. II 91f.). Der Vergleich des Götterkönigs mit einem 
spielenden Kinde braucht gewils auf nichts Orphisches zu gehen (Kern 
Herm. XXV 6), sondern kann original herakliteisch sein. Es kommt eben 
auf die Gesamtauffassung der Entwicklung dieser Dinge an; strikte zu 
beweisen ist im. einzelnen fast nichts. Von Empedokles wird unten die 
Rede sein. — Nebenbei bemerkt ist es schier unglaublich, dafs man 
in dem Heraklitcitat bei Plutarch de fac. lun. c. 28 p. 943, Herakl. fr. 38 
Byw. ai wyuxai dculvraı xa0” "Arbnv aus dcuWvrar gemacht hat dcıoüvraı. 
Eben wegen des Ausdrucks dcuWvraı citiert Plutarch! 

1 Auch Methapos scheint dahin zu gehören, Kern Hermes XXV 12. 

2 Wenn Pausanias sagt von den Wassertragenden, das seien die, 
welche die Weihen von Eleusis verachtet hätten (X 81,4), so ist das seine 
eigene oder seiner Quelle Erklärung. In später Zeit fand ja auch das 
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auch aus solchen Kreisen. Die Ähnlichkeit dieser Geschichten, 
der von Tantalos, von Sisyphos und auch von Oknos in ihrer 
ganzen ÜConception fällt in die Augen. So hat es die grölste 
innere Wahrscheinlichkeit, alle diese Gruppen, wenigstens so- 
weit sie eine erbauliche Tendenz haben, ebenda entstanden zu 
zu denken. Tantalos hat ja mit der Geschichte von dem, der 
ewig dürstend und hungernd die Speise über sich und das 
Wasser unter sich doch nie erreichen kann, — in der Sage 
sals jener am Göttermahl, zu Häupten hing ihm ein furchtbarer 
Stein! — ebensowenig zu thun wie die Danaiden mit den 
nie zu Ende kommenden Schöpferinnen oder Sisyphos mit 
einem ewig erfolglosen Steinwälzer. Auch Tityos endet ja in 
der Sage ganz anders. Diese tendenziösen Umwendungen und 
Benennungen sind aus einem Geiste vorgenommen. Merk- 
würdig, dafs dasselbe Gepräge einer volkstümlichen Erzählung 
oder eines Märchens wie die Oknosgeschichte® auch die Geschichte 
von dem yepwv® hat, der mitten unter den schönsten Genüssen 
sie nie erreichen kann, und ähnlicher Art ist der Volksglaube, 
dafs die, welche unverheiratet gestorben seien, nun zu dem 
Aoutpöv ewig ohne Ende Wasser tragen mülsten (das wird doch 
wohl das Ursprüngliche gewesen sein). Sollte sich auch von 
einem Steinwälzer das Volk eine ähnliche Geschichte erzählt 
haben?‘ Haben also jene Mystiker harmlose attische Volks- 


Orphische in Eleusis Eingang. Da scheint sogar eleusinische Lehre ge- 
worden zu sein, dafs die Ungeweihten drunten im Schlamm liegen würden, 
Aristid. Eleusin. .p. 421 Dind. Auf dem Bilde des Polygnot safs ja auch 
Orpheus unmittelbar vor dem Haine der Persephone (ohne Eurydike). 
Man denkt unwillkürlich an die unteritalischen Unterweltsbilder, über die 
unten noch zu reden sein wird. 

1 Comparetti Philologus XXXII 227 ff. Vgl. auch Thrämer Per- 
gamos 84 ff. 

2 In zwei verschiedenen Versionen, die ganz und gar nicht zu- 
sammenpassen. | 

83 Odyss. XI 584, 690. 

4 Sisyphos ist sonst früher als weiser Mann im guten Sinne be- 
rühmt, Theogn. 702. — Man verglich ihn scherzhaft mit dem xdvöapoc, 
der ebenso seine Mistkugel wälzt, s. "Ettig Acherunt. 292. Aisch. 
fr. 233 N? aus dem Cicupoc. Vgl. das Sprichwort xavddpov coputenoc, 
Crusius Verbandl. der Philologenvers. zu Görlitz 1889 S. 34. Vielleicht 
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überlieferungen und Märchen aufgegriffen, umgestempelt zu 
Hadesstrafen und mit grofsen mythischen Namen ausgestattet? 
Tityos dagegen ist wegen seines wohl besonders bekannten 
schlimmen Frevels herzugenommen!, und auf ihn ist die be- 
kannte Götterstrafe übertragen, die eigentlich. bedeutet, dafs 
ihm die Todesgeier am Leben fressen (s. oben) und er doch nie 
sterben kann.? 

Wie aber auch diese Gestalten im einzelnen zu beurteilen 
sein mögen, erst in der Zeit aufblühender Mystik können sie 
in den Homer eingesetzt sein, freilich von Männern, die schon in 
bewufster Spekulation weit über die rohe Lehre von der ue@n und 
dem ßöpßopoc hinausgiengen, aber doch wohl auch von Orphikern. 
Vielleicht kann dem zu einer gewissen Bestätigung dienen, 
dals noch Aischylos die Gestalt und die Strafe des Sisyphos 
in engste Beziehung zu orphischer Lehre in seinem Satyrspiel° 
Sisyphos gesetzt hat. Zagreus wird dort angerufen (fr. 228). 
Und da das Stück unzweifelhaft in der Unterwelt spielt, und 
der Chor des Satyrspiels aus Satyrn bestehen mufs, so kann 
ein Satyrchor in der Unterwelt nur zugleich als Mysten- 
chor gedacht werden.* So werden die Mysten in der Kunst 
später als Satyrn dargestellt, und diese sind ja so recht die 
Mysten, die der ewigen Trunkenheit geniefsen, das Gefolge 
des Dionysos. Noch in später Zeit heifst es auf einer römi- 


nannte mam im Volksscherze den xdvdapoc geradezu Cicupoc. Sollten da 
Metamorphosensagen hineinspielen? 


1 Bei ihm allein wird das Vergehen genanut, 579. 


2 Der später auch in die Unterwelt versetzte Ixion war samt 
seiner Strafe längst im Volksglauben vorhanden, aber zwischen Himmel 
und Erde. Ähnlich war es mit anderen, die später in den Hades gesetzt 
wurden. 


8 Das beweist der Ton mehrerer Fragmente 226, 227, 233. Dar- 
über werde ich in anderm Zusammenhang ausführlicher zu sprechen 
haben. 


4 Ein Mystenchor trat ja auch in Aristophanes Fröschen, in Kritias 
Peirithoos auf (fr. 593). Bei Aristotel. de art. poet. p. 1456° 2 6 Öd£E TE- 
taprov teparWdec olov al Te Popkidec kai TIpoundeüc kalt dca Ev "Aıdou 
beziehen sich die letzten Worte wohl gerade auf den Sisyphos des 
Aischylos; die beiden vorher genannten Stücke sind auch solche des 
Aischylos. 


2. MB 


schen Inschrift gerade aus Thracien auf den Tod eines Knaben, 
der in die Schar der dionysischen Mysten aufgenommen war, 
dafs ihn jetzt Bromio signatae mystides aufnehmen würden 
als Satyrn zum Genossen auf blumiger Aue! Wie zuweilen 
auf Bildwerken der trunkene Chor der seligen Mysten-Satyrn 
neben den Bülsern, z. B. auch dem Sisyphos, dargestellt ist?, 
so offenbar bei Aischylos. Er hat unzweifelhaft die Lehren 
dionysisch-orphischer Mysterien parodiert. 

Auch an Spott der Komödie über dieselben Dinge hat es 
nicht gefehlt. Auf nichts anderes als jenes Gelage der Mysten 
beziehen sich die Verse aus den Pfannenleckern des Aristo- 
phanes: “Denn wir würden nicht, wenn wir gestorben sind, be- 
kränzt zur Schau liegen noch mit Bakcharisöl gesalbt, wenn wir 
nicht drunten angekommen sofort zechen müfsten.’® Eben da-. 
hin gehört ein Fragment aus dem Pythagorista des Aristo- 
phon, wo zugleich eine Hadesfahrt verspottet wird‘ — wie wir 
unten sehen werden, wurden Pythagoreer und Orphiker als- 
bald fast als identisch betrachtet —; dort heifst es, dafs die 
Pythagoreer allein von den Toten mit dem Pluton zusammen 
schmausten wegen ihrer Frömmigkeit? So erwähnt denn 


ı CIL II 686 (Macedonien, bei Philippi) 
12 et separatus item vivis in Elysiis; 
sic placitum est divis a(e)terna vivere for(ma) 
qui bene de supero lumine sit meritus. 
17 nunc seu te Bromio signatae mystides at se 
florigero in prato congreg(em uti) Satyrum 
sive canistriferae poscunt sibi Naides aequ(e) 
qui ducibus taedis agmine festa trahas. 
Man vergleiche Plutarch Alex. 2: (ai nepi röv Alnov Opfjccan) Evoxor Toic 
’Opgikoic kat Tolc trepl Töv Aırdvucov Öpyiacuoic Ek TOO nAvu TaAcıoÜ. 

2 Vgl. z. B. das Sarkophagrelief bei Jahn in den Berichten der 
sächs. Ges. d. Wiss. 1856 Taf. III (S. 276—277), bei Robert Ant. Sarkophag- 
reliefs II Taf. 52, Fig. 140,8. 153. 

3 Aristoph. Taynvıcral fr. 488 K: 

obde Yap Av Atodavövrec Ectepavwuevoı 
tpobkeined’ obdE Baxkdper Kexpınevoı, 
ei ur xaraßdvrac ebdewc triverv &deı. 

4 Rohde Rhein. Mus. XXVI 557 (s. u.). 

5 Aristophon fr. 12. 13K.: 

Epn xataßäac eic rrhv dlartav TÜV Kiatw 
ideiv Exdctouc, diapepeıv de ÄumoAU 
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auch die Unterweltsschilderung des Axiochos, die sich orphi- 
schem Glauben fast. ganz, wenn auch z. T. nur im Anschluls 
an Platons Angaben anschliefst, cuumöcıa eüneAfi (p. 3719). 
Solche Anspielungen finden sich dann auch weiterhin immer 
wieder; so beschreibt Plutarch! den Ort der Seligen xpäcıv 
 olov 6 olvoc TOic neduckonevoıc EuTOIÜCAV — — Kai TOV 
tonov Ev KUKÄW KaTteixe Koi YEeAWc Kal TTÄCH HOUCH TIALLOVTWV 
Kal TEpPTTOouevwv’ EXeye de Taurn TÖvVv Arövucov eic Heouc AveX- 
Heiv xai mv CeueAnv Avayeıv Ucrepov. Schon dieser letzte 
Satz zeigt, dafs Plutarch die Tradition von Dionysoskulten 
wiedergibt, welche die alten dionysisch-orphischen Lehren damals 
so eifrig weiter pflegten. Kein Wunder, dafs auch Lukian?, 
nun freilich die wunderbaren Dinge des Schlaraffenlandes ein- 
mischend, von dem cuumöcıov auf dem elysischen Felde er- 
zählte Auf nichts anderes bezieht es sich auch, wenn in einer 
Grabelegie auf einen Knaben aus römischer Zeit gesagt wird, 
dafs ihm die Thiasoten des Dionysos den Kranz geflochten 
hätten.” Mehrere der angeführten Stellen — auch die aus 
Platon oben citierte — sprachen es ja aus, dafs die Mysten 
bekränzt drunten cuumöcıov halten sollten“ Endlich mögen 


roüc TlvBayopıcrac TÜV vexpWv* uövorcı Yäp 
rovroıcı TöÖvV TTAobtwva cuccıreiv Epn 
dı’ edceBerav — eüxepi deöv —. 


1 Piut. de ser. num. vind. p. 565. 
2 Ver. hist. II 14 (vgl. 5). 


8 Kaibel Epigr. 153 auf ein Knäblein von 7 Jahren: 


7f. näcac yüap Aoıßdc TE xal Öcca neunke Beoicıv 
eiver’ Zufic yuxric ob Alte neikıylorc. 
xal yap u’ EbuföAnoro] YBunmökor eipecubvnv 
tjevfavrec [neyaAnv Uumjacav eükkeinv. 
creuna dE [noı nA&kZavro] Awwvücou HıacWraı, 
nuppölpou Ev Anodc uucrılka T’ €Eereleuv. 


4 In wie weit solche Vorstellung auf die Darstellungen der sog. 
“Totenmahle’, die ursprünglich damit jedenfalls nichts zu thun haben, 
eingewirkt hat, bedürfte einer weitläufigeren Einzeluntersuchung; s. 
besonders Le Blant rev. arch6ol. XX 1869, 233 ff., über solche Beziehung 
' etruskischer Grabgemälde Helbig Annali dell’ Instit. 1870, 18ff. Die sehr 
gewöhnliche Auffassung der himmlischen Seligkeit als eines Mahles bei 
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hier nur noch die Verse des alexandrinischea Epigrammatikers 
Dioskurides auf Anakreon einen Platz finden, die von diony- 
sischer Trunkenheit im Hades reden, nicht ohne deutlich an die 
bekannten Herrlichkeiten der Fluren der Seligen zu erinnern 
(Anthol. Pal. VII 31): 


Cuepdin db Ei Opnki Taxeic Kai Et’ Ecxatov ÖcTeÜV 
KWuou Kal TTÄCHC Koipave Travvuxidoc, 

tepnvötarte Moücncıv ’Avakpeov, b ni BaduAAw 
xAwpöv Unep KuAikwv TTOAAAKı dÜKpu XEac, 

adrönartoi Toı Kxpfivar AvaßAuLoıev AKprTou, 

KÄK naKkdpwv TTPOXoai vextapoc dußpociov, 
auTönaToı dE PEpoıev Tlov, TO PıAedtnepov Avdoc, 
Kiror Kai nadaxti HÜPTAa TPEPOoITo dpöcw' 


den Christen, in ihren Büchern (z. B. auch Luc. XIl 37, XXII 29) und 
Bildern (s. z. B. Le Blant les sacrophages d’Arles p. XXX VI, die Zusanı- 
menstellung bei FXKraus Realencykl. der christl. Altertümer II 3556 ff.), 
ist gewils nicht ohne Einwirkung jenes orphischen Glaubens entwickelt 
(über pie zeses u. dgl. s. unten). Freilich findet sich ähnlicher Glaube 
bei den verschiedensten Völkern, je nach deren Kulturzustand roher 
oder verfeinerter. An die Gelage von Walhalla brauche ich nur zu er- 
innern, auch der indische Yama sitzt mit Göttern und Seligen unter 
herrlichen Bäumen beim Trunk (Zimmer altind. Leben 412), und Völker- 
schaften Mittelamerikas lassen die Verstorbenen bei den Göttern in unter- 
irdischen Höhlen einkehren, um die Glückseligkeit einer ewigen Trunken- 
heit zu genielsen, Max Müller Essays, deutsche Übers. II 238 vgl. Ettig 
Acheruntica 296, 3. So ist es natürlich, dafs die Vorstellung von der 
Trunkenheit und dem Schlammpfuhl im Jenseits herkam von den rohen 
und sinnlichen, leidenschaftlichen und religiös-schwärmerischen und doch 
wieder stumpfen und düstern Thraciern. Merkwürdig, dafs wir auch 
gerade bei den Thraciern in später Zeit von Gelagen am Grabe der 
Verstorbenen hören und zwar durch Inschriften, die den Thiasoten des 
Liber Pater bestimmte Summen zu dem Zwecke widmen, dals von den 
Zinsen an dem betreffenden Grabmal von ihnen alljährlich Schmau- 
sereien abgehalten würden, und zwar an dem Tage der Rosalien, “wenn 
der Sommereinzug gefeiert wurde und bakchische Festlust herrschte’, 
s. Tomaschek in den Sitzungsber. der Wiener Akad. d. Wiss. LX 1868, 
Phil. hist. Classe, S. 351ff. Über die Bedeutung dieser Sitte vgl. Rapp Be- 
ziehungen des Dionysoskult zu Thrakien und Kleinasien 13. Dafs es 
noch alt nationaler Brauch (vgl. Herod. V 8) ist, zeigen die Orts- und 
Eigennamen und ihre altertümlichen Endungen, s. Töpffer att. Genea- 
logie 36. 
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öppa xai Ev Anoüc! olvwuevoc AßBpüa Xopeücnc, 
BeßAnkiuc xpucenv xeipac En’ EupunvAnv.? 


' Ebenso wenig wie das Glück der Seligen wurde die Qual ;::: 
- der Verdammten vergessen’, aber doch traten in der nächsten 
Zeit diese Bilder viel mehr in den Hintergrund und wurden 
erst in den späten Jahrhunderten, deren wüstem Aberglauben 
solche rohe Schreckmittel wieder recht zusagten, mit be- 
sonderer Vorliebe hervorgeholt und ausgemalt. Ein später 
orphischer Hymnus nennt die Göttin des Totenreichs geradezu 
Bopßopopöpßa*, und Lukian® erzählt von einem Strome des 
Schlammes (ßopßöpou) in dem Strafort der Unterwelt, einem 
des Blutes und einem des Feuers, die gewaltig fluten. Der- 
selbe führt auch in seinem Alexandros (c. 28) einen Orakelvers 
des Lügenpropheten an als Antwort auf die Frage, was Epikur 
im Hades mache, noAußdivac &xwv nedac Ev Bopßöpw xadnraı. 
Dieser Vorstellung entsprachen jene Sühne- und Reini- 
gungsriten der Orphiker, wie sie von ihnen auch im 5. Jahr- 
hundert angewendet wurden: sie beschmierten mit Lehm und 
Schlamm oder auch Gips und wischten ihn wieder ab zur Ver- 
sinnbildlichung der Reinigung und Lustration. Über diese 
Riten des nepıuätteıv und besonders über eine Partie in Ari- 
stophanes’ Wolken, die solche Gebräuche orpbischer Katharten 
damaliger Zeit verspottet, habe ich an anderer Stelle ausführ- 
licher gesprochen.* Dafs das die Leute waren, die den Rausch 
drunten und den Schlammpfuhl kannten, zeigt deutlich genug 


1 = Ev "Aıdov. 

2 Anspielung auf die Geliebte des Anakreon und zugleich den 
Namen der Unterweltsgottheit. 

8 Auch bei Plat. Phaid. p. 113% heilst es von dem einen der Unter- 
weltsflüsse (dem Pyriphlegethon) &xutnreı elc Tönov uerav nupi Toll 
xaöuevov xal Aluynv xorel peilw TAc nap’ riutv Haldrrnc, LZeoucav Üda- 
roc xal unAoü. dvreüßev dE xwpet xwöoriy Boiepöc al nniWönc xri. 

4 Papyr. Paris. v. 1416 Wess. s. de hymn. orpb. p. 49. Weitere 
Verse des Hymnus heilsen (Pap. v. 1418f.): 

weuwov 5’ "Epıvov Öproropyovicrplav (s. oben S. 54.) 
yuxäac xaudvrwv &kerelpoucav wupi. 

5 Ver. hist. II c. 30. 

6 Rhein. Mus. XLVIII 275 ff. 

Dieterich, Nekyia. 6 


die oben angezogene Republikstelle des Platon, wo er im un- 
mittelbaren Anschluls an jene Lehren die Gaukler und Propheten 
schildert, die zu den Thüren der Reichen gehen und sie glauben 
machen, dafs sie Gewalt von den Göttern bekommen hätten 
durch Opfer und Beschwörungen das Unrecht, das einer selbst 
oder seine Vorfahren begangen, zu heilen; wenn einer einem 
Feinde schaden wolle, so könnten sie das sehr leicht, da sie 
durch gewisse Zwing- und Bannsprüche die Götter ihnen zu 
dienen bewegen könnten. Es werden auch Dichterstellen an- 
gegeben, die diese Gaukler anzuführen pflegten, von dem be- 
quemen Weg des Lasters und von dem langen und steilen 
der Tugend und es wird eines Haufens von Büchern des 
Musaios und Orpheus, die sie herbeibrächten, Erwähnung 
gethan. Danach vollführten sie ihre Weihen und wüfsten 
Privatleute und sogar ganze Städte zu bereden, da sie Er- 
lösung und Reinigung brächten, noch bei Lebzeiten; durch 
ihre Weihen könnten sie erlösen von dem Unheil dort; die 
aber nicht hätten opfern lassen, erwarte Schreckliches.! 

Da haben wir das beste Bild von diesen damals schon 
so abergläubischen Beschwörern und religiösen Charlatanen.? 
Diese Orphiker hat Platon verachtet und bekämpft; andere 
Orphiker hat er anerkannt, von ihnen gelernt und in seine 
Schriften vieles übernommen. Von diesen anderen wird nach- 
her zu reden sein. 

Die Gläubigen der niedrigen Winkelmysterien waren später 
noch gerade so, nur noch zahlreicher und noch abergläubischer 
und übten womöglich noch plumper ihre rohen Reinigungen. 
Ich will nur die mnAwceic und xataßopßopwceic erwähnen (Plut. 
de superst. 3), die sie zu Plutarchs Zeit als Sühnemittel an- 


1 tWv Erei KkurWv AttoAbovaıv Nuäc, un Bucavrac dE dEeıva Trepı- 
ueveı. Das ganze von 364°—365%, 

2 Wie sehr schon damals mit Orpheus und Orphischem Beschwörung 
und Zauber verbunden war, zeigt namentlich auch Eurip. Cycl. 646 f.: 


aa’ oid’ Enwönv Oppewc dyadıv rravu 
wc auröuatev Tav daAdv Eic TA xpaviov 
cTEIXovO’ bpdnteıv TöV novWüna maida Tiic. 
(Vgl. Alcest. 966 tf.) Zu 
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‚wandten, ja sie wälzten sich nackt im Schlamme und sägten 
dabei, was sie gesündigt hätten.! 
| Wie weit aber schon ım 5. Jahrhundert von den orphi- 
schen Telesten das Unterweltsbild, das jene Riten zur Voraus- 
setzung haben, ausgemalt war, zeigt eben die Stelle der ari- 
stophanischen Frösche von Finsternis und Schlamm und ewig 
fliefsendem Kot. Und aufserdem läfst einen Blick in noch 
weiter ausgemalte widerliche Vorstellungen derart thun, wie sie 
für uns erst wieder in spätester Zeit, ja erst in der Apokalypse 
des Petrus auftauchen, ein Fragment des aristophanischen Gery- 
tades: irgend welche, die in den Hades hinabkommen, soll weg- 
schwemmen ö tfjc dıappoiac notauöc. Der Witz hat keinen Sinn, 
wenn nicht irgend wer damals an einen solchen Flufs im Hades 
glaubte. Wır wissen ja nun, wer dergleichen aufgebracht hat.’ 
Ehe wir andere Wege verfolgen, mag uns wiederum ein 
Blick auf die Apokalypse zeigen, dals es gerade diese Vorstellung 
ist, mit der hauptsächlich die Schilderung des Straforts im Hades 
bestritten wird: (v.23) Ainvn Tıc Av eyraan rerAnpwuevn Bopßöpou 
pAeyronevov, Ev db Acav Krk. (v. 26) Tönov TeßAtuuevov, Ev DW 6 
ixop Koi 7 ducwdla TWV KOAALOHEVWV KATEPPpEE Kal Wcrep Aluvn 
Eyivero Exei. (v. 31) Ev de Erepa Aluvn neyaan Kai trerminpw- 
HEVN TrVOU Kal ainatoc Kai Bopßöpou Avaleovroc. Dieser furcht- 
bare Pfuhl ist das immer wieder variierte Hauptmittel der 
(Qual, das erste, was in dieser Hölle gedacht war; daran hat 
sich alles andere erst angeschlossen. 


1 c. 7 moAAakıc de yunvdc Ev mnAW KuÄıvdouuevoc €kayopeveı TIväc 
Auapriac abroü xal rAnunekeiac KrA. 
2 Aristoph. Gerytades fr. 149. 160, v. 12 K. Überliefert ist: * 
ToVToUVc yYäp fv moAAW EZuveAdn EuAlaßııv 
6 TAC dıappoiac TOTAanöc oixriceran. 
Von ddogoitan, feigen, erbärmlichen Leuten, die drunten nichts aus- 
richten werden, ist die Rede. noAuc hat man geschrieben, unmöglich 
nach Sinn und Sprachgebrauch. iv moAkoi EuveAßwarv, Aaßıv. (Kock) 
verstehe ich gar nicht. In moAAw steckt der Fehler. Wenn sie das und 
das falst, wird sie der Diarrhöfluls fortschwemmen, in dem Doppelsinn 
der furchtbaren Angst und eines bekannten Kotflusses der Unterwelt. 
Ich komme immer wieder auf Topyw zurück: das ist das Ungeheuer, 
‚das Odysseus fürchtet in der Unterwelt; aufserdem vgl. Frösche 477 
Stacndcovran Fopyovec. 'S. oben 8. 48f. Usener schlägt vor Av nöAwcı, * 
vepdev ZuAlaßiv KTA. 
6* 
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Orphisch-pythagoreische Hadesbücher. 
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Pythagoras aus Samos hat wohl schon in seiner ionischen 
Heimat die orphisch-dionysischen Mysterien und ihre Propheten 
‘kennen gelernt. Dafs er aufserdem stark von apollinischer 
Religion, vielleicht gerade delphischen Traditionen beeinflufst 
war, deutet eigentlich schon sein Name an, es ist aber auch 
durch vieles in Glauben und Sitte seiner Anhänger aufser 
Zweifel gesetzt. Jedenfalls aber hat sich mit der Ordenslehre, 
die er in Unteritalien verbreitet, alsbald die orphische Doktrin 
aufs engste verbunden. Wir werden den Pythagoras “für einen 
jener religiösen Reformatoren des sechsten Jahrhunderts zu 
halten haben, die in der tieferen Deutung des längst geheiligten 
Dienstes der chthonischen Götter eine beruhigende Lösung des . 
 dunkeln Rätsels von der Existenz des Übels und des Schmerzes 
suchten: zu einer Zeit, da von ernsteren Gemütern zugleich 
die Qual des Daseins und der Schauder vor der drohenden 
Vernichtung drückender als früher und bis zur Pein lebhaft 
empfunden wurde”! Der pythagoreische Bund bezweckte ja 
ın der Hauptsache, ehe nach mannigfachen Wandlungen seiner 
Lehre? auch andere Interessen stärker. hervortraten, nichts 
anderes als Rettung der Seelen, Befreiung aus diesem Leibe 
und Bewahrung vor den Strafen des Jenseits. Wir können 
von pythagoreisch-orphisch-bakchischen Gemeinden und Myste- 
rien in Unteritalien sprechen; denn die einzelnen Elemente 





1 Rohde Rhein. Mus. XXVI 558. re 
2 ADöring Wandlungen in der pythagoreischen Lehre im Archiv 
f. Gesch. der Philos. V 508 ff. 
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sind alsbald für uns wenigstens ununterscheidbar in einander 
geflossen. Das Dunkel, das immer noch über diese mysti- 
schen Brüderschaften gebreitet war, ist vor kurzer Zeit wesent- 
lich gelichtet worden durch die Funde, die man in Gräbern 
um Thurioi und Petelia gemacht hat, gerade in jenen Gegenden, 
wo vor mehr als zweitausend Jahren die geheimnisvollen 
 .Ordensgenossen gewandelt sind. Auf den Goldtäfelchen, welche 
die Toten in der Hand gehalten zu haben scheinen, stehen 
Verse verschiedener Art. 

Drei Täfelchen, deren Inschriften auf einen zu Grunde 
liegenden Text zurückgehen, geben einen Hymnus, das Gebet, 
das der Myste drunten vor der Königin der Unterirdischen 
und den andern Göttern sprechen soll, um als Geweihter 
jener Mysterien erkannt und, nachdem die Leiden des xüxkoc, 
der Wanderung für die Seele überstanden sind, eingelassen zu 
werden zu -den Wohnungen der Heiligen. Die Antwort, die 
ihm werden wird, steht gleich dahinter: “Seliger und Gebene- 
deiter, du wirst nicht mehr ein Sterblicher, sondern ein Gott sein.’ 
Ein merkwürdiges, nicht mehr metrisches Sätzchen hat sich als 
eine Art Mystenparole, ein Symbolum der Geweihten erwiesen.! 

Wortreicher steht dieselbe Verheifsung auf einem andern 
Blättchen in Form eines Orakels ohne das Gebet des Mysten, 
nur mit der vorausgeschickten Anweisung, drunten nach rechts 
zu gehen, ‘nachdem man alles sorgfältig beobachtet habe.’? 


1 Diesen Hymnus, der in 3 Varianten erhalten ist, habe ich be- 
handelt de hymnis orph. p. 31; für den Text und dessen Einzelerklärung 
mufs ich darauf verweisen. 

2 Diese Inschrift (zuletzt bei Kaibel IGSI no. 642; vgl. de Ge 
orph. 37, 4) lautet: 

AM” Öndrap wu) npoAlnn doc HeXloıo, 

deEiöv E...orac dei Tıva nepulayuevov eü ndla nüvra' 

xaipe nadııv rö nAdnna‘ To d’ oünw n[p]öche Enenövdeıc‘ 

Beöc E[yjevou LEE Avöpubmou, Epıpoc &c yala Emerec. 

xaip[e], xaipe, deEidv Ödormopüv 

AcınWwvdc Te lepodc xar[d T’] Adcea Pelptte[pJovelac. 
An der Herstellung des zweiten Verses verzweifle ich (Kaibel: elcıdı dc 
dei, hat Holac dagestanden?), da offenbar nicht nur das metrische Gefüge 
gelöst ist, wie so oft in der Überlieferung dieser mystischen Poeme, 
sondern auch das Überlieferte durch Ausfall von Worten und Einschub 
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Ein drittes Täfelchen gibt ausführliche Schilderung dessen, 
was man im Hades finden werde: zur linken eine Quelle mit 
einer weifsen Cypresse dabei, der man sich nicht nahen solle. 
Eine andere Quelle der Mnemosyne werde man finden, aus 
der kaltes Wasser fliese. Dann folgen die Worte, die man 
sagen soll, und man wird von dem Wasser getränkt werden 
und dann mit den anderen Heroen herrschen. Die letzten 
Reihen sind verstümmelt und unverständlich. Diese Inschrift 
ist für uns so wichtig, dafs der Text derselben hier stehen 
mag (bei Kaibel a. a. O. nr. 641): 

ebpnicceic d’ Aidao douwv Er Apıctepü xprivnv, 

ttüp 8’ autfiı Aeuknv Ectnkviav KUTÄPICCOV’ 

TAUTNC TÄC Kprvnc unde cxedov Eutteläceioc. 

eupnceic d’ Erepav,-tfic Mvnuocuvnc Ano Aluvnc 

WUXPOV VdWP TIPOPEOV’ @uAaxec d’ Ertinpocdev Eacıv. 

eimeiv’ yiic traic ein Kai OVPAVOU ACTEPÖEVTOC, 

AUTÄP Emoi TEVoC OLPÜVIOV’ TÖdE d ICTE Kal AuTOoi’ 

dlynı d’ eiui aun xai AnoAAunar' ANA dor aiya - 

WUXpovV VöWwp Trpopeov Tfic Mvnuocuvnc ano Aluvnc. 

Kav[toi colı ducovcı mieiv Beinc An[o xpnvInc, 

Koi TOT Emeit’ A[Adoıcı ned] hpweccıv Avazeılc. 

ss le. TODE re Baveil[c]o[ar] 

Bee 008 Eypalwe ............. 

. CKÖTOC AUPIKaAuwac. 


Diese Verse, offenbar ausführlicheren Schilderungen des Hinab- 
gangs zum Hades entnommen, wurden in verschiedene 
Formen gefalst den Toten mitgegeben, als Anweisung ge- 
wissermafsen ihres Wegs und dessen, was sie zu beobachten, 
und der Worte, die sie drunten zu sprechen hätten. 

Auf einer weiteren Tafel haben die Herausgeber leider 
nur die Namen TIpwröyovoc, Tri nauuntwp, KußeAn, Köpn, Tuxn, 
&avnc, Anuntnp entziffert!, Namen freilich, die aufs deutlichste 


anderer Formeln geradezu sinnlos geworden ist; sieben Fülse in einem 
Verse wären sonst in solcher Poesie gar nicht ohne Beispiel (s. unten 
S. 107). 

1 Journal of hellenic studies III 114, Notizie degli scavi 1879, 157. 
Kaibel hat diese Namen übersehen (s. Gomperz D. Ltztg. 1892 Nr. 5t 
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zeigen, dafs die orphische Lehre, die wir genauer erst aus 
viel späterer Zeit kennen, schon damals bis zu der charakte- 
ristischen Gestalt des TIpwröyovoc ®avnc entwickelt war. 
Kybele, die grolse Mutter, war ja auch schon früh in den 
Kult von Eleusis gekommen und ist gewils schon in Athen 
in den orphisch-dionysischen Kult aufgenommen!, vielleicht 
samt manchen fremdländischen Bräuchen, wie sie die fremden 
Kultgenossen der Mnitnp neyaAn namentlich im Peiraieus geräusch- 
voll ausübten. Gerade mit orphischen Riten scheint denn auch 
die grofse Mutter nach Rom in den Kult der Bona Dea ge- 
kommen zu sein.” Von der Allmutter Erde wird gleich noch 
die Rede sein, Kore aber und Demeter nehmen nicht Wunder 
in solchem Mysterienkult.” Auffallen könnte .die Tyche, die 
in solchem Kreise für uns erst wieder im LXXIlI. Hymnus der 
orphischen Liedersammlung erscheint, wo sie merkwürdiger- 
weise auch als tuußıdin angerufen wird. Sollte sie in jener 
orphisch-pythagoreischen Lehre als eine Verteilerin der neuen 
Lebenslose in der Unterwelt eine Rolle spielen ?* 


col. 1644). Meine Bemühungen, über den Text dieser Tafel, der lesbar 
aber unverständlich sein soll, weitere Auskunft zu erlangen, sind erfolg- 
los geblieben. 

1 Oder war gar schon in der thracischen Heimat mit ihm ver- 
Lunden gewesen, s. Strabo X p. 469 ff. mit den Citaten aus Pindar und 
Aischylos. 

2 Vgl. Philologus LII (1893) 5, 7 ff. 

3 Unter den orphischen Hymnen stehen XL Anunrtpoc ’Eleva- 
viac (darin zugleich Kore v. 13), XLI Mnrpöc ’Avralac (darin Eubu- 
leus v. 8), XLIl Micnc zusammen, in denen ganz ausdrücklich (XL 6, 
XLI 4, XLIl 5) die eleusinische Herkunft der Gottheiten betont wird. 
Ganz analog stehen zusammen auf einer Inschrift von Paros bei Bechtel 
Inschr. ion. Dial. Nr. 65 (zuerst publiciert ’Adrjvarov V 15 Nr. 5): ’Epa- 
cinnun Tipdcwvoc “Hpn, Anunrpı Bechopöpw xal Köpn xai Aıl Eüußov- 
kei xal Baßoi. Dieses inschriftliche Zeugnis für Baßı wie andere 
(C1G 4142; Kubns Ze. XXVIII 386 Nr. 2; Bull. de corr. hell. 1879, 377), 
auf die mich Wilhelm Schulze aufmerksam macht, habe ich Philol. LII 4 ff. 
heranzuziehen versäumt. Das Vorkommen der BaßWw mit den eleusini- 
schen Mysteriengottheiten gerade in Paros ist für die Geschichte dieser 
Göttin und vielleicht auch der Mise nicht unwichtig (s. Philol. a. a. O. 
S. 12). 

4 Sonst wird Tyche in orphischer Lehre nur einmal bezeugt bei 
Simplic. in Aristot. phys. auscult. Il 4, p. 333, 15 Diels: kai rap’ ’Opgei de 
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Denn die Lehre von der Seelenwanderung ist auch auf 
den Täfelchen das Bemerkenswerteste. “Ich habe Bufse ab- 
gelegt wegen ungerechter Thaten’, sagt der Myste, der nun 
aus dem schrecklichen schmerzensreichen ‘Kreis’ entronnen 
ist.! Dieser xüx\oc ist der Kreislauf immer neuer Geburten, 
bis die Seele dahin zurückkehrt, von wo sie ausgegangen ist, 
und der Kreis damit geschlossen ist. Dean sie ist göttlichen Ge- 
schlechtes, ist ein Gott gewesen und wird nun wieder ein Gott?, 
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uvhunc rterüxnxe (N Tüxn). Ob das auf den Hymnus geht, kann man 
nicht wissen. Vielleicht ist sie geradezu eine Art Todesgöttin wie Moipa 
auch in dem Täfelcheu dAAd ne Moip’ &ddpaccev —, s. de hymn. orph. 
S. 81, v.5. Dazu vgl. jetzt in der Inschrift von Gytheion in der ’Epnu. 
äpx. 1892 (Athen 1898) p. 199: 


fipnace -_ vu _ Moipa npöc ddavdrouc. 


Aufserdem s. Soph. fragm. 624 N®: 
od Yäp npd yolpac t Tüxn Bıdleran. 

Moipa und Tüyxn werden nebeneinander genannt, Eurip. Iph. Aul. 1137. 
Verteilerin der Lebenslose ist die eine Moipa (Lachesis) in der Unter- 
welt bei Plato (Rep. X p. 617°) vgl. fragm. trag. inc. 505 N®: 

N ra dvnrüv xal ra Bela ndvr’ Emckonoüc’ (del) 

xal venovuc Ahulv Exdcrw tiv xar’ Aklav Tüyn 

nepida. 
Die Seelenwanderung wird auch als Tpoxdc tfic yev&cewc (orph. Frgm. 226), 
als rota (Verg. Aen. VI 748) bezeichnet. Tyche mit dem Rade wäre sehr 
wohl als Verteilerin der Lebenslose und Lenkerin des xuxXoc zu denken. 
Tyche und Moira sind später immer mehr in einander geflossen. Auch 
Tuxaı giebt es später (Abraxas 105f.). Bei Nicetas Eug. hat Tüyxn die 
merkwürdigen Beinamen dypla, nalauvaia, dAdctwp, Rohde gr. Rom. 282, 1. 
Die Neugriechen reden auch von der Tüxn ‚eines einzelnen Menschen, 
BSchmidt Volksleben der Ngr. 221. Über ähnliche Vorstellungen von 
der Moira s. Abraxas 74 und 98. 

1 In dem Text de hymn. orph. 81 bes. v.4 und 8. 

2 Dals die seligen Geister der Verstorbenen zu den Göttern ein- 
gehen, ist uralter Glaube (vgl. Hesiods Werke 122). dalnovec werden sie 
öfter genannt (Aisch. Pers. 618, Eur. Alc. 1003; so ist auch Alc. 1140 udynv 
cuvdwyac daıuövwv TW xorpdvw, nämlich dem Odvaroc, zu erklären; schon be- 
ginnt sich der Ausdruck dainovec, der für die Verstorbenen als "Götter? ge- 
bräuchlich geworden war, abzuschwächen so sehr, dafs man auch die Toten 
als dem Thanatos unterthan typisch so nennen kann: man darf solch leises 
Durchscheinen späterer Bedeutung nicht übersehen, am wenigsten durch 
Änderung zukleben), was in alter Zeit wenigstens so viel als deöc ist, 
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nachdem sie das nd&önna erlitten hat (das sie früher noch \ 
nicht ausgeduldet hatte: nämlich als sie früher in den Hades 
kam, da sie dann immer wieder in einen Leib eingehen und 
noch weiter leiden mufste); die Seele hat nun endlich für unge- 
rechte Thaten die Strafe abgebüfst. Es wird also ein Sünden- 
fall göttlicher Geister gelehrt. 

Wer diese Seelenwanderung zuerst gelehrt, ob die Pytha- 
goreer, ob die Orphiker — bald diesen, bald jenen wird das 
zugeschrieben —, ob sie von solchen Mystikern selbständig ent- 
wickelt oder von anderen übernommen und von wem, das ist alles 
bisher nicht auszumachen gewesen. Für uns tritt diese Lehre 


Es ist eigentlich schwer zu begreifen, wie Bernays die Vorstellung, die 
dem ömlcw dE Beol TeA&Bovraı v. 104 des pseudo-phokylideischen Gedichts 
zu Grunde liegt, mit so grofser Entschiedenheit für “ungriechisch’ und 
‘unrömisch’ erklären konnte (über das Phok. Ged., Gesamm. Schriften 
1 206). Harnack hätte das auch nicht für christlichen Ursprung geltend 
machen sollen, der freilich eine Menge Beispiele für diese Ausdrucks- 
weise auch bei den Christen anführt, Dogmengesch. I 82, 2; Theol. Litztg. 
1885 Sp. 160. Auch der Schlufs der vielfach verwandten pythagoreischen 
xpucä Enn lautet, v. 70£.: 

Nv 8’ änoleiwac cüpa Ec aldEp’ &eldepov EAOnc, 

Eccea dbddvaroc Heöc Außporoc, oüKerı Hvnrtoöc. 
Ahnlich schon Empedokles (v. 355 Stein): | * 


xaiper’, EyW 5’ Önpiv Heöc Äußportoc,obxerı Ovnrtöc 
nwAeDuaı nerä mäcı TEeTIUEvoc — —. 


Für Römisches brauche ich nur an die dei parentes zu erinnern (Steu- 
ding bei Roscher Lex. II 244), z. B. Cornel. Nep. fr. 28 p. 123 Halnı: 
ubi morlua ero, parentabis mihi et invocabis deum parentem. In eo 
tempore non pudet te eorum deum preces expelere, quos vivos ac prae- 
sentes relictos atque desertos habueris? vgl. Catull 68,65. — Die dem Dionysios 
von Halikarnass zugeschriebene Ars rhet. VI 5 gibt sogar als allgemeine 
rhetorische Vorschrift für die Grabrede, man müsse zuletzt über die Seele 
sprechen, dals sie unsterblich sei, und dafs es für solche Männer wie diese, 
die unter den Göttern sein werden, besser war, dorthin zu gehen. Eine 
Stelle des aischyleischen Agamemnon (v. 1547 ff.) tic 5° &mrönßıov aivov 
En’ dvdpi Heiyw — movnceı (der Chor fragt so, als Agamemnon er- 
schlagen und keiner von seinen Blutsverwandten da ist) zeigt, dals 
auch damals in Griechenland der nächste Verwandte die Pflicht hatte, 
dem Toten als einem Oedc die Zaudatio funebris zu halten. Doch würde 
es hier zu weit führen, Qiese laudationes und ihren sacralen Inhalt zu 
verfolgen. 
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in Griechenland zuerst in den besprochenen orphisch-pytha- 
goreischen Kreisen auf. Das Leben oder die Leben sind Strafe 
für alte Schuld, das ist die Lehre, und dort wird auch zuerst 
das Wort von dem Kerker dieses Leibes (cWua — cfua) ge- 
sprochen sein, das bald dem Philolaos als dem ersten, bald 
den Orphikern ausdrücklich zugeteilt wird.! 

Dafs die beiden Quellen der Lethe und der Mnemosyne 
so erst für die Seelenwanderungslehre gruppiert und gedeutet 
sind, liegt auf der Hand; darum können sie aber doch auf 
alten volkstümlichen Glauben zurückgehen, auch wenn wir 
dafür kein Zeugnis haben*, und vielleicht beide aus alten Vor- 
stellungen vom “Jungbrunnen’ geflossen sein? Ob die Mne- 
mosyne- und Lethequelle in der Höhle des Trophonios zu 
. Lebadea nach Pausanias’ Schilderung‘, der auch von einer 
Tuxn dyaan neben einem daiuwv Ayadöc (nebeneinander an- 
gerufen auch in den orphischen Hymnen LXXII und LXXIII) 
spricht und Demeter dort erwähnt, erst der Einwirkung orphi- 
schen Glaubens ihr Dasein oder ihre Benennung verdanken, 
würde sich mit Sicherheit schwerlich entscheiden lassen. Von 
dem Vorhandensein derselben Vorstellungen im späteren orphi- 
schen Kult zeugt der LXXVII. Hymnus auf Mnemosyne, der 
mit der Bitte schliefst (v. 9f.): 

HÜCTAIC UVNUNV Erteyeipe 
eVIEPOU TEXerfic, ANnOnv d’ And TWVd” ATTÖTTEUTEe. 


Von Pythagoras wird es als etwas ganz besonderes angegeben, 
dafs er im Leben und im Tode Erinnerung (uvAunv) gehabt 
habe an das, was er erlebt (Laert. Diog. VII 4). Eine Trennung 


1 Plat. Kratyl. p. 400° wird es denen dupi ’Opp£a zugeschrieben, 
den Philolaos citiert Clem. Al. Strom. III 433, Theodoret. graec. aff. cur. 
V 1a. 

2 Anönc mediov kommt zum ersten Male gerade in jener Frösche- 
scene vor, 8. Rohde Psyche 290. 

8 Grimm Deutsche Mythol.? 554. Rohde gr. Roman 207. 

4 Pausan. IV 39 ff.: iva Anon yevntaı navrwv A Tewc &ppövriZe xal 
Emi WdE AANo aüdıc Hdwp rreverv Mvnpocüvnc' And TOUTOU TO HVNHOVeDEıV 
ta ÖdpBevra ol xaraßdvrı. Der Wiederaufgestiegene wird auf einen: 
Opövoc Mvnuocuvnc gesetzt, er muls sagen, was er gesehen und gehört, 
und das wird ihm dann ausgelegt. 
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der Toten im Hades in solche, die der uvnun pflegen, und 
solche, die der Ann anheimgefallen sind, ohne dafs aber die 
Symbolik der beiden Quellen erwähnt würde’, gibt auch 
Plutarch an einer freilich sehr verderbten und im einzelnen viel- 
fach unverständlichen Stelle an (de occult. viv. c. VIL p. 1130°): 
das Leben der Seligen schildert er auch mit Versen des öben 
(S. 30) angeführten Pindarfragments und erwähnt dann auch 
diatpıßac Exovcıv Ev uvnuaıc Kai AöYoıc TWV YETOVOTWYV 
kai övrwv. Er erwähnt dann auch das Geschick der Gott- 
losen: i} dE Tpirn TWV Avociwc BeßiwKkötwv Kai Trapavouwv ÖdÖC 
(von zwei Wegen ist bisher nicht Jie Rede gewesen) &Ecrıv 
eic Epeßoc rı Kai Bapadpov WHOUCa TÜC WUXAc, 

EVOEV TOV ÄTTEIPOV EpeuyovTaı CKÖTOYV 

BAnxpoi dvopepäc vUKTöc TTOTAuoI 


(offenbar aus demselben Pindargedicht, wo also auoh von dem 
Aufenthalt der Ungerechten drunten die Rede war) dexöuevon 
Kai ATOKPUTTOVTEC Ayvoiq kai AnOn ToUc KoAaZlouevouc. 
Fragen wir, woher Plutarchos diese Schilderung entnahm, so 
wird jedem der beachtet, wie eng diese Prosasätze zusamnıen- 
hängen mit den citierten Versen — und die zwei zuletzt an- 
geführten sind, wie auch das Metrum zeigt, aus demselben 
Pindargedicht, aus dem die zuerst ausgeschriebenen waren, 
die wir mit einer ganzen Reihe der nächst folgenden aus 
desselben Plutarch consol. ad Apoll. c. 35 kennen, — jedem 
wird klar sein, dafs das ganze, soweit es angeführt wurde, teils 
wörtlich, teils paraphrasiert denselben pindarischen Threnos 
wiedergibt. Wo wir aber dessen Quelle zu suchen haben, 
kann erst später erörtert werden, und dann wird auch die tpim 
6d6c nicht mehr unerklärt bleiben. 

Zunächst gilt es noch ein merkwürdiges Beispiel einer 
verwandten Auffassung der Ar0n zu erklären, das erst durch 
die neue vatikanische Epitome des Apollodor bekannt wird. 
Dort heilst es (c. VI 3 p. 58 Wagner): Onceuc dE yerä TTeı- 
idou rapayevönevoc eic "Aıdou EFanatätcı, Kai lc Zeviwv HETA- 


1 Ein Gegensatz zweier Quellen scheint, wenn ich recht verstehe, 
wenigstens durch bei Lukian de luct. c. 5 nepawödcvrac de rhv Aluvnv 
ec TO Ecw Acınlbv brodexerar neyrac, TU AcPodelw KATAPUTOC, Kal TOTÖYV 
uvnunc moA&pniov' AnYOnc YoDv dıa Toüro Wvönacraı. 
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Anwonevouc npütov Ev TW Tic AnOnc eine xadechnvaı 
Bpövw, b TPOCPUVEvVTECc CTEIPAIC dDPaKÖVTWYV KATEIXOYVTO. 
Auf dem Gemälde des Polygnot waren die beiden gemalt &ni 
Opövwv xadeZönevor!, und von Panyassis wird berichtet?, dafs 
bei ihm Oncevbc xai TTeipißooc. Eri TWvV BpPövwv TrapäcXOLVTo 
cXNua OU Kata DdEcuHWTac, TTPOCPUVEC dE ATOö TOO XPWTöc 
avri decuwv cpicıv Epn tHhv nerpav. Von einem Thron 
der Lethe ist da noch keine Rede°®, aber ein solcher furcht- 
barer Fels ist gewils wieder zu erkennen in den Drohworten 
des sanitor Orc an den vermeintlichen Herakles in den aristo- 
phanischen Fröschen (v. 465ff.), namentlich wenn sie eine 
Nachbildung der Drohungen des Aiakos an den wirklichen 
Herakles, der den auf eben jene Weise gefesselten Peirithoos 
zu befreien kommt, aus dem Peirithoos des Kritias sindt; sie 
lauten v. 470ff.: 


tola CrurYöc ce neAavoxäpdioc TEeTpa 
AXEPöYVTIÖC TE CKÖTEAOC ainaToctayfic 
ppoupoücı Kwxvtoü TE Trepldpouor xKüvec® KT\. 
In der Hypothesis eben jenes Peirithoos® heilst es: TTeıpidouc 
ermi Tlepcepövnc uvncteiav eic "Ardouv xataßüc Tıuwpiac Eruxe 
THC npenoucne aUTÖC nev Yap Ent netpac AKıynrw Kade- 
dpa Tedndeic dpaxövrwv EPpovpeito xdcnacıy.’ 


1 Pausan. X 39, 4. 

2 Fragm. 9 Kink. Pausan. a. a. O. 

3 Deshalb ist eine Herleitung der Apojlodorstelle aus Panyassis 
(Wagner epit. Vatic. ex Apoll. bibl. p. 156.) nicht thunlich. 

4 S. v. Wilamowitz Anal. Eurip. 171f. Dafs sie nicht nach dem 
Theseus des Euripides gemacht sind, wie die auf jeden Fall verwirrten 
'Scholien wollen, scheint mir sicher, vgl. Nauck trag. fragm.? p. 478. Es 
finden sich noch Zeugnisse der Grammatiker über die nerpa rWv Icxiwv, 
die auf tragische Verse zurückzugehen scheinen, bes. s. Photius lex. u. 
Atcrac und Altcnaı, vgl. WHoffmann Jahrb. f. Philol. 1862, 599 ff. 

5 Vielleicht auch an den Alatvou Aldoc v. 194 darf man erinnern. 

6 Bei Gregor. Corinth. in Rhet. gr. va p. 1312 ff. (vgl. v. Wilamo- 
witz a. a. 0. p. 168). 

7 Unzweifelhaft ist das Sitzen des Perithoos als eben jene Strafe 
aufzufassen auf dem berühmten Relief (früher der Villa Albani), Zoega 
bassiril. 108. — Auch der Vergilvers Aen. VI 617 meint diese Strafe 
und er erwähnt Sie sogar noch von Theseus: sedet aeternumque sedebit 
infelix Theseus. - Das kann nicht nur nach dem Homervers Od. XI 631 
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Ehe dieser schreckliche Felssitz Thron der Lethe heifsen 
konnte, wie es meines Wissens für uns nur bei Apollodor 
vorkommt und in einem Verse des Horatius, der dort unzweifel- 
haft eine solche Überlieferung meint (carm. IV 7, 27f.): 


nec Leihaea valet Tiheseus abrumpere caro 

vincula Pirithoo, 
ehe eine solche Benennung möglich war, mufste Lethe eben 
durch den Gegensatz von Mnemosyne in den mystischen Lehren 
der Seelenwanderung die Bedeutung der Strafe bekommen 
haben. So gewifs zunächst die Anön im Hades nichts anderes 
hat bedeuten sollen als das Vergessen alles irdischen Leids . 
und alles irdischen Strebens, die ‘Bewufstlosigkeit der duevnva 
xöpnva’, wie es allgemein bei Theognis steht (v. 704f.) TTepce- 
PöYnv —, re Bpotoic mapexeı Anonv, BAdntouca vöoıo!, wie 
es auch der Vers eines Tragikers? meint Ä 


änavr' Ec "Arönv FAdE Kal AnOnc dönouc, 


so gewils ist jene andere Auffassung eine totale Umformung. 
der ursprünglichen Redeweise, eine von den Seelenwanderungs- 
lehrern ausgegangene neue Deutung. Diese liegt bereits bei 
Platon in voller Deutlichkeit vor (Rep. X p. 621*°); er spricht 
vom rebdiov Andnc und vom. totauöc Andnc; und man erinnere 
' sich der Flüsse, welche die Frevler in An6n versenken, bei 
Plutarch-Pindar. Ob die zeitlich wohl früheste Erwähnung 
der Lethe bei Aristophanes in jener Fröschescene (v. 186). 
bereits in eben diesem Sinne zu nehmen ist, wird sich kaum 
entscheiden lassen; die oben ‚besprochene Tendenz der ganzen 


gemacht sein (v. Wilamowitz Homer. Unters, 2, denn da stand ja 


nichts von jenem Sitzen. 


4 Rohde Psyche 2%, 2. 

2 Fragm. adesp. 872 N?. Es wird Euripides . ‚sein, wie sich nach 
den kürzlich über den thesaurus sententiarum, der dem Plutarch zur 
Hand war, geführten Untersuchungen mindestens sehr wahrscheinlich . 
machen liefse. Die allerdings beträchtlich späteren Erwähnungen der . 
mölcı At0nc u. dgl. brauchen dem Gedanken nach gar nicht spät zu. 
sein. Man setzte Ah@n. offenbar ganz allgemein zu allen möglichen 
Dingen des Hades hinzu. Den bekannten Stellen ist hinzuzufügen der 
Vers eines Grabepigramms aus Naukratis dAAd ce npdc Addac Avıoxfov 
€doc in Flinders Petrie Naukratis I p. 63, n. 11, v. 4, plate XXXI. 
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Scene und die mit Platon stimmende Bezeichnung (Anenc re- 
diov) könnten es immerhin wahrscheinlich erscheinen lassen. 
Was die Übereinstimmung dieser Erwähnung Platons und 
Pindars mit den “Goldtäfelchen bedeutet, wird unten klar 
‘werden. Jedenfalls ist das augenscheinlich, dafs dem Apol- 
lodor eine durch orphisch - pythagoreische Doktrin beein- 
flufste Dichtung letztlich zu Grunde liegen mufs; auch auf 
die Überlieferung des Pausanias über das Trophoniosheiligtum 
fällt neues Licht,. da sich dort ein Op6voc der Mnemosyne 
findet, ebenso parallel jenem Throne der Lethe wie die Quelle 
der Mnemosyne derjenigen der Lethe. 

Späte Nachwirkungen eben dieser letzteren Vorstellung 
von den beiden Quellen, um auch sie nicht unerwähnt zu 
lassen, sind noch deutlich bei den gnostischen Iustinianern 
zu sehen, wo der Neophyte, der den Einweihungsschwur ge- 
leistet und die unerhörten Geheimnisse geschaut, von dem 
lebendigen Wasser trinkt; es werden zwei Wasser unterschieden, 
drunten ‘unter der Feste der bösen Schöpfung’ für die choi- 
schen und psychischen Menschen, droben das lebendige Wasser 
für die pneumatischen Menschen. In der gnostischen Pistis 
Sophia wird zweimal von einem poculum oblivionis geredet: 
‘denn’, heilst es an einer Stelle, ‘wenn die Seele aus dem 
Becher getrunken hat, vergifst sie aller Orte, in die sie ge- 
kommen ist, und aller Strafen, in die sie gegangen ist.’? 


1 Hippolyt. ref. omn. haer. V 27 (p. 230 DS) £crı dE 6 öpkoc oÜToc 
duvuw TV Errdvw mAvrwv, TÖV Ayaddv, Tnpflcaı Ta nucrnpia TaDra xal 
EZerneiv undevi unde dvarduyar And Tod Ayadod ini rhv xricıv. diteıdav 
dE Önöcn, elcepxeraı npöc Töv dyadöv xal BAkreı, öca ÖYOainöc oUK Eide 
xal oUc oUK Tjikouce xal Emi Kapdiav AvOpumou ouK Aveßn, xal miver And 
too Zwvroc Üdartoc, Önep Ecri Aourpöv adroic, Wc voyuiZovc, mnyh 
ZWvroc Üdatoc älkouevov. drakexWpıcrarydp, pncv, aväanecovüdaroc 
xal Üdaroc, xaläcrıv ödwpTd bTOKÄTW TOD CTEPEWHATOC TÄC TovVN- 
päc xticewc, &v bAodovran ol xoikol xal yuxırol Avdpwroı, kal 
üÜdwp Ecriv brepdvw TOO crTepeWbnaroc TOO dyYaH00 Zwv, Ev 
Aobovrar ol nveuparıkol Zwvrec Avdpwroı, &v db &Aovcato "EAweln 
xal Aoucduevoc oO nereueAnon. In den letzten Worten erkennt man aufs 


deutlichste die alte Sonnenquelle, in der Bun der Agyplische Ra sein 


Angesicht wäscht, s. Abraxas 97, 4. 


2 p. 336: (ed. Schwartze-Petermann): u quo yuyxn la biberit 


e poculo, obliviscitur Tonwv omnium, in quos venit, ei xolacewv omnium, 
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wuxpöv Udwp heifst auf dem Täfelchen das Wasser aus 
dem Quell der Mnemosyne; ähnlich wird auf zahlreichen Grab- 
inschriften der Herrscher der Toten Aidoneus oder meist der 
in später Zeit immer allgemeiner als Unterweltsgott verehrte 
ägyptische Osiris in stehender Formel für die Seele des Toten 
gebeten: er gebe dir das kalte Wasser! Ich bin überzeugt, 
dals man in diesem wuxpöv den Anklang an wuxn und auch 
an Avayuxeıv, elwuxeiv u. dgl. bewufst gesucht hat, scheint 
doch bei den Orphikern typischer Ausdruck von der endlichen 
Erlösung der Seelen gewesen zu sein (fr. 226 Ab.) 


KuKAou T’ AAAücaı Kal Avayükaı KAKÖTNTOC, 


und nicht ohne Absicht wird in jenen Inschriften mehrmals eöyvü- 
xeı Kal doin coı TÖ wuxpöv böwp nebeneinander gesetzt. Man meint 
ein Seelenwasser, ein Wasser des Lebens, der Rekreation.? 
Athenaeus hat uns eine Angabe des Grammatikers Nikan- 
dros aus Thyatira erhalten, der etwa unter dem dritten Ptole- 
mäer zu Alexandria seine ’Atrıxa öÖvönara verfalste?: Nikav- 
dpoc d’ 6 Ouareipnvöc xaleicdai Pncı wuxtnpia* Kai Toüc 








in quos meavit. p. 388: ferens aquam oblivionts tradet eam wuxn, ut ob- 
liviscatur rerum omnium et Tonwv omnium, in quos intravil. 
ı Kaibel IGIS 1842 (Rom): * 
yuxpöv Üdwp doln coı AvaE tvepwv ’Ardwveuc, 
& Melav° fißnc Trap cor dnWiero plAtatov Avdoc. 
1488 O(eoic) K(araxboviorc). ebyüxei, xupla, xal 
8oi cor 6 "Bcipic TÖ yuxpöy ÜdWwp. 
1705 (via Nomentana bei Rom): 
D.M 


IVLIA - POLTICE 
DOESE 
OSIRIS 
TOPSYCRON 
HYDOR 
(dun cor ”Ocıpıc Td wuxpöv Üdwp) 1782 (bei Rom): — edwüxeı, xupla‘ 
d0 (== dW) cor "Ocipıc TO yuxpöv Üdwp. Für Osiris vgl. z. B. 1047 6 ueyac 
"Dceipic 6 (Exwv) rHhv xarekouclav xal 6 BaclAerıov TÜV veptepwv OdeWv, 
also genau wie oben Aidoneus gedacht. 
3 Auch in dem Elysium des a a re Nielsen * 
zur vdarwv xadäpWv (p.' 871°). - 
‘ 8 °Susemihl Gesch. d. grieeh. Litt. in der Alexandrinerzeit II 187. x 
4 wurtfipa A, yurtfipac E; schon verbessert von Casaubonus. 
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aAcwWwdeıc xai cuckiouc TÖNOUC TOUc Toic Beoic Aveımevouc, Ev 
oic Ecrıv dvayüEaı (Athen. XI p.503°). Die beiden Stellen, 
die dafür angeführt sind, sind eine aus den Neaniskoi, also 
der Lykurgostetralogie des Aischylos (fr. 146 N?) 


(4 


alpac! Umockiorcıv? Ev yuxtnpioıc, 
eine Stelle, die irgendwie mit dem thracischen Dionysoskult 
Zusammenhang haben mag, und eine andere aus dem Phaethon 
des Euripides (fr. 782 N?): 
WuxKtnpıa 
dEevdpea gpilaıcıv bAevancı deZeran?, 
Worte, die sich recht wohl auf den Hain des Sonnengottes 
beziehen könnten (s. oben 8. 21). Jedenfalls ist es wertvoll, 
dafs der Grammatiker oder seine Gewährsmänner eine solche 
stehende Bedeutung von wuxtnpıa aus dem attischen Sprach- 
gebrauch entnommen hat. 

Nun halte man neben solches dvayüxeıv und wukmipıov 
die in den altchristlichen Inschriften und der altchristlichen 
Litteratur so. häufigen refrigerare und refrigerium. Sehr zahl- 
reich sind die Acclamationen auf den Grabschriften in refrigerio 
: anıma tua; in refrigerio et in pace u. &. oder: aber refrigera, 
refrigeres, refrigeret, refrigeretis, selten nur refrigereris, häufiger 
deus te. refrigeret, 'tibs deus refrigeret u. &* Bei weitem am 
häufigsten ist jenes intransitive refrigerare, in dem niemand 
die direkte Übersetzung eben jenes dvayuyeıv verkennen wird. 
Auch in den litterarischen Überlieferungen ist refrigerium und 
refrigerare für den Zustand der Seligen nach dem Tode geradezu 
typisch Und nicht etwa blofs bei den Christen findet sich 


1 caupac ist überliefert. aöpac Valckenaer. 

2 Omnkdorcıv A, Örocklorcv E. 

3 Atkeraı A, verbessert von Casaubenus. 

4 Zahlreiche Belege bei FXKraus Realencykl. des christl. Altert. 
11 684 ff. vgl. VSchultze Katakomben 268. 

5 2. B. Irenaeus I 7, 1 sustorum quoque anımas refrigerare et 
‚ipsas (griech. dvanaucecdaı); VII 5 in loco medietatis refrigeraturum 
...ansmabus cum demiurgo refrigeraturss (dvanavcoutvuv) in aelernuum. 
II 34,1 de Lazaro eo qui refrigerabat ın sinu Abrahae. — Tert. Marc. 
III 24 post decursum vitae apud inferos in sinu Abrahae refrigerium, 
IV 34 uiramque wmercedem creatoris sive tormenti sive refrigerii 
apud inferos. Cyprian. mortal. XI ad refrigerium siusti vocantur, ad 
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diese Bezeichnung, sondern ebenso in einer Grabinschrift so- 
genannter collegia funeraticia, die de Rossi Roma sott. III 39 ff. 
ausführlicher behandelt hat. Die letzten Worte heifsen hoc 
peto | aeco (= ego) Syncratius a bobis unibersis | sodalis ut sene 
bile refrigeretis. Darunter steht zur Bezeichnung, dafs es 
eine Inschrift des Familienfuneralcollegiums der Syncratii! ist, 
Syneratiorum. Und sogar auf dem Grabe eines römischen 
Ritters in Rom, und zwar gerade eines Lupercus, findet sich ° 
derselbe typische Ausdruck (CIL VI 2160): D/is] m/anibus]. 
In hoc tumulo iacet corpus exanimis (für exanime), cuius spirilus 
inter de(e)os receptus est, sic enim meribus est. M. Ulpius 
Maximus eques Romanus qui et lupercus cucurrit, [h]wus 
loci refrigera/[n]s, cuius fama in [aJeterna nota est etc. 

So waren diese Vorstellungen und ihre so eigenartigen 
Bezeichnungen in der Kaiserzeit gewils in vielen und in den 
verschiedenartigsten Kulten verbreitet; sie waren ohne Zweifel 
genommen aus griechischen Mysterienkulten. Sie sind dann 
auch weiterhin von den Christen beibehalten, bald gewifs 
nicht mehr in ihrer ursprünglichen Bedeutung. In einem 
Grabritual der griechischen Kirche heifst es noch: xüpıe, @v&- 
TTALUCOVY TNV WUXTV TOD KeKolunuevov DdOUAOU COU TOUdE, EV 
TOnw xAovepW, Ev TöOTw Avayükewc, Evda Atedpa 6duvn, 
Aurm koi crevaypöc. Die lateinische Übersetzung lautet: domine, 
animae servi twi N. defuncti in loco lucido, in loco amoeno, in 
loco refrigerii, unde dolor, aerumna et suspirium omne exulat, 


supplicium rapiuntur iniusti. Ähnlich Actor. III 19 u cum venerint 
tempora refrigerii a conspectu domini etc. Vulg. (griech.: äv &Adwcı 
Kampoi AvayübEewc And Tpocwrou TOD kupiov). Psalm. LXV 12: eduxisti 
nos in refrigerium Vulg. (dvayuyxnv Sept.). Jerem. VI16: et invenietis 
refrigerium (äyvıcuöv) animabus vestris. In der Sap. Sal. IV 7 dikaroc 
dE &av gOden Tekeurica, &v dvamavceı &craı, die alte lat. Über- 
setzung hat in refrigerio. Weitere Belege für diese Worte findet man 
bei Koffmane Gesch. des Kirchenlateins, I. Iintstehung und Entwicklung 
des Kirchenlateins bis auf Augustin und Hieronymus S. 49, Ducange 
glossar. med. et inf. latin. s. v. (s. auch refrigeratio, das aber nicht so 
wie refrigerium für “Seligkeit” typisch geworden ist) und vor allem 
Rönsch Itala und Vulgata? 321f. und 378f. 

1 Über diese Familiencollegien s. die Zusammenstellung von Schiels 
Die römischen collegia funeraticia nach den Inschriften, München 1888, 
S. 30 ff. 

Dieterich, Nekyia. i 
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da requiem.‘ Und auch in der Liturgie der römischen Kirche 
heifst es noch im Kanon der Messe beim Memento für die 
Verstorbenen: locum refrigerüi ut indulgeas deprecamur? Schwer- 
lich ahnte man, dafs solche Sitte in letzter Linie herstammt 
aus ritualen Formeln unteritalischer orphischer Kulte. Denn 
wie eng die zu Grunde liegende Vorstellung mit der jenes 
yuxpöv Udwp zusammenhängt, zeigen ganz besonders deutlich 
die Worte einer griechischen Grabinschrift aus Ägypten?: 


nöodıcov (= nrörıcov) auriı And Bdadoc (sic) Avanadcewc. 


Dem üdwp Avanaucewc würde, wie auch sonst so oft dvanaucıc 
durch refrigerium wiedergegeben wurde, genau entsprechen 
aqua (fons) refrigeriü. Und nur neben diese Analogieen gestellt 
scheinen mir jene so vielfach in Grabinschriften gefundenen 
Acclamationen TIIE ZHCAIC, PIE ZESES und ähnliche* ihre 
richtige Erklärung zu finden: das Wasser des Lebens, der er- 
frischende, wiederbelebende Trank der ewigen Seligkeit ist 
gemeint. | 

Die berührten Zeugnisse stellen eine unleugbare direkte 
Linie der Tradition dar. Dagegen alle die Aussprüche vom 


1 S. bei Goar Euchologion sive rituale Graecorum etc. p. 424. 

2 FXKraus Realencyklop. II 686. | 

3 Revue arch&ol. 1883 p. 204. 

4 2. B. bull. di arch. trist. ser. II, IV p. 20 nie Zricaıc, p. 144 bibe 
zeses, bibe multis annis, vgl. bes. ser. IV, I 125ff. nie Zıcnc, VI 23 
Znonc &v dew. de Rossi Rom. sott. II 272 wie &v deW, Rev. arch. XLIV 
(1882) p. 298 nr. 20 X vivas cum tuis piae zeses, nr. 21 (dulcis ani)ma pie 
zese, XXVII (1874) 389 nie Zıcaıc. Jahrb. des Vereins von Altertums- 
freunden im Rheinl. XVI 75 [ni]e Zncaıc xaAWc, mie Zrcaıc Ev dyadoic, 
me zeses, LXIV 128 nie Zrcaıc dei &v dyaboic (vgl. LXXI 124). CILX 
8062, 11 pie zeses. Dies wenige nur als Andeutung der Mannigfaltig- 
keit solcher Sprüche. Man vergleiche auch, was OJahn über Aufschriften 
römischer Trinkgefäfse zusammenstellt Jahrb. des Vereins von Altertums- 
freunden im Rheinl. XIII (1848) 105 fl. Zrceiac ist gewöhnlichster Trink- 
spruch der Griechen, wie vivas der Römer. Ohne die oben angegebenen 
Beziehungen aber bleiben diese Sprüche auf den Gräbern unverständlich. 
Nicht hierher dürfen gezogen werden die inschriftlichen Formeln da 
calda u. ä. bei den altchristlichen Mahldarstellungen, ebenso wenig wie 
etwa das da fridam pusillum auf der Wand einer pompeianischen Taberne 
(strada di Mercurio nr. 9) mit der Darstellung eines Sklaven, der einem 
Soldaten den Trank bereitet (CIL IV 1291). 
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Wasser des Lebens in jüdisch-hellenistischer und christlicher 
Litteratur! in unmittelbaren Zusammenhang mit der Vorstellung 
der griechischen Kulte zu bringen, wäre kaum statthaft, da 
eben jenes Bild bei so vielen Völkern in gleicher Weise an- 
getroffen wird. 


Dafs der Tote von Durst gepeinigt wird, ist ein uralter 
‘ Glaube; durch die Grabspenden wird er getränkt. Wenn hier 
die Seele klagt diynı d’ eiui aün, so wird man an den Avai- 
vouv Aißdoc in jener Scene der Frösche (v. 194) erinnert?, und 
es mag im Kreise dieser Anschauungen noch mancherlei ge- 
geben haben, das uns entgeht.? Die Schrecken des Totenreichs 
bestehen auch dem heutigen Griechen besonders darin, dafs 
es finster und dafs es wasserlos ist: “denn Wasser und Licht 
sind den Griechen die zwei köstlichsten und zum Leben un- 


1 Apocal. Ioh. XXI ı xal EderfE nor xadapdv noTaudv Üdartoc 
Zwijc, Aaumpöv ıbc xpuctaAov, Exttopevöuevov Ex TOO Opövou ToD Beoü xal 
ou Apviou (ich erinnere auch an den oben erwähnten Sonnenstrom und 
Sonnenquell: Plaut. Trin. IV 2, 98 ad caput amnis qui de caelo exoritur 
sub solio Iovis). v. 17: xal 6 diyWv &Aderw xal 6 Helwv Aaußaverw TO 
üdwp Zwiic dwpedv. Vgl. Ev. Ioh. IV 10—14. Ev. loh. VII 87ff.: &av tıc 
dyA, Epxechw npöc pe Kal mverw. 6 micredwv eic &ue, Kadıbc einev Ni 
Ypapn, morayol Ex ic xolac abrod peucovcav Üdaroc Züwvroc. Dem 
ähnlich dann von einem Märtyrer in dem Schreiben der Gemeinde zu 
Lyon Euseb. h. e. V 1, 22: er wird durch ein Gesicht getröstet md ToO 
obpaviov nnyAc tod Ödaroc TAc Zwiic Toü EEiövroc Ex TAC vndVoc ToÜ 
Xpictod dpocıZönevoc Kal Evduvanouyevoc. Auch in der Apocal. Henoch 
z. B. kommen Brunnen der Gerechtigkeit und der Weisheit, pwrivn 
nnyh Ödaroc u. dgl. vor und man braucht da nicht noch direkt das 
Wasser des Lebens der babylonischen Mythologie heranzuziehen (Schwally 
Das Leben nach dem Tode u. 8. w. Gielsen 1892, S. 141). Im Judentum 
findet sich auch weiterhin diese Vorstellung Sifre 84%: die Worte der 
Thora werden verglichen mit dem Wasser. Wie das Wasser Leben ist 
für die Welt, so sind auch die Worte der Thora Leben für die Welt 
- (Weber System der altsynagog. Theologie 20 f.). 

2 Man vergleiche dazu Aisch. Eum. 331 ff.: Üuvoc && ’Epıv'wv, decnioc 
ppevwv, APpöpuıKToc, adovä Ppotoic. v. 267 xal Zwvrd c’ icxvavac’ 
andkonaı Kdrw, Avrıroiv’ Wc TIvnc HaTpopövou dbac. 

3 Propert. IV 5, 2 


terra tuum spinis obducat, lena, sepulerum, 


Et tua, quod non vis, sentiat umbra sitim. 
m”x* 
‘ 
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entbehrlichsten Dinge’!; das Köstlichste zu schildern gebrauchen 
sie mit Vorliebe den Vergleich ‘cav xpuö .vep6’ “wie kaltes 
Wasser’? Die Opfer des Charos in seinem Totenzuge bitten ihn 


OÖ lieber Charon, halt am Dorf, halt an der kühlen 
| | Quelle, 


und die Toten heifsen sogar einfach oi diyacuevor und oi äßpe- 
xoı“. Die Kenntnis solcher Anschauungen trägt nicht wenig 
dazu bei, uns die Bitte des alten Griechen um das wuxpöv 
vdöwp verständlich zu machen. 

Ein hauptsächlicher Glaubensartikel aber der unteritali- 
schen Mysterien läfst sich nicht so weit verfolgen. Der Myste 
rühmt sich göttlichen, himmlischen Geschlechts zu sein und 
nennt sich ein Kind des Uranos und der Ge. Porphyrios 
berichtet auch von einer solchen Lehre (de abstin. III 25 
p. 222 2) oder vielmehr schon Euripides, denn er verweist 
auf di sen, der zeige, dafs die gemeinsamen Eltern aller Lebe- 
wesen Uranos und Ge seien, gerade da, wo er von der Ver- 
wandts.haft aller Lebewesen unter einander spricht, weil sie 
dieselbe Nahrung und dieselben “Geister? (nveüuata) hätten.’ 
Da ist diese Lehre auch vereinigt mit der orphisch-pythago- 
reischen Seelenwanderungslehre und offenbar auch mit der die 
Fleischkost verdammenden Lebensweise. In der orphischen 
Litteratur findet sich auch sonst die IA unmnp nävrwv®, wie 
ja auch aus den Zeichen des einen Goldblättchens FH nauuntwp 
erkannt worden ist. In den Hymnen wird Ge als ‘Mutter der 


1 Wachsmuth Das alte Griechenland im neuen 21. 

2 Wachsmuth a. a. O. 51, 19. 

3 Fauriel neugr. Volkslieder II 9, übers. v. Müller, s. Wachsmuth 
a. 2. O. 51, 17. 

4 Passow carm. popul. nr. 371, 6 vgl. 859: 

xwpic vepd Ppeynevo’ ar, Xwpic pwriä Kavuevo. 

6 Porphyr. de abstin. III 25 p. 222, 2: cuyyevec Auiv TO TWv Acınlv 
Zuwv yevoc. xal yap Tpopal ai adral näcıv adroic xal nveunatra bc 
Eöpimiönc xal Poiviouc &yeı fodc TA Zia nAavra Kkal Koıvobc ändvrwv 
deikvvcı Toveic obpavov al ynhv(Eur.Fragm.1004N?), Dafs das Frag- 
ment in die Kreter gehört, ist wahrscheinlich (v. Wilamowitz Ind. 
lect. Gott. aest. 1893 p. 17), aber doch nicht sicher. 

6 Diodor. 112, 4, orph. Fragm. 165 (da mit Demeter gleichgesetzt). 
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seligen Götter und der sterblichen Menschen’ angerufen! und 
der Himmel als Allerzeuger, Anfang und Ende von allem.? 
Bei Euripides finden sich aber schon Spuren solcher Lehre 
deutlich genug. Himmel und Erde, sagen berühmte Verse der 
Melanippe (Fragm. 484 N?), seien eine Gestalt gewesen; als sie 
aber von einander getrennt waren, gebaren sie alles und brachten 
es ans Licht, Bäume, Vögel, Tiere des Landes und des Meeres 
und das Geschlecht der Menschen. Nicht nur, dafs es gerade 
auch schon in älterer Zeit orphische Theogonien gegeben 
hat, in denen Uranos und Ge als erstes Paar am Anfang 
stand®, nicht nur, dafs diese dort auch nach einigen Über- 
lieferungen zuerst vereinigt in der Form des Welteis, sich 
dann trennten und gemeinsam weitere Wesen zeugten‘*, nicht 
nur solche parallele Traditionen gestatten uns die Kreise aus- 
findig zu machen, in denen solche Weltanschauungen gepflegt 
wurden: die Theogonie, welche Apollonios Rhodios den Orpheus 
vortragen läfst, hat mehr denn eine allgemeine Ähnlichkeit 
mit den Versen des Euripides: _ 


Eurip. Melanipp. Fragm. 484: Apollon. Rhod. Arg. I 494ff.: 
KOoUK Euö@ 6 MÜdoc, AAA Eufic av dE Kai "Oppeüc 
uUnTpöc Trapa Aaın) Avacxönevoc xidapıv Trei- 
puZev dordfic. 


1 XXXI 1 Taia Oed, uftep naxdpwv OyntWwv T’ dvöpultwv. 


2 IV ı1f. Obpave nayyeverop, xöcuov uEepoc alev ATEIPEC, 
tpecßuyeveoi’, Apxı; TAvrwv TAvrwv TE TEXEUTN. 


3 Plat. Tim. p. 40%. Lobeck Aglaopham. 494. 


4 Fragm. 39 Abel (Athenag. leg. pro Christ. p. 294) oütoc 6 ‘Hpaxrkric 
(= Xpövoc) Eyevvncev breppueyredec Wböv, 5 cuumAnpounevov Und Biac 
To0 yerevvnxdtoc Ex taparpıßflc eic duo Eppdyrn' T6 nev oÜvV Kata 
xopupnv adroOd obpavöc eTvar EreA&cOn, TO dE Katevexdev yYii. 
— Fragm. 38 (Clem. recogn. X c. 30): Ohaos — quasi ad ovi im- 
manis modum per immensa tempora effecitum peperisse ac protulisse ex 
se duplicem quandam speciem, quam illiı masculofeminam vocant ex 
contraria admiztione huius modi diversitatis speciem concreiam; et hoc 
esse principium Omnium, quod primum ex malteria puriore processerit 
quodque procedens discretionem quattuor elementorum dederit 
et ex duobus quae prima sunt elementis fecerint caelum, ex 
aliis autem terram, ex quibus iam omnia participatione sul 
invicem nasci dicit et gigni. Haec quidem Orpheus. Auch in samo- 
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Üc oUpavöc TE Yald T’ Tv Heidev d’ lic Yaia Kal oVpa- 
noppn uia. . vöc rde Oddacca 

| To npiv En’ AAAndorcı uın) cuy- 
| apnpöta HOoppfi 

emei d° Exwpicöncav AAArn- veixeoc EE 6A0oio dıexpıdev 


Awv dixa, Aupic Exactra 
Tiktoucı rAvTa kavedwkaveic rd loc Eumedov alev Ev aldepı 
pAoc, Texnap ExXoucıv 
devbpn, Trereıva, Ofpac oüc 9° Äcrpa ceAnvain TE xoai reXioro 

aAun Tpepeı xe&\eudor‘ 
TEevoc TE OvnrWv. o0üpea 9° Wuc Avereıle Kai Üc 


TOTAuoI KEeAAdoVTec 
OUTÄCIV VOHPNcıV Kai Eprretä 
TAVT” EYEvovTo. 


Es ist gerade keine schlechte Üerlieferung, der Tzetzes 
folgt, wenn er zu den Euripidesversen, die er eitiert (2—4 
des Fragments), hinzufügt (Exeg. Il. p. 41) xadd gpncıv "Oppeuc 
te ö nakaıöc Kai “Hciodoc, "Eunedorkfic TE cdv abtoic 6 "Axpa- 
yavrivoc xai ’Avafayöpac 6 KiaZouevioc kai 6 TOD "Avakayöpou 
Tovrovi nadnrnc Eüpimidnc. Empedokleische Einwirkungen sind 
deutlich in der orphischen Theogonie des Apollonios (unmög- 
lich wäre auch das Umgekehrte nicht, s. unten über Empe- 
dokles), auch anaxagoreische Züge kommen später ‚in solche 
Lehren (s. unten S. 153. über Vergils Aen. VI 724 ff.); ange- 
knüpft aber könnten solche Doktrinen haben an hesiodische 
Verse, welche die Götter öfter direkt als von Uranos und Ge 
entsprossen erwähnen, so Theog. 105 f.: 


adavarwv iepdöv YEvoc HiEv Eövrwv, 
ot Fäc T' EZerevovro Kai Obpavoü ACTEepdcvToc, 


Worte, die auch in der Form sehr an den Mystenspruch der 
unteritalischen Kultgenossen erinnern. So allgemein auch eine 
Anschauung, wie sie der Hesiodvers ausspricht, gewesen sein 
mag!, die weitere Ausdeutung und anthropogonische Ver- 








thrakischer Mysterienlehre sollen Himmel und Erde die grolsen Götter 
ein, nach Varro de 1. 1. V 68, 

1 Z. B. auch Solon Fragm. 36 B*, jetzt vollständiger in Aristot. de 
rep. Athen, c. 12: 
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wendung derselben ist von den Mysterienkulten ausge- 
gangen. 

Dafs sich solche Lehren bei Euripides, namentlich auch 
die in dem erwähnten Fragment, nicht mit denjenigen des 
Anaxagoras decken und dafs diese nicht als Quelle jener Sätze 
gelten können, ist längst erwiesen.’ Die, wenn auch noch so 
fragmentarische Kenntnis des pythagoreisch-orphischen Glau- 
bens in Unteritalien läfst uns Überlieferungen ahnen, die auf 
den Tragiker, dem die orphische Mystik in ihren guten und 
schlechten Seiten recht wohl bekannt war?, eingewirkt haben 
müssen. Darum mögen bier auch die merkwürdigen Verse 
aus der Helena (v. 1013 ff.) eine Stelle finden: 

kai yap TiIcıc TWVd" Ecti TOIC TE vEepTepoıc 
Kai Toic Avwdev Täcıv AvY9pWrtoıc. 6 voüc 
Wv xatdavdvrwv ZN MEV 00, YyvWunv d’ Eyxeı 
aBavarov eic ABAvaTov aidep” EurrecWv.? 


Es ist am Ende eine Sache subjektiver Betrachtungsweise, wie 
stark man sich die Einwirkung religiöser Lehren auf solche 
ja auch ohne das recht wohl möglichen Verse vorstellen will, 
und es liegt mir fern, etwa auch das berühmte Chrysippos- 
fragment (839 N?), das neben die Gaia den Aither des Zeus 
stellt, den Erzeuger der Menschen und Götter, ganz aus 
solchen Einflüssen zu erklären, wenn ich auch darauf hin- 
weisen möchte, wie später noch in den orphischen Hymnen 
Aither neben Uranos gepriesen wird (Uranoshymnus IV, 
Aitherhymnus V) als näcı ZWworcıv &vaucna, als der, welcher 
allen Geschöpfen Leben gibt, alles Leben entzündet (V 3).* 


cuupaprtupoin Taür’ Av Ev dixn xXp6vou 

uhmmp nericrn dauusvwv "OAuunlwv 

Apıcra, Fi nekaıva, fc Ey tote xrA. 
Vgl. Eurip. Fragm. 195 N?: änavra rixteı xOWv ndlıy TE Aaußdveı; dazu 
Menand. monost. 89, 589, 668; Ennius Epicharm. fr. IV Vahl. 

1 v. Wilamowitz Analecta Eurip. 163 ff. 

2 v. Wilamowitz Homer. Unters. 224, 22; Herakles I 28. 

3 v. Wilamowitz Analecta Eurip. 164, 4. Er schreibt — dvöpwW- 
morc ÖuWc. 6 Kardavıbv Yap —. Man kann kaum sagen ö voüc — yyılunv 
&xeı, und ich wäre sehr versucht uvnunv für yvWunv einzusetzen. 

4 Dals obpavöc und alOrp ziemlich identisch gedacht sind, zeigen 
auch die Verse des Euripidesfragments 839, 10 ff.: 
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Die Chrysipposverse fügen auch hinzu, dafs zu Erde und 
Aither wieder zurückkehre, was daraus entstanden sei. Damit 
ist der später so geläufige Glaube ausgesprochen, dafs nach 
dem Tode der Leib zur Erde, die Seele aber zum Himmel 
oder zum Aither gehe. So steht es ganz deutlich in den 
Hiketiden: woher ein jedes gekommen ist, dahin lafst es wieder 
gehen, den Geist zum Aither, den Leib zur Erde! Genau so 
hat das aber schon Epicharmos gesagt: Erde geht wieder zur 
Erde und der Geist zum Himmel, woher sie gekommen sind.’ 
Also auch da sind wieder Uranos und Ge als Eltern sozu- 
sagen des Menschen gedacht, und wir wären mit Epicharmos 
wieder im Bereich der pythagoreischen Lehre des Westens, 
die ohne Zweifel auch hier von ihm übernommen ist. 

Über jene anfängliche, alles ins Leben rufende Hochzeit 
des Himmels und der Erde, über die auch später noch die 
Orphiker in mannigfacher Art gelehrt und gedichtet haben}, 


ta d’ Am’ aldepiou PAacrövra Yovfc 
eic obpdvıov nÄAAıv TiAdE TröAov. 
1 Eur. Suppl. 531 ff.: 
Eacar’ Yon yii KaAupänvar vekpoüc, 
80ev 8’ Exactov eic Tö cWu” Apixkero, 
tvraüd”’ AmeAdeiv, tveüna uev mrpöc aidepa, 
td cWwua 5’ eic yiiv. oürı Yäp xextrueda 
NuEeTEepov auto mAnv Evomkficaı Biov, 
xäneta mv Opewacav alrtö dei Aaßeiv. 
Eine Anzahl weiterer ähnlicher Stellen aus Euripides und auch aus 
anderen, meist späten Schriftstellern ist zu finden bei Valckenaer Dia- 
tribe 55 ff. Ä 

2 Fragm. 23 (Clem. Al. Strom. IV p. 541° Ebceßric Töv voOv Tepuklic 
ob nddoıc Y’ obdev Kakdov xardayuv. AvW TO TvVveüna dranevei Kart’ 
obpavöv. Fragm. 35 (Plut. cons. ad Apoll. 15 p. 110): xaAlbc oüv 6 ’Eni- 
xapuoc‘ cuvexpiön, pncl, xal dıexplön Kal AniAdev ödev ride ndkıv, Yü ev 
eic yüv, tveüua 8’ Avw* ti TWvde xalenöv; obdE Ev. 

8 Auch über den iepöc yduoc des Zeus und der Hera ist später bei 
den Orphikern gedichtet. Dio Chrys. XXXVI p. 453 Toütov buvodcı 
maidec copüv Ev Appnroıc Teleraic "Hpac xal Arödc eddainova 
yapov. Vgl. Prokl. in Plat. Tim. V p. 16%: &« tüv uucrıxüv Aödywv xal 
zwv Ev dmoßpnroc Aeyouevwv flepüv yduwv. s. orph. Fragm. 220. Ich 
will die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen einen Vers des XTI. orphi- 
schen Hymnus an den Herakles als grofsen Zeiten- und Weltengott 
(nayyev&top v. 6) richtig zu geben. v. 10 ist überliefert: 
npwroyövorc crpdyac BoAlcıv neyalubvune valwv (Pierson u. Abel daiuov), 
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erfahren wir noch etliches, das uns jenen Vorstellungs- 
kreis weiter zurückverfolgen läfst. Proklos berichtet zu Pla- 
tons Timaios!, dafs der Theologe d. i. Orpheus die erste Ehe 
die zwischen Uranos und Ge genannt habe. Denn nicht bei 
vollständiger Vereinigung sei eine Ehe vorhanden, sondern 
_ wenn sich auch Trennung der Kräfte und Thätigkeiten zeige. 
Das sei eben bei Uranos und Ge zuerst der Fall gewesen. 
Deshalb hätten auch die heiligen Satzungen der Athener vor- 
geschrieben, dem Uranos und der Ge die Ehen vorher zu 
weihen.? Sollten auch hier die Orphiker einst schon an atti- 
schen Glauben angeknüpft haben, wie es an manchem anderen 
Punkte schon hat bewiesen werden können? Wie dem auch 





zu lesen ist: 

tpwroyövorc crpdwac BoAlcıv neyalwv buevalwv, 
die erstzeugenden Strahlen wohl zugleich wie Fackeln zum grolsen 
Hymenäus gedacht. Proklos in seinem 5. Hymnus hat den Feuergott 
Hephaistos und die Aphrodite als Paar der Weltenhochzeit, v. 4f.: 


iepdv idpbcuvro Kara rroXledpov Ayalua, 
cuuBoA” Exov voepoio YAyou, voepWv buevalwv 
“Hopaicrou nupdevroc id’ obpavinc ’Appodirtnc. 

1 Prokl. zu Plat. Tim. V 293 npWrnv yap voupnv Amoxaket (6 Beo- 
Adyoc) rmv Ffv xal npdWrıcrov Yauov Tv Evwcıv aurnc TV TIPöC TOV 
Ovpavöv. ob yap Ev rolc yikıcra Yivwuevorc 6 Yauoc, did Pdvntoc o0K 
Ecrı yauoc xal Nuxtöc Hvwpevwv AAAndoıc vonrtüc, AA” Ev Toic nerä Tfc 
Evubcewc Kat T6 Öinpnnevov TWVv duvdanewv xal Tüv Evepyeibv Emdeikvu- 
uevorc. xal Eorıke dia Tadra xal Obpavw robtw.xal [ij Trpochkeıv 6 YAanoc 
Wic Exeivov Obpavöv xal Fiv Exelvnv EneikoviZouevorc. 5 di Kal ol Becnol 
twv ’Adnvalwv eldörec npocerarrov Obpav xal [A poreketv ToLc Yanouc. 

2 An die Riten der Plemochoen am Schlufs der grofsen Eleusinien 
will ich nur erinnern. Wenn Lobeck Proklos zu Plat. Tim. p. 293 
richtig bezogen und verbessert hat (Aglaoph. 775 ff.); so liegt da sicher 
der Glaube an einen ähnlichen iepöc ydnoc zu Grunde: &v roic "EAevcı- * 
vioıc iepoic eic uev TÖV obpavov Avapktnovrec EBowv *Öe’, Kataßi&yavrec 
de eic rnv yhv “nüe”. — Den attischen Tritopatorenglauben lasse ich mit 
Absicht bei Seite. Die merkwürdigen Überlieferungen, dafs sie die ersten 
Wesen seien und von Uranos und Ge stammten (Philochoros, Phano- 
demos, Demon bei Suidas s. v. tpırondropec, Hesych. s. v.), dals man 
ihnen vor der Hochzeit Opfer gebracht hätte, Traditionen, die auch bei 
den Orphikern weiter gehen, bin ich aufser stande ausreichend zu er- 
klären. Zudem wird das alles bei richtiger Deutung nicht hierber ge- 
hören, die jetzt geläufige Deutung aber der Tritopatoran ala Windgeister, 
Ahnenseelen u. dgl. ist falsch. 
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sei, die Kosmpgonie der groflsgriechischen Ordensbrüder, die zu 
ihren Hauptetappen Phanes-Protogonos, etwa das Weltei und 
Uranos und Ge hatte, und ihre Anthropogonie ‘einfach aus 
Uranos und Ge ist klar und kann ihren Ursprung nach ver- 
schiedenen Seiten hin nicht verleugnen. Von der späteren 
Anthropogonie der Orphiker aus dem Blute des Dionysos und 
der Asche der Titanen ist also da noch keine Rede. 


Um am Ende unseres Weges noch einmal zu Euripides 
zurückzublicken, so konnte er die besprochenen Äufserungen 
zum Teil wohl schon im Anschlufs an attischen Volksglauben 
thun, aber es traten uns doch die Spuren ausgebildeter orphi- 
scher Lehre entgegen, die weder daraus noch aus Einwirkung 
philosophischer Doktrin allein zu erklären sind. Die pytha- 
goreisch-orphischen Lehren wirkten damals wieder stark auf 
Athen zurück, und den Epicharmos endlich hat Euripides auch 
sonst vielfach benutzt. Die merkwürdige Thatsache, dafs kurz 
nach 431 in der öffentlichen Grabschrift für die Toten von Potei- 
daia, während auf den uns bekannten Grabschriften des 6. und 
5. Jahrhunderts überhaupt nie von irgend welchem Leben 
nach dem Tode und weiterhin auch nur selten vom Hades 
die Rede ist, dafs nun auf einmal auch da der Satz steht: 
der Aither nahm ihre Seele auf, die Leiber die Erde, so mag 
das der Einflufs der Philosophie, der Poesie und jener Mystik 
zugleich bewirkt haben. Den Satz hat man dann später öfter 
über die Gräber gesetzt!, ohne damit im entferntesten die 


1 Grabschrift von Poteidaia CIA I 442, nach 481 v. Chr.: 
Aloönp neu wuxäc bmedekato cub[uara de xOdıv] 
rwvde. Tloteidalac 5’ dupl mulac Ed[anev). 

Att. Grabschr. (Peiraieus. 4. Jh.) Kaibel p. 41: 
‚Eidpuudyov yuxrhv xal breppidAouc dtavolac 
alönp Orpöc Zxeı, cWwua-de TÜnBßoc öde. 
Kaibel ep. 156 (ungef. 1. Jh.): | 
yjoia nev eic pdoc pe, Cıßüprie, yaia de Keudeı 
cöuya, nvonv d’ alOrp EAaßev nakıv, Öcnep Edweev. 
Kaibel ep. 150 (röm. Zeit): | 
Evveuxandekeric yüap And xXBovöc "HfAucı6övde 
Epxouevn nedlov Hvntödv ZAuca [Blov. 
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konkreten Hoffnungen jener orphischen Gläubigen zu ver- 
binden. 

Dagegen haben wir von dem Fortleben jener unteritali- 
schen Glaubenslehren in derselben Form und in derselben 
Sitte in den letzten Tagen ein sehr bedeutsames neues Zeugnis 
erhalten. In einem Grabe zu Eleutherne auf Kreta hat sich 
ein Goldblättchen gefunden mit folgender Inschrift, die etwa 
dem zweiten Jahrhundert n. Chr. angehört: 

Alyoı adoc Ey xal Aamökunaı. — "AAAQ TIiE Hou 
xpävac' alei few Emmi deZia Tf| Kupäpıcoc (sic). 

tic d Ecı, nw d’ Ecı; — Fäc viöc Hui Kai Wpavı 
äctepoevroc.! 


Die auch hier wie so oft in diesen sakralen Überlieferungen 
zerrütteten, aber noch deutlich erkennbaren drei hexametri- 
schen Verse (der dritte hat wohl auch von vornherein 7 Fülse 
gehabt) wiederherzustellen, möchte ich nicht wagen.” Durch- 
aus klar ist der Sinn: der in den Hades eintretende Myste 


ar” "Aldnc BJouAfAjcıv draunecıv äptac’ ’Aval[yanc 
aldepı douc yuyxlnv, cWua dE Kexporin. 
Es ist beachtenswert, wie hier die beiden Vorstellungen vom Elysion 
und vom Aither formelbaft zusammen stehen. 
Auf den Isotelen Gerys CIA II 2724, v. 9: Zvrinov xBoviorcı Beoic 
ünedekato yaia, II 4307 
[ne mev cöu’ Evi] y[n xJeitan, wuxr 5’ &v ’Olvun[w]. 
Am Grabtempelchen des Dionysios auf dem Dipylonfriedhof Kaibel 
ep. 35: 
evAoyla | Äc cb TuxWv Edaver, Arovöcıe, Kal TöVv Avdayknc 
Koıvöv Depcepövnc Täcıv Exeıc OdAanov. 
cWua nev Ev9ade cöv, Atovücıe, yala KaAütteı, 
wuxnv 5’ dddvarov Koıvöc Exeı Taylac. 


Kaibel ep. 90 (4. Jh. Athen): 
öctea uev xal cApkac Exeı xOWbv naida TOvV YöUv, 
wuxn d’ ebceßewv oixerar elc Hdkanov —. 
1 AJoubin veröffentlicht die Inschrift im Bulletin de corr. hellen. 
XVII 1893, 122 ff. und vergleicht sie bereits mit Kaibel IGIS 638. 
2 Die Vorschläge von Gomperz bei Joubin a. a. O. v». 125 sind mir 
nicht wahrscheinlich. tie uou xpdvac erklärt mir Wilhelm Schulze als 
mi’ Eu pou xpdvac = Ey you xpävac, vgl. locr. & dduw —= Ex Önuou, € 
Nauraktw = &y Naursdktou u.ä. Dann sind die beiden ersten Verse zieni- 
lich glatt. 
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klagt über seinen Durst. Die Quelle antwortet ihm selbst 
(Mnemosyne?), fragt ihn aber erst, wer er sei. Er sagt dann 
seinen Mystenspruch, der ihm die Gefilde der Seligkeit öffnet. 
Es bedarf keines Wortes, wie genau die gleichen Hauptsätze, 
namentlich der gröfseren Tafel von Petelia (s. oben S. 86), 
hier wiederkehren, die Hauptsätze, die wir zu erläutern ver- 
sucht haben. Wir sehen mit unseren Augen die Constanz 
der Überlieferung in diesen orphischen Gemeinden vom vierten 
Jahrhundert v. Chr. bis zum zweiten n. Chr. und wir sehen 
die Ausbreitung der unteritalischen Kulte in der späteren Zeit. 
Und es kann kein Zweifel sein, dafs dieser Text wie jener 
von Petelia aus einem gröfseren Ganzen herausgenommen ist.! 
Die Fahrt des Toten zum Hades war in einem Gedicht be- 
schrieben, in einer orphisch-pythagoreischen xartäßacıc eic 
“Ardov. Die Formeln, die der Geweihte bei seinem Eintritt 
in den Hades kennen mufs, un des Wassers des Lebens teil- 
haftig zu werden und den Eintritt in den Hain der Seligkeit 
zu erlangen, werden ihm immer mit ins Grab gegeben, viele 
Jahrhunderte lang in gleicher Weise. Zuerst haben diese 
Formeln ohne Zweifel gestanden in einer unteritalischen 
Nekyia. 


2. 


Längst aber, ehe die Hauptsprüche aus der Nekyia der 
unteritalischen Ordensbrüder wohl zum vielhundertsten Male 
auf den goldenen Täfelchen für die Toten aufgezeichnet wurden, 
waren ihre hauptsächlichsten Lehren von der himmlischen 

eimat, vom Sündenfall, von der Wanderung der Seele über- 
nommen worden von einem Manne, der, selbst ein orphisch- 
pythagoreischer Priester und Prophet, nach den Regeln des 
Ordens lebte (z. B. kein Fleisch afs), ja der, wie man er- 
zählte, sogar Tote auferweckt hatte. Er predigte, bekränzt 
mit Tänien und mit Binden geschmückt, dem Volke diese 
Weisheit und hinterliefs sie in einem Buche, das er xadapyoi 
nannte, den folgenden Geschlechtern. “Es ist ein Spruch der 


1 Wie auch Joubin betont. Gomperz vermutet mit Recht, dals 
zwischen diyoı und aüoc die Partikel der Verbindung mit dem Vorher- 
gehenden ausgefallen sci. 
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Notwendigkeit, ein alter Beschluls der Götter’: wer gefehlt, 
welcher daiuwv (= Gott) Mord oder Meineid begangen, muls 
dreilsigtausend Horen fern von den seligen Göttern umher- 
irren, durch alle möglichen Formen sterblicher Geschöpfe, so- 
gar auch durch Pflanzen und Tiere! Soweit uns auf beiden 
Seiten Einzelheiten überliefert sind, stimmt hier alles zu- 
sammen: die orphisch-pythagoreische Mysterienlehre und Em- 
pedokles.? 

Pindaros kommt in dem, was uns erhalten ist, zweimal 
auf solche Lehren der Seelenwanderung, Bufse und Belohnung 
im Jenseits, zu sprechen: in einem Threnos, wahrscheinlich 
auf den Tod des Siciliers Gelon, der 478/7 gestorben war?, 
von dem uns eine Strophe erhalten ist (fr. 133), und in der. 
2. olympischen Ode, die einen Wagensieg des Theron, des 
Schwiegersohnes des Gelon, vom Jahre 472 feiert. Theron 
wird schon mit dem Gedanken an den Tod sich vertraut ge- 
macht haben, denn er starb noch in demselben Olympiaden- 
jahr* So trägt denn Pindar gerade in diesen beiden Liedern 
Mysterienlehren vor, die er als solche deutlich selbst bezeichnet. 
Ol. II 56 spricht er.von dem, “der auch das Künftige kennt’ 
(was nach dem Tode kommt), und als er seine Andeutungen 
schliefst, sagt er, dals er noch viel Geschosse zu versenden 


1 Empedokl, fragm. rec. Stein p. 77, v. 369 ff.: 


Ecrıv "Avdyanc Hiina, HeWwv wiipıcua rraAaıdv KTA., 
aulserdem besonders p. 79. 

2 S. besonders OKern Empedokles und die Orphiker im Archiv f. 
Gesch. d. Philos. 1498 ff. Er vergleicht zu empedokleischen Versen vor 
allem auch die orphischen Fragmente 153. 222. 223. 227. 228. Aulser- 
dem s. namentlich S. 505. Das orphische dvayodkaı (dvamveücaı) Kakd- 
tnroc Fragm. 226 mit dem empedokleischen vncreücaı kakömroc ohne 
weiteres in Zusammenhang zu bringen möchte ich nicht wagen; immer- 
hin scheint auch mir der Vergleich “nicht unnütz zu sein’ (Kern S. 506). 
— Dalfs ich Kerns Auffassung der rhapsodischen Theogonie auch hier 
nicht teile und viele Einzelheiten seiner Beweisführung nicht billige, 
kann bei Seite bleiben. In den Lehren, auf die es uns hier ankommt, 
Orphisches und Pythagoreisches scheiden zu wollen, wäre natürlich 
verfehlt. 

3 Böckh Pindari interpret. (II 2) p. 624, vgl. p. 121; Lübbert Ind. 
Bonn. Wintersem. 1887/8 p. VIf. 

4 Böckh a. a. O. p. 117; EBöhmer Pindars sicilische Oden p. 77. 
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habe, die da sprechend sind für die, welche sie verstehen, für 
die Wissenden, die Eingeweihten." Selbstverständlich sind es 
Mysterien, in die Gelon und Theron eingeweiht waren, die Zeit- 
genossen des Empedokles, die gerade mit seiner Vaterstadt 
die engsten Beziehungen hatten. Darum geht Pindar, der 
solche Lehren selbst in Sicilien wird genauer kennen gelernt 
haben, hier auf sie ein, aus ihnen Trost spendend dem den 
Tod Erwartenden und den den Toten Beklagenden.? 

Es läfst sich von vornherein erwarten, dafs diese Mysterien 
die bei den Westgriechen damals so verbreiteten waren, von 
denen aus etwas späterer Zeit uns die Goldtafeln Zeugnis 
geben. In jenem Pindarfragment wird gesagt, dafs Persephone 
die Seelen, deren Bufse sie für alte Schuld annimmt, wieder 
hinaufsendet unter die Sonne im neunten Jahre; sie werden 
hehre Könige, an Macht Gewaltige und die höchsten an Weis- 
heit und später werden sie heilige Heroen von den Menschen 
genannt. Wir sehen, dafs auch hier wie auf den Täfelchen 
und wie bei Empedokles eine alte Schuld angenommen wird, 
die gebülst werden muls: also ebenso wie dort ist es eine 
fluchbringende Sünde einst göttlicher Geister, die durch Seelen- 
wanderung gesühnt wird. Persephone hat zu entscheiden, ob 
die Schuld abgebülst ist?, gerade wie auf den Tafeln die Seele 





1 v. 83f.: BeAn... gwvdevra cuvetToicıv. 

2 Wie er anderwärts auch andere Mysterien feiert (Fragm. 137 die 
'Eleusinien). Die unteritalischen Mysterienlehren dagegen scheinen auch 
im Fragment 131 gemeint zu sein: 


öAßiq 8’ Amavrec aica Aucinovov TEAEUTÄVY. 

kai cWua uev navrwv Enerar Havdrw Trepıcdevei, 

Zwöv d’ Erı Aeimerar alwvoc eldöwAov' TO Ydäp Ectı uövov 

Ex HBEeWv eldeı de rpaccövrwv nei&wv, Atäp eböövreccıv Ev TOAXoic Övelpoic 
dEIKVUCL TEPTVWV EpeEptoıcav XaXETWV TE Kpicıv. 


S. Böckh a. a. 0. 622 (a qua sententia postea sibi transitum haud dubie 
parabat ad exponendam animarum apud inferos condicionem, qualem 
Olymp. II et in priori (129. 130B) ac tertio (132 B, unecht) quartoque 
(133 B) Threnorum fragmento explicat etc). Vermutungen über Veran- 
lassung und Adresse dieses und des unten S. 119 ff. zu besprechenden 
Threnos will ich nicht aussprechen; dafs auch diese beiden für Sicilien _ 
bestimmt waren, darf man für wahrscheinlich halten. 

3 Auf den Tafeln noıvav 5’ Avranerıca Epywv Everan oUTı diKaiwv, 
s. de hymnis orpbicis p. 31, v. 4. 
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sie anruft, die Königin der Unterirdischen.! Diejenigen, deren 
Bufse sie gnädig annimmt, werden früher wieder ins Erden- 
leben geschickt, sie erhalten zunächst die bevorzugtesten und 
besten Lebenslose, und werden endlich zu heiligen Heroen, 


| wie auch nach jenen Inschriften die begnadigte Seele mit den 


. anderen Heroen herrschen wird.? 

Ausführlicher noch geht auf diese Dinge die zweite olym- 
pische Ode ein, die eigentlich schon von der zweiten Strophe 
an auf dionysische Mysterien hindeutet, z. B. auf die CeueAnc 
dvaywyn durch den “epheubekränzten Sohn”?, auf Ino u. a.: 
‘der Toten hilfloser (unvorsichtiger?) Sinn leidet hier sogleich 
Strafe’, heilst es da (v. 57 f£.), und “was in diesem Reich des 
Zeus gesündigt ist, richtet unter der Erde einer, der das Urteil 
spricht mit feindlichem Zwang. Es folgt eine Schilderung 
des seligen Lebens der Edlen (besonders werden hervorgehoben 
die an Eidestreue ihre Freude hatten, vgl. Empedokles v. 372): 
‘die anderen ertragen nicht anzusehende Mühe’. Dies letzte 
weist auf ganz bestimmte Vorstellungen von unterirdischen 
Strafen hin; denn nur im allgemeinen würde ein solcher Aus- 
druck nicht gebraucht sein: bestimmtes freilich erfahren wir 
erst aus Berichten und Andeutungen viel späterer Zeit. Aber 
alle die beiderorts (im Leben und unter der Erde) dreimal es 
fertig brachten, von allem Unrecht die Seele fern zu halten, 
steigen oben zu den seligen Gefilden empor “auf des Zeus 
Weg’, wie dann weiter’in prächtigen Bildern geschildert wird. 
Auch die Entscheidung des Rhadamanthys wird erwähnt, den 
der Vater Zeus als Beisitzer habe, und Rhea habe den obersten 
Thron inne. Dies letztere mag auch die Kybele der Täfelchen - 
erklären können. Aber auch sonst die gleiche Seelenwanderungs- 
lehre: was hier begangen ist, wird drunten, was drunten, hier 
bestraft in einem «uxXoc yevecewc. Dals das Vergehen drunten 
nichts anderes ist, als die aurch falsche Lockungen und sinn- 


1 de hymnis orphicis p. 31 v.1, 6, ‚10. Vgl. EKuhnert im arch. 
Jahrb. VIII 1893, S. 106 mit Anm. 9. 

2 kal tor’ Emert’ AMloıcı med’ fipweccıv Avdkeıc, oben S. 86, v. 11. 

3 Über die CeueAnc dvaywyn vgl. Plutarch.. quaest. graec. c. 12 
p. 293° und besonders ihre Erwähnung in der unten auf ihre Quelle 
zurückzuführenden Partie in Plutarch. de ser. num. vind. c. 22 p. 5662. 
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liche Vorspiegelungen verschuldete falsche Wahl eines neuen 
Lebensloses, ist noch nicht lange durch den Vergleich pla- 
tonischer Stellen (s. u.) erkannt worden!: so erst sind die 
anakauvor ppevec der Toten erklärt. Die dreimal recht ge- 
wählt haben, die soviel röAua hatten, die Seele von allem 
Unrecht fern zu halten, werden erlöst: also auch hier eine 
schnellere Befreiung derer, deren Bufse Persephone annimmt.? 
Wie ein Kommentar sind diese pindarischen Verse zu 
den Täfelchen der orphischen Mysten. Und erst recht deut- 
lich wird uns einzelnes werden, namentlich eben jene Ver- 
schuldung der Seelen im Hades bei der Wahl eines neuen 
Lebens, wenn wir die eschatologischen Mythen Platons be- 
trachtet und in ihnen eine noch ausführlichere Darstellung 
derselben unteritalischen Geheimlehren erkannt haben.’ 


1 Von Lübbert Ind. Bonn. Wintersem. 1887/38 p. XIX f. 

2 Die neun Jahre bezeichnen nur den bülsenden Aufenthalt der 
Seelen drunten vor der Heraufsendung zum letzten Leben, ehe sie 
Heroen werden. Vielleicht kommt da in der That Delphisches bei 
Pindar herein: die Oktaeteris, das grolse Bufsjahr, das auch Apollon 
und Herakles durchmachen mulsten, Lübbert a. a. O. p. VIII. 

3 Frühere Vermutungen in ähnlicher Richtung aufzuführen und zu 
besprechen, darf ich mir erlassen, da meine Ausfübrung mit ganz neuem 
Material arbeiten kann. Deshalb kann ich auch die neue Arbeit von 
Karl Thiemann Die platonische Eschatologie in ihrer genetischen Ent- 
wicklung, Beilage zum Programm des Leibnizgymn. zu Berlin, Ostern 
1892, im einzelnen unberücksichtigt lassen; hier und da findet er den 
richtigen Weg zu Pindar und den Orphikern. Seine Auffassung von 
dem Verhältnis der platonischen Mythen zu einander, soweit sie uns 
hier angehen (Thiemann will auch alle anderen eschatologischen Stellen 
bei Platon herbeiziehen), erledigt sich durch das oben Gesagte von selbst. 
— Während des Druckes kommt mir die Abhandlung von ADöring zu 
über die eschatologischen Mythen Platons im Archiv für Gesch. d. Philos. 
VI 1893 Heft 4, S.475ff. Ich freue mich der vollkommenen Überein- 
stimmung mit seinem Resultat: “In der That stellt sich bei genauerer 
Prüfung heraus, dals, wenn wir die in wesentlichen Zügen abweichende 
Darstellung im Timäus bei Seite lassen, die vier Schilderungen in Phädrus, 
Gorgias, Phädon und Republik nicht nur im allgemeinen demselben Vor- 
stellungskreise angehören, sondern dals sie sich im wesentlichen zu einem 
einheitlichen Bilde ergänzen’ u. s. w. (S. 476). ‘Es dürfte hiermit der 
von mir ausschliefslich in Aussicht genommene Nachweis geliefert sein, 
dafs wir hier im wesentlichen eine einheitliche Conception vor uns 
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Platon redet zuerst im Phaidros ausführlicher von der 
Seelenwanderungslehre.” Er spricht von der Seele, die der 
Gottheit nicht zu folgen vermag, sondern durch Vergessenheit 
und Sünde beschwert zur Erde hinabsinkt (An$nc TE xai kakiac 
nAncdeica, p. 248°), von einer Satzung der Adrasteia, dafs die 
Seele, die etwas von der Wahrheit geschaut hat, bis zur 
nächsten Periodos leidlos bleibt, und wenn sie das weiter zu 
thun vermag, für immer ohne Schaden bleibt; dann von einem 
Gesetz bei der ersten Geburt, nach dem bei dieser keine Seele 
in Tierleiber eingehe, sondern je nachdem sie mehr oder 
weniger von der Wahrheit geschaut, eine Philosophenseele 
werde, die eines Königs u. s. w.® Neun Stufen derart werden. 
genannt, zuletzt der Tyrann. An ihren Ausgangsort kommt 
die Seele nicht zurück in zehntausend Jahren aulser die der 
Philosophen®, die nach der dritten tausendjährigen Periodos 
zurückgehen. Alle werden nach dem ersten Leben gerichtet, 
die einen leiden an den Straforten unter der Erde Strafe, 
die anderen werden an einem himmlischen Ort belohnt, 
wie sie es verdienen. Im tausendsten Jahr kommen beide 
zur Erlosung und Wahl des zweiten Lebens und wählen, 
welches eine jede will. Da kommen auch menschliche Seelen 


haben, deren Abrifs im Phädrus vorliegt, ein compliciertes, aber ein- 
heitliches Phantasiegebilde, eine antike- Divina Comedia, die bis ins ein- 
zelne hinein nach vorstehender Darstellung bequem- zusammengesetzt 
werden kann’ (S. 488). Ich hatte die Stücke in 4 Parallelrubriken neben- 
einander gestellt und zu einem Ganzen aneinander geschoben, habe aber 
diese Zusammenstellung als zu weitläufig und zum Beweis unnötig nicht 
abdrucken lassen; sie bestätigt bis auf wenige Einzelheiten, auf die ich 
nun nicht mehr eingehen kann, Dörings Darlegung. Die Untersuchung 
über die Herkunft der Mythen hat Döring ausdrücklich bei Seite gelassen. 

1 Merkwürdig sind gleich in den ersten Worten dieser Partie un- 
verkennbare Anklänge an die Mysterienlehren und ihre Ausdrucksweise, 
p. 2486: mäcaı de mokbv £xoucaı növov Atekeic TÄc To0 Övroc Bkac Anep- 
xovran xal AmeAdoücaı Tpopfi dofacrh xpüvraı. ob 5’ Evex’ N moin 
cnovön TO AAndelac idbeiv nedlov ob Ecrıv, F TE dA mpochkKouca Yuxfic 
tu dpicrw vonn Ex TOD Exei AecıuWvoc TUyxdver oüca KTA. 

2 Auch bei Pindar standen die Herrscher und die Weisen am 
höchsten in seiner Seelenwanderungsskala, fr. 183, 4f. 

3 p. 249% nAhv N) TOO @ilocopncavroc AdöAwc FR TaLdepacthcavroc 
netä piAocoglac. 

Dieterich, Nekyia. 8 
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in Tierleiber.” Dann ist noch von der Erinnerung (dväpvncıc) die 
Rede an das, was unsere Seele schaute, als sie noch bei Gott war, 
Deshalb steigen auch mit Recht nur die Seelen der Philosophen 
empor: sie haben immer die Erinnerung (uvnun). Wer daran 
immer recht gedenkt — schliefst diese Ausführung — wird, immer 
eingeweiht in vollendete Weihen, allein wahrhaft vollendet.? 

Die weitläufigste Schilderung dieser Dinge gibt Platon in 
der Republik, in der Vision des Pamphyliers Er, der im 
Kriege gefallen nach zwölf Tagen auf dem Scheiterhaufen 
wieder zu sich kam und erzählte, was seine Seele gesehen 
(p. 614Pff). Von den Schlünden wird berichtet, zwischen 
denen die Richter sitzen und die Gerechten rechts hinauf zum 
Himmel gehen lassen, die Ungerechten links hinab, nachdem 
sie jenen Zeichen des Richterspruchs und auch diesen sicht- 
bare Zeichen für alles, was. sie gethan, augeheftet haben. Er 
sagt, er müsse den Menschen von den Dingen dort berichten, 
und die Richter heifsen ihn alles hören und schauen. Er 
sieht auch Seelen von der Erde ankommen, die schmutzig und 
staubig aussehen, und vom Himmel solche, die rein sind. Sie 
gehen zu der Flur (eic töv Acıuwva) und lagern sich. Dort er- 
zählen sich, die unter der Erde gewesen, von ihren Leiden, 
die aus dem Himmel von dem Glück und der unermelslichen 
Schönheit, die sie geschaut. Eine solche “Reise” (mopeia) dauere 
tausend Jahre. Für jedes Unrecht müsse zehnfach gebülst 
werden (daher tausend Jahre, da das Menschenleben etwa 
hundert habe), ebenso werde Gutes gelohnt. Hauptfrevler werden 
aufgezählt, namentlich Sünder gegen Götter und Eltern; Mörder 
werden genannt, besonders auch solche, die Städte und Heere 
verraten haben. Ein Tyrann Ardiaios, der Vater und Bruder 
ermordet, wird besonders erwähnt. Er erhält die Auskunft, 


1 “Und aus einem Tiere, was Mensch war, wieder in einen Men- 
schen’ steht dabei, p. 2496. Das pafst jedenfalls nicht genau für die 
erste Wahl; denn bei der ersten Geburt sollen ja noch keine Seelen in 
Tierleiber eingegangen sein. — Zu dieser Erlosung und Wahl eines neuen 
Lebens palst auch eigentlich nicht, wenn es oben (p. 248°) nach Auf- 
führung der neun Stufen heilst: &v d& Tovroıc ämacıv dc nev Av dikaiwc 
dıayayn, Auelvovoc nolpac neralaußdveı, Öc 8’ Av AdIKWwc, XEIPOvoc. 

"2 249° Tolc de TOIOVToIC dvrp brouvnmacıv dpBWc xpibnevoc TEAEOUC 
Gel TEAETÄC TEAOUUEVOoCc TEXEOC dvTwc uöVoc Yiyveratı. 
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dafs jener nie wieder herauskommen werde. Solche, die “un- 
heilbare’ Sünder sind oder noch nicht hinreichend gebüfst 
haben, läfst der Schlund nicht durch, sondern brüllt bei ihrem 
IIlerannahen. Man sieht feurige wilde Männer, die den Sündern 
Hände und Fülse und Kopf zusammenbinden, sie hinabstürzen, 
schinden, auf Dornen schleifen und dabei erklären, weshalb 
die Frevler solches litten und in den Tartaros kämen. Die 
aber auf dem “‘Gefilde” brechen nach sieben Tagen auf bis 
dahin, wo sie eine Lichtsäule sehen und die Ananke. Dann 
folgt die glänzende Schilderung von der diamantenen Spindel 
der Ananke mit den acht leuchtenden Wirteln, von den acht 
Sirenen und ihrem Gesang und dann von den Moiren, den 
Töchtern der Ananke, in weifsen Kleidern mit Kränzen auf 
dem Haupt, der Lachesis, Klotho und Atropos. Auch sie 
singen, harmonisch mit den Sirenen, Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft. Die Wahl neuer Lebenslose wird dann 
ausführlicher beschrieben. Die Schuld ist an dem, der wählt: 
Gott ist unschuldig, ist der Hauptgedanke.! Alle möglichen 
Lebensstellungen und Lebensschicksale, auch Tiere sind zur 
Wahl. Es kommt darauf an, recht zu wählen. Auch die 
vom Himmel kommen, wählen oft schlecht äte növwv dyüu- 
vacroı (vgl. Pindars arakauvor @pevec), überhaupt ein wider- 
licher, lächerlicher und zum Mitleid stimmender Anblick; etliche 
Beispiele werden angeführt. Endlich gibt Lachesis jedem den 
Dänıon, den er sich gewählt, als Wächter seines Lebens. Zuletzt 
müssen alle zur Flur der Lethe und zum Flufs Ameles oder Lethe, 
wie er auch gleich darauf genannt wird. Davon müssen alle 
trinken. Um Mitternacht werden sie unter Donner und Erschüt- 
terung alle fortgerissen zur neuen Geburt, schwirrend wie Sterne. 


1 aitia &Xouevou' Beöc dAvattıoc, p. 617°. Ein Zeugnis von dem 
Fortleben dieses Spruches haben wir in der Inschrift unter einer Platon- 
herme aus Tibur, die dem ersten vorchristlichen Jahrhundert angehört 
altia &ouevw‘ Bedc Avairtıoc neben yuxn de mäca dBdvaroc (aus Phaidr. 
p. 245°), bei Kaibel IGIS 1196. Noch im sechsten Jahrhundert ist er, 
wie mich Usener belehrt, ein Schlagwort der Debatten über Willens- 
freiheit. (Julian von Halikarnals im Comment. zu Hiob. 38, 7 f. 123Y der 
Pariser Hs. &AA” N Exdcrov uoxOnpa Yvdun Tadra xKatanpdrtteraı, Kal 6 
Heöc Äneuntoc TWv Ind ExdcTou dpwuevwv kakWv. altia Yüp E&Aou£vov, 
pnci rıc TrWv malaıWv, 6 Beöc Avaitıoc.) 
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Diese beiden: Ausführungen, die von den sog. eschatolo- 
gischen Mythen Platons zeitlich am weitesten auseinander liegen, 
die eine am Anfang, die andere am Ende seiner Schriftstellerei, 
stimmen ganz genau zusammen; die eine ist nur eine detail- 
liertere Ausführung derselben Lehren. Man möge nur das ein- 
zelne: vergleichen. Auch die Zahlen der Perioden der Seelen- 
wanderung 1000, 10000 u. s. w. sind dieselben. Was nur in 
der einen Schrift steht, ergänzt die andere, und alles palst 
vorzüglich in ein Gesamtbild. Ja, sogar einzelne Sätze der 
Phaidroserzählung, wie die von der Wahl und Erlosung eines 
neuen Lebens sind für uns nur durch die Republikstelle ver- 
ständlich, zum deutlichen Beweise, dafs beide Mythen ein ein- 
heitliches Ganzes sind, und dafs Platon eine Kenntnis dieser 
Dinge bei seinen Lesern voraussetzte, die man aus seinen 
Schriften nicht hätte gewinnen können. 

Schon diese Übereinstimmung der beiden zeitlich so weit 
getrennten Schilderungen macht es fast zur Gewilsheit, dafs 
eine ganz bestimmte Quelle benutzt ist und freie Phantasie 
Platons höchstens in kleinen Umwendungen und Ausschmück- 
ungen gesucht werden darf. Ehe wir aber seiner Vorlage 
weiter nachgehen, möge ein Blick auf die beiden hauptsäch- 
lichen anderen eschatologischen Mythen Platons im Gorgias 
und Phaidon gestattet sein. 

Im Gorgias wird zunächst (p. 523 ff.) von der Abänderung 
des Verfahrens im jenseitigen Gericht erzählt; früher hielten 
Lebende über Lebende Gericht. Da fand Täuschung durch 
Äufseres, falsches Zeugnis und ähnliche Dinge statt. Zeus ordnet 
an, dafs sie nach dem Tode “nackt? (yuuvoi) gerichtet werden. 
Seine Söhne setzt er nach ihrem Tode zu Richtern ein, zwei aus 
Asien Minos und Rhadamanthys, einen aus Europa Aiakos,. 
Rhadamanthys richtet die aus Asien, Aiakos die aus Europa, 
Minos prüft das Urteil noch einmal, damit das Gericht mög- 


——— 





1 Es ist doch selbstverständlich, dafs auch in der Republik ein 
‘Sündenfall’ gedacht sein muls und die Wiedergeburten .als Strafe ge- 
meint sind. Ich begreife nicht, warum Platon das hier aufgegeben haben 
soll (Heinze Xenokrates 145). Ananke lenkt ja auch die Wahl. aipeichw 
Biov, Ür cuvecraı EE Avdyanc 617°, aber aitia &Aouevou! Auf den Timaios 
brauche ich hier nicht einzugehen; das ist ganz andere Spekulation. 
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lichst gerecht sei für die Menschen über die “Reise” (topeia). 
Die Richter haben Stäbe in der Hand, Minos einen goldenen, 
und richten auf dem ‘Gefilde” (Acıuwv) an dem Kreuzwege, 
.wo der eine Weg zu den Inseln der Seligen, der andere zum 
Tartaros führt. Die ‘nackten’ Seelen zeigen die Striemen und 
Narben der Sünden (auch da wird besonders Meineid genannt). 
Die Gerechten kommen zu den Inseln der Seligen, die Unge- 
rechten zu den Straforten: das ist uraltes Gesetz. Die ‘heil- 
baren’ Sünder werden gestraft zu ihrem eigenen Nutzen. und 
zu ihrer Besserung, die unheilbaren leiden zur Warnung der 
anderen ewig das Furchtbarste und Schmerzlichste; sie sind 
aufgehängt im Hades im Gefängnis. Auch hier wird ein Tyrann 
Archelaos besonders erwähnt; überhaupt seien unter den Mäch- 
tigen die meisten Frevler. Die fromm gelebt, besonders die 
Philosophen, kommen zu den Inseln der Seligen. 


Im Phaidon wird bei Gelegenheit der unterirdischen 
Ströme einiges weitere angeführt (p. 113@ff.).! Auch da wird 
ausdrücklich gesagt, dafs die Seelen der Verstorbenen gewisse 
bestimmte Zeiträume drunten weilen, die einen längere, die 
anderen kürzere und dann wieder zu den Geburten der Lebe- 
wesen emporgesendet werden (eic tTüc TWv Zwwv yeveceic), Im 
übrigen wird das Gericht erwähnt: die heilbaren Frevler 
werden gestraft entsprechend ihren Freveln und für gute 
Thaten entsprechend gelohnt, unheilbare Frevler wirft die 
Moira für ewig in den Tartaros (unter den Frevlern werden 
Tempelräuber, Mörder und solche, die Vater und Mutter mifs- 
handelt, besonders erwähnt). Jene anderen bleiben im Tar- 
taros ein Jahr, kommen dann in bestimmte Flüsse zur Qual, 
und wenn sie von den Seelen derer, an denen sie gesündigt, 
zu denen sie schreien und flehen, Verzeihung erlangt haben, 
sind sie von der Strafe befreit, sonst geht es wieder denselben 
Gang. Die Frommen aber, besonders die Philosophen, kommen 


1 Die Stelle im Phaidon von den Seelen, die um die Gräber irren, 
80dff. und was dazu gehört, lasse ich fort, weil sie ganz aus den Ge- 
dunkenreihen, die ich verfolge, herausfällt, und sogar zu der anderen 
Phaidonstelle im Widerspruch steht. Die Art der Seelenwanderung frei- 
lich ist auch da wie sonst dargestellt. 
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in herrliche Orte, die es nicht leicht sei zu schildern und dazu 
mangele gegenwärtig die Zeit. 

Auch diese beiden Erzählungen passen in den Hauptsachen 
genau zu jenen beiden anderen.! Freilich mag die Geschichte von 
der Veränderung im Verfahren des jüngsten Gerichts im Gorgias, 
die wie eine volkstümliche Fabel, fast wie ein attisches Volks- 
märclen aussieht, ausanderen Traditionen hier angefügt oder auch 
Erfindung des Platon selbst sein: die Richter kommen auch in 
dem Bilde der Republik vor, das durch diese ausführlichere Schil- 
derung in dem Punkte ergänzt wird. Im Phaidon will die Angabe 
von der Strafe bis zur Verzeihung derer, an denen gesündigt 
ist, nicht zu bestimmten Angaben über Zeit der Strafe u. dgl. 
passen: sie scheint auf altattische Rechtsanschauungen zurück- 
zugehen.” Aber alles hauptsächliche ist ohne jeden Wider- 
spruch gegen die übrigen Mythen. Sie ergänzen sich zu einem 
grofsen Bilde vom Sündenfall der göttlichen Geister, dem 
ersten Einzug in Leiber, dem Gerichte drunten, von Strafe und 
Lohn, der Wahl eines zweiten Lebens, dem ganzen Kreislauf 
der Seelenwanderung durch 10000 Jahre. Mag Platon in 
Ausschmückung des einzelnen hier und da variieren, auf diese 
Hauptsachen hat er grolses Gewicht gelegt und sie immer 
gleich berichtet, bald diesen, bald jenen Punkt ausführlicher 
schildernd. Schon die Art, wie er diese Mythen einführt, zeigt 
das: dreimal stehen sie am Schlufs des Dialogs an ganz be-. 
vorzugten Stellen, Platon nimmt geradezu den Ton eines Pre- 
digers an und fügt jedesmal die ernstesten Ermahnungen hinzu. 
“Damit es uns hier und auf der tausendjährigen Reise, die wir 
zu durchlaufen haben, gut geht’, das sind die letzten Worte 
des grofsen Werkes vom Staat. “Dessentwegen, was wir 
durchgegangen haben’, sagt er im Phaidon zu seinem Mythos, 
‘müssen wir alles thun, um Tugend und Klugheit im Leben 


1 Es ist geringfügig, dals Platon im Gorgias von den volkstüm- 
lichen Inseln der Seligen redet, während im Phaidros z. B. der ganze 
übrige Zusammenhang einen himmlischen Ort verlangte. 

2 Die vor dem Tode noch ausgesprochene Verzeihung des Ermor- 
deten schlofs dort nachträgliche Verfolgung aus und hob die Unreinheit 
des Mörders auf, im Falle unfreiwilligen Totschlags hatten die Ver- 
wandten das Recht zu verzeihen. | 


eg 


zu erlangen; denn schön ist der Kampfpreis und grofs die 
Hoffnung’ (p. 114°). Es sind die letzten Ermahnungen des 
sterbenden Sokrates. Es folgt nur noch die Erzählung seines 
Todes. Im Gorgias sagt er ausdrücklich, dafs ihm diese Ge- 
schichte nicht ein uüßoc, sondern ein Aöyoc sei, und man solle 
den nicht für die Fabel eines alten Weibes halten und ver- 
achten. Das dürften wir nur, wenn wir besseres und wahreres 
finden könnten (p. 523° und 527°). Mit Ermahnungen, die 
daran geknüpft sind, “Gerechtigkeit übend zu leben und zu 
sterben’ und auch andere zu bekehren, schliefst er den Dialog. 

Es ist an der Zeit, dafs wir uns der Lehren des Eimpe- 
dokles und des Pindaros erinnern. Stimmen nicht die wenigen 
Sätze, die wir von diesen beiden über dieselben Dinge haben, 
genau zu diesen Ausführungen Platons bis ins Kleinste? So- 
gar die Zahlenangaben stimmen überein. Was bedeuten die 
30000 Horen, die bei Empedokles die gefallenen Geister 
durch die irdischen Leiber wandern müssen, ehe sie zu dem 
Ausgangsorte zurückkehren? üpa mufs eine ganz bestimmte 
Bedeutung haben, sonst hat die Zahlangabe ja keinen Sinn. 
üpa ist die Jahreszeit, deren in vorattischer Zeit das Jahr 
stets drei hat: also sind 30000 Horen = 10000 Jahre, 
die gleiche Zahl, die Platon für dieselbe Sache angibt. 
Die dreimal oben und unten die Seele von Unrecht frei ge- 
halten, kommen zu Wen Seligen zurück, sagt Pindar. Wer 
dreimal nacheinander richtig gewählt, kehrt dahin zurück, 
sagt Platon im Phaidros. Das ist dasselbe. Von den Richtern 
wird wenigstens Rhadamanthys als Sohn des Zeus auch bei 
Pindar genannt (Ol. II 75). Erst recht stimmen alle Haupt- 
punkte der Lehre; wie denn jene drrdkauvor ppeyec bei Pindar 
und die Vergehen, die in der Unterwelt begangen und hier 
bestraft werden, erst durch Platons Republik überhaupt für 
uns verständlich wurden. Jetzt erst wird auch für uns die 
oben (S. 91) erwähnte Plutarchstelle (de occulte viv. cap. 7, 
p. 1130°) ganz verständlich werden. Nachdem das Leben der 
Seligen beschrieben ist, hauptsächlich durch pindarische Verse, 
werden Flüsse der Unterwelt erwähnt und dann ohne rechten 
Übergang Seelen, die dort in Unterhaltung und Erinnerung 
an Vergangenes und Gegenwärtiges sich die Zeit vertreiben. 
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Was das zu bedeuten hat, wird ohne weiteres klar, wenn wir 
neben die Worte bei Plutarch eine Stelle Platons aus dem 
besprochenen Republikmythus stellen: 

Plat. Rep. p. 614°: kat Tüc Plut. de oceulte viv. p. 1130°: 
EI GAPIKVouuEevac WCTEP EX 
ttoAAfIC TTOpeiac Palvecdar NKeıv 
Kai Äcuevac Eic TÖV AcıuWva 
AmouUcac Olov Ev TrAvnYüpeı 
KoTacknväcdoı xal Acralecdoi 
TE AaAAndac Öcaı Yvwpınaı Kal 
nuvoavecdan TAC TE EK TÄC Yc 
NKOoUCOC TTApd TWV ETEPWV TÜ 
EKEI Kal TÄÜC EK TOU OUPAVOU TA 
rap” eExeivanc. dinyeichaı dE  diarpıßac Exoucıv EV HVAMOIC 
AAANAaıc TAC MeV O6dupouevac Kai AöYoıc TWV TETOVOTWYV Kal 
TE Kal KÄMOUCAC ÄVaHIUVICKO- OÖVTWV TIOPATTEHTTOVTEC OUTOUC 
UEVAC ÖCAa TE Kal Oia TTAB0IEV KOL CUVÖVTEC. 
Kai ldolev Ev TH UNO Yic Tro- 
peia — eivarn dE TNV TTOpeiav 
Xıkletl; —, TÄC dE OU EK TOU 
ovpavod evrtadelac diınyeicdan 
Kai Beac AunxAavouc TO KÜAAOc. 
Es sind also diejenigen Seelen gemeint, die nicht zu den Ge- 
filden der Seligen eingegangen sind, sondern durch lange Wan- 
derung ihre Schuld abbüfsen missen und sich immer wieder 
drunten auf dem Acıuwv versammeln bis zur Wahl eines neuen 
Lebens. Die dritte Klasse von Seelen sind die, welche zu 
ewiger Qual verurteilt sind, und nun sind auch die weiteren 
Worte Plutarchs verständlich: 1 de Tpitn tWv Avociwc Beßıw- 
KÖTWV Kat Trapavöuwv 6d0c Ecriv eic Epeßöc Tı Kai Büpadpov 
woOoUca TAc wuxüc KTA. Diese Dreiteilung ist an allen den 
besprochenen Platonstellen durchgeführt (mit denselben Worten 
von den ödot Gorg. p. 524* vgl. Phaidr. 249°). Das Fragmen- 
tarısche und Unverständliche der Plutarchsätze erklärt sich 
z. T., soweit nicht der Text lückenhaft und verderbt ist, dar- 
aus, dals sie einem pindarischen Gedichte ohne volle Einsicht 
in dessen Gedankengang entnommen sind, und zwar, wie oben 
bereits ausgeführt wurde, dem, aus welchem am Anfang und 
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Ende der Auseinandersetzung die Verse direkt citiert sind. Zur 
Wiederherstellung desselben: pindarischen Gedichts sind aber 
vielleicht noch aufserdem zu verwenden etliche Stellen aus 
dem Hadesmythus des pseudoplatonischen Axiochos. Nament- 
lich in einigen Sätzen machen sich sofort die poetischen Worte 
und metrischen Reste bemerklich (p. 371°ff.), die man natür- 
lich nicht zu vollen Versen wiederherstellen kann: Öcoıc ev 
o0v Ev TW Ziv datuwv Ayadöc Evenveucev, eic TÖV TWV 
EVCEBWV XWpov oikiLovran, Evda APHovor uev Wpaı TTAYKüp- 
nou yovfic Bpvovcı, anral d’ vdarwv KadapWv peoucı, TTAV- 
Toloı dE AcınWvec Avdecı ToıKikoirc EapıZönevor, dIATpı- 
Bai dE @iAocöopwv Kai Bearpa TroımtWv Kai KukA1loı Xopoi Kal 
MOUCIKÖ ÄKOUCHATA, CUUTTÖCIA TE EVHEAN Kal elkarivan AUTOXOPN- 
ynToı xai Akrypatoc AAunia Kai dein diaıa’ oOUTE Yüp Xeina 
CPodpdvV oUTE HaAToc Eyyiyveraı, AAN eEeükKpatoc Anp xXeitaı 
arnakaic HAlov AxKTicıv Avakıpvanevoc. evraüda Toic 
nenunuevonc Ecrı TIc rrpoedpia (vgl. noch p. 371° Cicöpov TreTpoc 
AvnvuToc, 00 TA TEpnara addıc Apxeraı növwv?t). Man 
fühlt noch Reste daktylisch-logaoedischen Metrums heraus. 
Neben diese Stelle hat man bereits gerückt? die Worte aus 
Plutarchs consol. ad Apollon. c. 34 p. 120°f.: ei d’ 6 tWv 
naAaıWv TE TOINTWV Kai PiAocöpgwv AöYoc Ecrtiv dAndNc, 
WCTEP EIKÖC EXEiv, OUTW Kal Toic evceßecı TWV neralkaZavruv 
Ectı TIc Tun Kai TTpoedpia, Kxadänep Aecyeraı, Kai XWpöc 
Tıc ANOTETAYUEvVoc, Ev b duatpißoucıv ai TOUTWV WUuxal, KaAAC 
eAnidac Exeıv ce dei... AEyeraı de Uno TOU neAikod TIıvdapou 
TauTi Trepi TWV evceßewv Ev “Aıdou' Toicı Adureı und nun folgt 
eben jenes Fragment, das auch in dem Schriftchen de occulte 
viv. eitiert wird. Man darf nicht nur die gleiche Quelle für 
den Verfasser des Axiochos und für Plutarch annehmen, son- 
dern auch unbedenklich, glaube ich, jenen ralaıWy noımrWv 
Aöyoc und jenes kadürep Acyeroı wieder aufgenommen erachten 
durch das mit Acyeraı de eingeführte Pindarcitat, und dann 


stammen jene metrischen Anklänge des Axiochos — wozu 
eben das Metrum vorzüglich pafst — aus ebendemselben 





ı Das einzelne stellt zusammen und erörtert Buresch Consolatio- 
num bistor. critica p. 18f. 
2 Buresch a. a. O. p. 19. 


* 
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Pindarliede, dessen Hauptinhalt Plutarch in de occulte viv. 
angibt. | 

Auf jeden Fall ist für uns nunmehr ein Tbrenos Pindars 
dem Sinne nach rekonstruiert, in dem das Schicksal der Seelen 
geschildert war genau übereinstimmend mit den Schilderungen 
der platonischen Mythen, besonders desjenigen am Schlusse 
des Staates. Der gemeinsame Ursprung dieser Lehren aber 
kann nun gewils nicht mehr zweifelhaft sein. 

Und Platons Mythen stimmen in allem, was die erhaltenen 
Reste zu kontrolieren uns gestatten, zu den Täfelchen von 
Thurioi und Petelia: in diesen und in jenen der himmlische 
Ursprung der Seelen, der schmerzenvolle Kreislauf, das Ab- 
büfsen der Schuld wegen alter Sünden, das Eingehen in die 
Gefilde der Seligkeit (Persephone tritt allerdings bei Platon 
gänzlich zurück); zur rechten gehen wie in Platons Republik 
so nach den Inschriften die zu Belohnenden und zur Linken die 
zu Strafenden, links ist die Lethe in beiden Überlieferungen. 
Sollten wir nun nicht die Anspielungen ‚bei Platon verstehen 
von der uvnun der seligen Philosophenseelen, npöc yüp Exei- 
voıc dei Ecrıv uvnun (Phaidr. 249°), und unmittelbar daneben 
die Bezeichnung der Lehre als teAcoı teAerai? Es ist das- 
selbe, wenn von Pythagoras gesagt wird, er sei immer im 
Besitz der uvryun gewesen.! Dort ist nur abstrakt gesagt, was 
der Quell der Mneme konkret, mythisch und symbolisch sein 
soll. Die Wiedererinnerung an das, was die Seele einst sah 
in ihrer göttlichen Heimat, hilft sie erlösen: wer sie empfängt, 
ist erlöst. Sollte es noch zu kühn sein, in jener offenbar viel 
älteren Vorstellung der unteritalischen Mysterien, die nun für 
uns erst um Platons Zeit oder etwas später durch diese Täfel- 
chen ans Licht treten, eine Quelle der platonischen Lehre 
von der &väuvncıc zu finden? Das kann hier nur ange- 
deutet werden, sonst würde sich herausstellen, dafs diese 
Mysterienlehren überhaupt von viel gröfserem Einflusse auf 


1 S. bes. Laert. Diog. VIII 4 nach Herakleides Pont.: röv de ‘Epuiv 
eitneiv aurw EA&cdaı örı Av BovAnraı nAnv ddavaclac. aitrcacdaı oüv ZWvra 
Kal reAevrüvra uvaunv Exeıv TWV cuußaıvövrwv. 2v uev o0üy Th Zwfj nAv- 
twv dtauvnuoveücar‘ Erei dE Anoddvon, npfcaı tv abrhv uvnunv. Darum 
kannte er seine Metempsychosen. 
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die ganze Psychologie, ja die ganze Ideenlehre gewesen sind, 
als man hatte annehmen können. 

Ist es.so schon mehr als wahrscheinlich, dafs Platon jene 
Erzählungen aus westgriechischen orphisch - pythagoreischen 
Vorlagen geschöpft habe, so wird das immer sicherer, wenn 
wir noch aufser den erörterten Hauptlehren eine Anzahl be-. 
sonderer Einzelheiten gerade in orphischer und pythagoreischer 
Tradition wiederfinden. Für Sündenfall und Seelenwanderung 
(der Leib ein Kerker) weist Platon selbst auf Orphiker als 
Urheber hin.! Aber weiter wird im Phaidros in jener Partie 
(s. oben S. 113) eine Satzung der Adrasteia genannt. Diese 
Göttin spielt eine grofse Rolle in der orphischen Litteratur, 
wird als grofse Weltengöttin in der Theogonie des Hellanikos 
und Hieronymus angeführt (Damaskios quaest. de prim. princ. 
p. 387, orph. Fragm. 36) und zugleich Ananke genannt. Sie 
ist die, welche alle Gesetze und Schicksalsschlüsse gibt, wie 
Hermias aus orphischer Litteratur zu der Platonstelle belegt.? 
In orphischen Hymnen ist sie auch vorgekommen, denn in 
der die Sammlung einleitenden euxi; pöc Moucaiov wird auch 
‘die Herrscherin Adrasteia’ (v. 36) unter den zu preisenden 
Gottheiten genannt. Das älteste Zeugnis für die orphische 
Adrasteia ist der Vers des aischyleischen Prometheus (935): 


oi TTpockvvoüvtec nv "Adpdcreiav coPpoi.? 


Die vier Hadesflüsse des Phaidon werden auch mehrfach in 
orphischen Büchern bezeugt (Fragm. 155, 156, 321). Den See 
an der gleichen Stelle des Phaidon, der von Wasser und 


1 doxo0cı uevror nor udlıcra Hecdar ol Aupl ’Oppea Toro TO Övona 
(cAma), dc diknv didoucnc Tiic wuxfic, Cratyl. p. 400. 

2 Orph. Fragm. 109. 110. 111. Alıoı und Kpövioı vönoı werden er- 
wähnt als von ihr ausgehend. Man wird an das Gesetz &rl Kpövou im plat. 
Gorg. p. 523* erinnert über Seligkeit der Gerechten und, Strafe der Un- 
gerechten. Aulserdem vgl. Philostrat. vit. Apollon. VIII 7 von Pytha- 
goras: napeAdbv 5’ &c nielw cWbnara Kata röv ’Abpacrelac Hecuöv, 
öv wuxr ‚ZvalAdrreı, malıv ErravfiAdev Ec Avdputou eldoc KTA. | 

8 Vgl. OKern de Orphei Epimenidis Pherecydis theog. p. 45, einiges 
weitere bei Posnansky Nemesis und Adrasteia 71ff., Tümpel bei Pauly- 
Wissowa I 408. Es ist bedeutsam, dals dieser Hinweis auf die Weisen 
des Westens sich gerade in der Tragödie findet, welche die deutlichen 
Spuren des Aufenthaltes in Sicilien trägt. 
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Schlamm siedet, kennen wir bereits als orphisch. Die Ananke, 
die in der Republik geschildert wird, wird auch in jener 
Theogonie beschrieben gleich der Adrasteia, die bis an die 
Grenzen des Kosmos fasse.! Auch in den orphischen Argo- 
nautika (v. 12) wird sie unter den ersten Wesen der Welt 
genannt. Dafs wir in solchem Falle berechtigt sind, spätere 
Citate, wo sie sich mit Platon in diesen Partien berühren, als 
älter orphisch in Anspruch zu nehmen, bestätigt auch in 
diesem Falle noch ein Euripidesvers, es sei ein Wort der 
Weisen, dals nichts stärker sei als die gewaltige Ananke.? 
Diese Weisen sind ohne Zweifel die Orphiker. Der brüllende 
Schlund? ebendort bei Platon erinnert daran, dafs nach Ari- 
stoteles an. post. II 11 p. 94 32 die Pythagoreer sagten, der 
Donner schrecke die Sünder im Tartaros* Die Harmonie der 
Sirenen erinnert an die Sphärenharmonie der Pythagoreer; und 
in Iamblichs Leben des Pythagoras ist in der That von der 
Harmonie die Rede, in der die Sirenen seien (h äpuovia, &v 
n ai ceipfivec c. 18 p. 60, 3 Nauck)? Die Moiren im weilsen 
Gewande kennt nach des Clemens Zeugnis (Strom. V p. 244, 
orph. Fragm. 253) geradeso auch Orpheus (Moipoı Aeuköcrokon). 

Wenn bei der trümmerhaften Überlieferung solcher Lit- 
teratur so viel zusammentrifft, uns in orphisch-pythagoreische 
Kreise zu weisen, so wird kein Zweifel sein, dafs die einheitliche 
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1 8. Ettig Acheruntica 308, 3. Vgl. Abraxas 101f. 
2 Helen. 514: 
AöyYoc yiap Ecrıv obxK Euöc, copWv d’ Ertoc, 
deivfüic "Avdyknc obdev Icxbeiv TrAEov. 
Vgl. v. Wilamowitz Homer. Unters. 224, 22, OKern a. a. O. Die Alkestis- 
verse 967 von der Ananke, gegen die auch orphische Sprüche nichts 
helfen, besagen doch über den Inhalt der orphischen Sprüche nichts. 
Es sind gerade Beschwörungen, die die Ananke zu brechen sich an- 
heischig machey. 

3 Ob man hier an die Vorstellung des Hades als eines brüllenden 
Ungeheuers denken darf (wofür sich viel Parallelen beibringen lielsen, 
einiges bei Ettig Acheruntica 308, 1), ist mir doch sehr zweifelhaft. 
Wenigstens hätte sich die Verwendung der Vorstellung bei Platon ganz 
von der ursprünglichen Anschauung entfernt. | 

4 S. Zeller Philos. d. Griechen I? 461, 8. 

5 Vgl. dazu auch die Auseinandersetzung bei Macrob. Commentar. 
in somn. Scip. 113, 1. 
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Conception der platonischen Mythen eben daher rührt, dafs sie 
aus einem orphisch-pythagoreischen Werke geschöpft sind. 
Wo Platon abweicht, können wir natürlich im einzelnen nicht 
entscheiden; es ist aber wahrscheinlich, dafs er sich bis ins 
Detail eben jenem Werke angeschlossen hat, und es ist nicht 
zufällig, dafs er gerade in der Republik sich am engsten und 
vollständigsten an dasselbe angeschlossen zu haben scheint. 
Er hatte wohl schon in Athen solche Werke kennen gelernt, 
dann aber in Sicilien, wie vordem auch Pindar, noch viel 
genauer ihre Bekanntschaft gemacht. Ihre Lehren hält Platon 
in allem Ernste sehr hoch und verbreitet sie selbst mit Eifer, 
wenn er sie auch mehr oder weniger in seinem Sinne wendet. 
Er kannte, wie wir sahen, verschiedene orphische Richtungen, 
die eine bekämpft und verspottet er aufs heftigste, das in 
Griechenland gang und gäbe Treiben der Orpheotelesten und 
ihre Weisheit vom ewigen Rausch und ewigen Kote drunten. 
Die anderen erkennt er aufs höchste an und benutzt ihre 
Bücher, nimmt vieles von ihnen an und vertritt es mit beson- 
derer Wärme. Diese anderen waren so geworden durch die 
Vereinigung mit den Pythagoreern, in Unteritalien. Der 
Schlamm scueint auch bei ihnen in dem Unterweltsbilde nicht 
gefehlt zu haben, aber nur eine der mannigfachen Strafen aus- 
gemacht zu haben. Man kann vielleicht sagen, dafs die unter- 
italische Lehre entstanden sei durch Vereinigung der Lehre 
von der Seelenwanderung, die doch ursprünglich als ein 
büfsender Kreislauf der Seele bis wieder zurück zu ihrer 
himmlischen Heimat gedacht war, mit der zunächst ganz ver- 
schiedenen von bestimmter Belohnung und Strafe der Geweihten 
und Ungeweihten in der Unterwelt. Man hätte dann jene 
Seelenwanderungslehre zuerst von den Pythagoreern ausgehend 
zu denken. Die alten rohen Vorstellungen der thracischen 
ÖOrpheusdiener und griechischen Winkelpropheten waren ver- 
edelt durch die priesterlichen Lehren des apollinischen Weisen, 
und so hat diese edle Mystik tief und nachhaltig schon auf 
den jungen Platon eingewirkt und den alternden fast ganz zu 
ihrem Evangelium bekehrt. Es mufs ein grofses orphisches 
Buch gewesen sein, in dem in Form des Berichtes über einen 
Hinabstieg zum Hades, ähnlich wie in der Republik auch, 
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über alles das, was der Hinabsteigende gesehen, von diesem 
selbst berichtet wird: von den Totenrichtern, von dem Ge- 
richt!, von den zu Bestrafenden und ihren Strafen, von den 


1 Wenn man bei Pindar Rhadamanthys, bei Platon Minos Rhada- 
manthys und Aiakos als Richter und dieselben auf den unteritalischen 
Bildern findet, so wird doch die natürliche Annahme die sein, dafs 
schon in der gemeinsamen Quelle, die wir erschlossen haben, diese 
Richter genannt waren. Und z. B. jenes platonische oinep xal A&yov- 
taı &xei dıxdleıv (Apol. p. 41%, Rohde Psyche 284, 3) wird doch schon 
damals jeder unbefangene Leser auf ein Gericht über das im Leben Be- 
gangene bezogen haben; denn das war ganz bekannt, wie z. B. etliche 
Aischylosstellen zeigen. Angesichts der Stelle Suppl. 230 f.: 


xakei dıkdleı TAäunkarriuad’, WLc AöYoc, 
Zevc Aälkoc Ev xanodcıv berdtac dlkac 


kann man doch nicht sagen, dals Aischylos diese Gedanken “seinem 
eigenen, von dem Popularglauben streng abgekehrten Geiste’ entnommen 
habe (Rohde a. a. O. 284). Wer würde glauben, dafs die Vorstellung 
von einem Buche Gottes im Himmel, in das unsere Sünden aufgezeichnet 
werden, wenn man davon in späterer Litteratur liest, dafs diese Vorstellung 
schon im 5. Jahrhundert vorhanden gewesen ist? Es sei gestattet, mit 
ein paar Worten auf dieses lehrreiche Beispiel einzugehen, lehrreich be- 
sonders auch dafür, dafs so charakteristische Vorstellungen in ganz ver- 
schiedenen Kulturkreisen unabhängig von einander entstehen können. 
In der Apoc. Ioh. XX 12 steht von dem Buche, das beim jüngsten 
Gerichte geöffnet wird, und die Toten werden gerichtet nach den Thaten, 
die in dem Buche geschrieben stehen. Bis ins einzelne ausgemalt findet 
x sich dieses Gericht im Testament Abraams (Texts and studies II 2 p. 90f.): 
auf dem Tische liegt ein grolses Buch sechs Ellen dick und zehn Ellen 
breit, zwei Engel sitzen daran mit Tinte, Feder und Papier. Ein Engel 
hat eine grofse Wage (man denkt an die wuxocracla). Jene beiden 
anderen Engel aber schreiben auf, 6 uev &x dekibv TAc dıkarocuvac, 6 de 
€E Apıctepbv tüc Anapriac. Beim Gericht wird das Buch geöffnet. Der 
eigentliche Richter ist merkwürdigerweise Abel. Die Vorstellungen sind 
Jädisch und wohl ausgegangen von Maleachi III 16, und die Bilder von 
Gott selbst mit der Wage und namentlich von dem Buch der Gedächt- 
nisse, in dem jedes Menschen Geschick und jedes Thaten geschrieben 
stehen, werden bis zum heutigen Tage in der jüdischen Liturgie alljähr- 
lich vorgetragen (Machsor für den Neujahrstag, vgl. Pirkeh Aboth III 20, 
IV 29, Stellen, die mir Herr cand. phil. Bergel hier nachweist). Durch 
lateinische apokalyptische Litteratur werden diese Dinge im Mittelalter 
verbreitet und auch nach Deutschland übertragen. Auf einiges sehr be- 
merkenswerte macht mich Edward Schröder aufmerksam: im Muspilli 
ist es der Teufel, der sich alle Thaten der Menschen aufschreibt und 
x beim jüngsten Gericht alles vorbringt (v. 69 ff.). Öfter aber schreibt ein 
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Flüssen der Qual-und dem Tartaros, von den zu Belohnenden 
und den Gefilden der Seligen, von der zweiten Wahl der 
Lebenslose, dazu auch von dem ersten Sündenfall und der 
Bufse, die dafür gesetzt sei. Ein solches Werk mufs schon 
Empedokles, mufs Pindaros vor sich gehabt haben; dafs es 
ganz dasselbe gewesen sei, darf man nicht behaupten, denn 
gerade in mystischen und religiösen Kreisen wechseln die 
Fassungen solcher Bücher schnell, wie man das so deutlich 
an den zahlreichen orphischen Theogonien sieht. Trümmer 
einer solchen Nekyia, die freilich durch den fortwährenden 
Einzelgebrauch etwas verändert sein werden, müssen auch die 


Engel auf, was der Mensch gutes thut, ein Teufel, was er böses thut; * 

zeigen sich beide in Steinbildern rechts und links an dem romanischen 
Portale des Bonner Münsters, sitzend und jeder in ein Blatt schreibend, 
das er auf den Knieen hält’ (WWeackernagel in Haupts Ztschr. VI 149ff.), 
genau wie in dem Abraambuche die beiden Engel! Doch das nur nebenbei. 
Eben die Vorstellung von dem Buche, in dem die Thaten der Menschen 
registriert werden, meint Euripides in dem Melanippefragment 5 506 N®: 


doreite nndAv TAdınnnar’ eic Beobc 

rrepoicı, xäneıt’ Ev Aröc deATou Truxaic 
rp4ageıv rıv’ abrd, Ziäva d’ eilcopWwvrd vıv 
OvnrToic dırdleıv; old 6 näc Av obpavöc 
Ardc Ypdpovroc Täc BporWv Anaprlac 
EEapkeceiev O0d EKeivoc AV CKOTWV 

TEUTEIV EKAcTw Znuiav. 


Wir werden nun auch die sprichwörtlichen Redensarten von dipdtpa 
Aıöc u. ä. besser verstehen, z. B. Apxanstepa ic dipbepac Akyeıc: Ei 
tüv cadpd Tıva kai uwpäd Ödinyovuevwv 7) Yap diphkpa, Ev fi dorei 6 Zeüc 
anoypdpecdar A Yıvöueva, aumdAcıoc, prov. Diogen. in paroem. ed. Gais- 
ford p. 174, vgl. Zenob. IV 11, a. a. OÖ. p. 307 (paci yäp röv Ala eic 
‚dipdkpar Tıväc‘ dnoypdpecdan TA nrparröneva Toic dvOpuımoıc) und aulser- 
dem Lukian. de merc. cond. c. 12: käv ev tıc A moAitnc Umö POÖVouU }) 
yeltwv Ex TIvoc EÖTEAODC aitlac TPOCKEKPOUKÜsC Avakpıvönevoc EITN HOIXöV 
N mandepacthv ToOT’ Exeivo Aırdc dEATwv 6 nApruc, Av dE nivrec Äna 
eenc Enarwviscıv Önontoı. Woher diese Vorstellung bei den Griechen 
stammt und wen Euripides mit seinem Spotte hat treffen wollen, kann 
uns nicht zweifelhaft sein. Bei Lukian. Katapl. c. 5 hat die Klotho ein 
solches Buch; vgl. OMüller Arch. der Kunst $ 398, 1, OJahn Arch. Bei- 
träge 170f. Jedenfalls soll man sich aber nicht darüber täuschen, dafs auch 
die Vorstellung vom letzten Gericht schon recht ausgebildet und die % 
Kenntnis derselben schon recht verbreitet war. Auf alle die anderen ein- 
zelnen eschatologischen Bilder näher einzugehen, ist hier unmöglich, x 
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Verse der unteritalischen Täfelchen sein, am intaktesten scheint 
sich das gröfste Stück in lauter Hexametern erhalten zu haben, 
wo beschrieben wird, welchen Weg man drunten zu gehen 
habe und was man sagen müsse und welches Los den Begna- 
digten erwarte. Natürlich wurde dasselbe immer wieder her- 
ausgegriffen, weil das für den Toten das wichtigste war. 
Wir wissen, dafs es ein solches Gedicht gegeben hat mit 
dem Titel ’Oppewc eic "Aıdou xaraßacıc. Natürlich ist es in 
diesem Gedichte Orpheus selbst, der hinabsteigt in die Unter- 
welt!, nicht um Eurydike zu holen, sondern, dals er den Men- 
schen ein Bote werde der Dinge da drunten? und sie dadurch 
für seine Lehre gewinne und zu dem öciwc Zijv bekehre. Wir 
dürfen jetzt, nachdem Ernst Kuhnert im letzten Hefte des 
archäologischen Jahrbuchs (1893, Heft 4, S. 104 ff.) den Zu- 
sanımenhang zwischen den Unterweltsdarstellungen auf den 
bekannten unteritalischen Prunkvasen der Gräber und den 
orphischen Mysterienlehren unwidersprechlich nachgewiesen 
hat, wir dürfen nun diese Vasenbilder, die aus derselben Zeit 
und derselben Gegend wie die oben besprochenen Goldtäfelchen 
stammen und ebenso wie diese ins Grab mitgegeben wurden, zur 
Erklärung jenes Hinabgangs des Orpheus heranziehen: er ist 
nicht ım Hades die Gattin zu holen — sie fehlt auf den 
hauptsächlich in Betracht kommenden Bildern —, sondern als 
der ‘Stifter der nach ihm benannten Mysterien’ ist er dar- 
gestellt, ‘wie er für die durch seine Weihen Geläuterten bei 
Persephone um ein seliges Leben bittet” (Kuhnert 107). Die 
Mysten selbst sind deutlich genug zu erkennen. Orpheus ist 
der Erstling derer, die da hinabgehen zu der Seligkeit, die 
er allen seinen Geweihten verheilst: er hat den Seinigen seinen 


1 S. Ettig Acheruntica 286. Die Vermutung, dals die eic "Aıdou 
katdßacıc mit der Minyas identisch sei, halte ich für endgiltig beseitigt, 
s. bes. Rohde Psyche 278,2. — Die Ergänzung des Marmor Parium ep. 14 
ap’ oü ’Opgeüc . . EEEOnke ... al töv adroü [Ec "Ardou xaraßaduöv| ist 
wohl ziemlich sicher. 

2 Wie es auch von Er heilst in Platons Rep. p. 6144 &auroü dE 
mpoceAdövroc elmeiv örtı deoı Ayyelov dvpdmoic yevecdmn Tüv Exel KT. 
Es ist dasselbe Motiv, das auch in der Petrusapokalypse anklingt (v. 5) 
iva fdwuev nmotanoi elcı THV Hopphv xal Bapcricavrec Tapadapcuvwpev Kai 
tobc Akovovrac YuWwv AdvBputouc. 
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Hinabgang verkündet, auf dafs sie denselben Weg fünden, und 
hat ihnen geoffenbart das Glück des ewigen Lebens, das ihrer 
harrt, wenn sie erlöst sein werden von dem Kerker dieses 
Leibes, und die ewige Strafe derer, die gefrevelt und seine 
heiligen Weihen verachtet. Gewifs nicht anders hat man sich 
dies priesterliche Gedicht zu denken, diese Offenbarung des 
Orpheus von den Dingen des Jenseits. Die Betrachtung der 
Weiterentwicklung dieser Lehren und ihrer litterarischen Schick- 
sale wird unsere Auffassung des orphischen Gedichtes be- 
stätigen, das zum ersten Male einen Hinabgang zum Toten- 
reich in religiöser, in erbaulicher Absicht beschrieben hat und 
das die erste griechische Apokalypse gewesen ist. 

Wie eng diese Dichtung, die ja aus den orphisch-pytha- 
gureischen Kulten Grofsgriechenlands stammte, mit pythago- 
reischer Lehre zusammenhieng, mag auch daraus hervorgehen, 
dafs sie schon Epigenes, ein alexandrinischer Grammatiker, 
der älter war als Kallimachos'!, mit anderen orphischen Büchern 
einem Pythagoreer zuschreiben wollte.” Kein Wunder, dals 
es auch frühe schon eine Hadesfahrt des Pythagoras gab: 
Herakleides vom Pontos und Hieronymos von Rhodos im 
dritten Jahrhundert v. Chr. hatten sie’, und wir erfahren 
durch die Vermittelung des Laertios Diogenes (VIII 21) 
wenigstens einiges von ihrem Inhalt: gpnci de ‘lepwvunoc Katek- 
Bövra auröv (TTubayöpav) eic "Ardou Tihv ev “Hciödou yuxnv 
iIdetv TTPÖC Kiovı XaAKW dedeuevnv Kai TpiLoucav, mv de “Ounpou 
KPEHOUEVNV AO dEVdpoU Kai OÖPeıc Trepi aUTNVv AVO’ lv einov 

ı Susemihl Gesch. d. griech. Litt. in der Alexandrinerzeit I 344. 

2 Clem. Alex. Strom. I p. 144, s. Ettig Acheruntica 286. 

3 Weil kein strikter Beweis dafür beizubringen ist, dafs vor Hera- 
kleides Pontikos sich irgend eine derartige Schrift mit Pythagoras be- 
schäftigt habe (Diels im Archiv f. Gesch. d. Philos. III 469), kann man 
doch nicht behaupten, dals Herakleides das alles erfuuden habe. Alle 
innere Wahrscheinlichkeit, die Art der erhaltenen Spuren weist doch 
darauf hin, dafs diese Nachrichten an die alte orphische Dichtung an- 
knüpften. Welcher Art das Buch des Herakleides nepi twv ka” “Ardnv 
war, kann man ja nicht wissen; wenn man über die Art und Tendenz 
der Bücher gleichen Titels von Protagoras, Demokritos, Antisthenes 
etwas vermuten darf, so ist es das, dals sie die orphisch-pythagoreische 
Hadesmythologie bekämpften oder verspotteten. Denn der Volksglaube 


vom Hades in damaliger Zeit bot so einförmige blasse und so wenig 
Dieterich, Nekyia, 9 
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tepi HeWv, KoAaZlonevouc dE Kal ToUc un BEeAovTac cuveivar Taic 
aurWwv yuvalkiv.! Es bestätigt sich, dafs eine Hauptstelle in 
diesen xaraßdceıc die Schilderung der unterirdischen Strafen 
einnahm. Die Strafe der Verleumder der Götter, welche die 
Polemik der mystischen Richtungen gegen die alte Poesie 
widerspiegelt, und die der Unsittlichen, die höchst charakte- 
ristisch bezeichnet werden, sind gewifs nicht die einzigen, die 
Pythagoras sah. Dasselbe Buch scheint Hermippos gekannt 
zu haben (L. Diog. VIII 41), er erzählt aber eine verspottende 
Anekdote dazu, die derjenigen von Zalmoxis bei Herodot 
(IV 94) ganz ähnlich, vielleicht ihr nachgemacht ist? Dafs 
in demselben pythagoreischen Buche auch die verschiedenen 
Metempsychosen des Pythagoras erzählt waren, ist möglich, 
aber nicht sicher.” Wahrscheinlich könnte es erscheinen nach 
dem Bericht des Herakleides Pontikos (L. Diog. VIII 4), der 
sich auf Worte des Pythagoras über sich selbst beruft; dort 
heifst es von Euphorbos, er habe von Hermes verliehen be- 
kommen nv TÄC wuxc TrepımöAncıv, dc TrepıenoÄneNn Kai eic 
öca PuTü kai ZWa TrepieTevero Kal Ööca nn yuxn Ev TW Adn 
Enade kai ai Aoımai Tiva Vrmouevoucıv. Immerhin macht 
der Bericht den Eindruck, als ob nur in die Partie der Euphor- 
bosmetempsychose innerhalb einer umfangreicheren Schilderung 
der Metempsychosen eine oder die xataßacıc eingeschoben sei. 

Es scheint, als ob schon in solchen Büchern der Hinab- 
gang die Form einer Entrückung der Seele angenommen habe. 
Und dem, was so von Pythagoras erzählt wird, stehen sehr 
nahe die Geschichten, wie sie von Hermotimos*, Zalmoxis 
(Herod. IV 94ff.), Aristeas? erzählt werden, die alle wie 
namentlich auch der Hyperboreer Abaris mit der orphisch- 


grelle Farben, dafs ihn weder zu schildern noch anzugreifen jemand 
würde unternommen haben. 

1 S. Hiller in der Satura philologa HSauppio oblata p. 106f. 

2 Rohde Rhein. Mus. XXVI 557, 1. 

3 Jedenfalls braucht nicht die bei Laert. Diog. VIII 14 erwähnte 
ypapn dieselbe mit der xardßacıc zu sein (Rohde a. a. O.); vergleiche 
aulserdem Ettig a. a. O0. 289, 3. 

4 Rohde Rhein. Mus. XXVI 558 Anm. 

5 F'ragm. epic. graec. p. 244 Kinkel (robrou @aci Tv wuxhv öte 
EBovAero 2Eıevan xal Eravıdvarn navy Suid.). 
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pythagoreischen Legende und Litteratur eng verbunden sind. 
Unter ihrem Namen hat es auch apokryphe Schriften gegeben: 
von Zamolxis und Abaris Zaubersprüche (Plat. Charmid. 158), 
von Abaris Orakel!, auch eine Theogonie und xadapuoi, von 
Aristeas aulser anderm auch eine Theogonie (Suid.). So ist es 
wohl auch mehr als eine litterarische Einkleidung, wenn im 
pseudoplatonischen Axiochos (p. 371°ff.) den Hadesmythus, der 
ganz wie wir es für jene orphisch-pythagoreischen xataßaceıc 
voraussetzen, Belohnungen und Strafen in der Unterwelt be- 
richtet, die Hyperboreer Opis und Hekaergos auf ehernen 
Tafeln? nach Delos gebracht haben sollen?; das soll wieder 
durch den Magier Gobryes berichtet sein, ähnlich wie etwa 
in Lukians Menippos (ec. 6) der chaldäische Magier Mithro- 
barzanes die xatäaßacıc zu veranstalten versteht, von den 
zahllosen ähnlichen Angaben solcher fiktiven Gröfsen in der 
späten Litteratur zu schweigen. Ob aber nicht der Pamphylier 
Er in der platonischen Republik auch mehr als eine Erfindung 
Platons ist? Sollte er schon orphisch-pythagoreische Hades- 
visionen angeblich solcher nordischer oder orientalischer 
Wundermänner gekannt haben? Und eine solche Vision, eine 
Entrückung der Seele wie derjenigen des Er, die dann in den 
Leib zurückkehrt (öc TteXeurncac äveßiw), wird in der That 
auch schon die älteste Pythagoras-xardßacıc enthalten haben.“ 

Eine ganz versprengte Notiz läfst uns noch erkennen, 
wie gerade solche Visionen nun auch auf den Namen anderer 
Hauptvertreter der orphisch-pythagoreischen Richtung giengen. 
Bei Servius zu Verg. Georg. I 34 heilst es: Varro ait se le- 
gisse Empedocli a quadam vi divina mortalem adspectum de- 
tersum eumque inter cetera tres portas vidisse tresque vias, 
unam ad signum scorpionis, qua Hercules ad deos isse diceretur. 


ı Von Herakleides Pont. werden citiert Adyoır tüv elc "Aßapıv dva- 
pepouevwv Bekker Anecd. gr. 1 145.178, s. Bethe bei Pauly-Wissowa 115. 

2 Was die xaAkat deAror bedeuten sollen, kann man aus Pollux 
VIIL 128 sehen: de&Ator xalkat, alc ficav nalcaı Evrerunwuevor ol vönor 
nept rWv iepüv xal tüv rarplwv (vgl. auch Soph. Trachin. 683). 

8 S. darüber auch Crusius bei Boscher II 2812. Vgl. orph. Fragm. 
267, wonach Orpheus einen Vers erhalten haben soll de oracwlo Apollinis 
Hyperborei, s. Ettig 313, 1. 

4 Rohde Rhein. Mus. XXVI 557, Ettig. 289. 
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Manche Kombination ruft diese unscheinbare Notiz hervor; 
für jetzt mag nur darauf aufmerksam gemacht sein, wie auch 
hier wieder die drei Wege im Jenseits dieselbe Bedeutung 
haben, die oben bei Platon und in der Plutarch-Pindarstelle 
erklärt wurde. 

Weiterhin ist dann die ausgebildete Form der eigent- 
lichen kataßacıc sowohl wie der blofsen Vision zu einer immer 
mehr angewendeten litterarischen Einkleidung geworden für 
mannigfachen Inhalt. Etwa das nächste Stadium der Ent- 
wickelung ist wiederum an einem westgriechischen wirklichen 
oder vermeintlichen Heros des Pythagoreismus zu beobachten. 
Im Anfang des Epicharmus des Ennius stand ohne Zweifel 
der Vers (fr. I Vahl.): 


nam videbar somniare med ego esse mortuum. 


Dieser eine Vers reiht, scheint mir, allein die merkwürdige 
Schrift in jene Litteraturgattung ein: wer damals träumte, er 
sei gestorben, träumte weiter, dafs er in den Hades komme, 
und folgten dann Sätze philosophischer Weisheit, so vernahm 
er diese in der Unterwelt, vernahm sie da aus den Munde 
eines von ihm befragten berühmten Weltweisen. So wurde nun 
auch der eigentlich philosophischen Lehre überweltliche oder 
vielmehr unterweltliche Autorität verschafft. Von der weiteren 
Entwickelung dieses litterarischen Typus ins Parodische und 
Satirische bei Sotades und Sopater, 'Timon, Krates, Menippos 
u. a. habe ich hier nicht zu reden. Das aber ist uns nun 
verständlich, dafs man in Sicilien den typischen Vertreter 
pythagoreischer Spruchweisheit zum Hades fahren liefs, damit 
er dort aus dem Munde des Meisters selbst die hohen Lehren 
vernehme, dals man diese Lehren zunächst die beliebten epi- 
charmischen Verse selbst sein liels, und indem man sie mit 
leichtester Mühe in die bestimmte Form einkleidete, eine ’Em- 
xapnov eic "Aıdbou xatüßacıc ausgehen liels. Eine solche hat 
Ennius übersetzt, denn schon die entsprechende Fassung der 
‘anderen Titel des Ennius (Euemerus, Sota) zeigt, dafs nicht 
dieser selbst, sondern Epicharmus es ist, der beginnt: mir 
träumte, ich sei gestorben.’ Diese Einführung der Traun- 


1 So allein ist es auch zu erklären, dafs die Citate des echten 
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vision hat denn auch ihre Geschichte!, wie z. B. Timarchus 
in dem Hadesmythus bei Plutarch de deo Socratis (c. 22) 
nicht weils eit’ Eypryopev eit. Wveiportökeı. 

Aber dies alles weiter zu verfolgen ist hier nicht der 
Ort. Das haben wir gesehen, wie gewaltig die erste unter- 
italische Jenseitsoffenbarung gewirkt hat und wie alsbald nach 
verschiedenen Seiten hin an sie angeknüpft ist. Nur noch die 
Vermutung mag gestattet sein, dafs auch die xatäßacıc eic 
"Aıdov und ihre Verspottung in der attischen Komödie durch 
jene Bücher des Westens, wenn nicht angeregt, so doch in 
vielem beeinflufst worden ist, nicht nur in dem späteren Pytha- 
gorista des Aristophon, in dem geradezu der Spott über eine 
pythagoreische Hadesfahrt der Gegenstand des Stückes war?, 
sondern auch in früheren, freilich meist bis auf weniges ver- 
lorenen Stücken’, ja, wohl auch in den Fröschen. Dafs damals 
schon von pythagoreischer Hadeslitteratur ia Athen Kenntnis 
vorhanden war, scheinen mir die Verse des Sophokles in der 
Elektra zu beweisen (v. 62): 

Non Yap eidov TOAAAKIC Kai TOUC COPoVUcC 

Aöyw narnv Bvickovrac‘ Eid ÖTav dönouc 

EAOwcıv audıc, EKTeTiunvrar TIÄEOV. 
Die Scholien weisen ganz richtig auf Pythagoras hin.“ Gerade 
auch der Ausdruck oi cogoi, wenn man sich anderer Stellen 
der Tragiker erinnert (s. oben 8. 123f.), weist auf Orphiker- 
Pythagoreer hin. So konnte auch Platon schon, als er den 


Epicharm bei Euripides (s. Diels sibyll. Blätter 84, 1 zu v. Wilamowitz 
Herakles I 29, 54) mit den Varsen des römischen Übersetzers eines 
falschen Epicharm übereinstimmen. 

° 18. z. B. Ps.-Plut. Plac. philos. V 1,4 (p. 416 Diels), Ettig 314. 

2 Rohde griech. Roman 260, 3. 

3 Z. B. auch in den MerolAfic des Pherekrates stieg eine Frau 
durch die laurischen Gruben zum Hades und erzählte nachher, was sie 
gesehen, Fragm. 108ff.K. Ähnlich war es in den Kpamartaloi und einer 
Anzahl anderer Stücke. 

4 Von ihm heifst es z. B. auch nach Hieronymus bei L,Diog. 
VIII 21 nach der Erzählung von der Hadesentrückung xal dh xal dıü 
toüto rıundnvar Und rwv Ev Kpötwvi. Die Scholien erzählen eine Ge- 
schichte wie die LDiog. VIIl 41 und verbinden sie mit dem Bericht von 
den Metempsychosen. 
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Phaidros schrieb, in Athen solche apokalyptischen Produkte 
der unlertalischen Mystik kennen. 

Aber auch von der weiteren Tradition der alten eigent- 
lichen Hadesfahrt des Orpheus selbst hören wir. Natürlich 
macht ihr Text allerlei Wandlungen durch, aber es ist gewils 
eben dies orphische Hadesbuch, von dem Diodor berichtet, 
dafs dort die Strafen der Gottlosen und die Gefilde der 
Frommen geschildert seien (Diod. I 96, 4 ff. orph. Fragm. 153). 
Und später hören wir wieder mehr von diesem Gedichte des 
Orpheus, und dessen Schilderungen sind es, die zur Zeit der 
Neuplatoniker allbekannt, von ihnen immer herangezogen 
werden, namentlich wenn es gilt den Platon zu erklären. Da 
hören wir wieder von Reinigungen im Acheron, die dort be- 
schrieben seien, und lesen Verse wie diese (Fragm. 154): 

Ol nEev K’ evayewaıv Um’ auyüc Nekloıo, 

AaUTIC ATTOPAINEVor HAÄOKWTEPOV OITOV EXOUCIV 

Ev ka Acınövı Baduppoov Aup’ "Axepovra, 
und von denen, die im Tartarus gestraft werden: 

ot d’ Adına pekavrec Un’ auyäc Nekloıo 

üßpıv 8°, oil Katayovran Und rrAAaKa Kwkutoio 

Taprapov €c xpudevra. 


Vom einzelnen hören wir weiterhin nur', dafs von Erlosungen 


1 Das Citat des Servius zu Aen. VI 565 fertur namque ab Orpheo, 
quod dii peieramtes per Stygem paludem novem annorum spatio puniuntur 
in Tartaro (vgl. Empedokles v. 372 ff., p. 78 Stein) kann recht wohl in 
der orphischen xatdßacıc gestanden haben (fr. 157 Abel), kaum aber das 
andere Serviuscitat zu Aen. VI 392 lecium est in Orpheo, quod quando 
Hercules ad inferos descendit, Charon territus eum statim suscepit, ob 
quam rem anno integro in compedibus fwit. Man kann nicht wissen, wo 
in der mannigfachen orphischen Litteratur dergleichen erwähnt wurde 
(auch wenn es wirklich in der Hadesfahrt gestanden hätte, würde noch 
lange nicht folgen, dals das Ganze eine Fahrt des Herakles sei, wie 
Lobeck Agl. 818 meinte, s. Ettig 286). Dafs keins von beiden Citaten 
in den Orplieus des Lucanus gehört, wie man MHaupt opusc. II 219 
immer wieder geglaubt, hat schon Ettig 376, 1 aus der Citationsformel 
schlagend dargethan. Bei dem ersten Fragment mulste nun gar erst 
Bährens aus dem ab ein 3n machen. Hosius durfte diese Sätze nicht 
wieder unter die Fragmente des lucanischen Orpheus setzen (Ausgabe 
S. 328f.), ebeusowenig die obscöne Geschichte von den oscılia aus Serv. 
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neuer Lebenslose unter der Erde und von Metempsychosen 
ebendort die Rede war, also genau die Hauptsachen, die sich 
uns auch anderwärts als Inhalt jenes alten Gedichts ergeben 
hatten. Ebendahin wird auch gehören ein Fragment über 
Seelenwanderung, besonders Wanderung der Seelen in Tiere 
(Fragm. 224), dann heifst es (v. 5f.): 

önnote d’ Avpwrroc trpoAinn PAoc rjekioıo, 

wuxäc Adavarac xarayeı KulAnvioc “Epufic 

yainc &c xevduWva TreAWpIov —. 


Der Anklang, z. T. wörtliche, Gleichheit der Verse mit denen 
einer der unteritalischen Inschriften (oben $8. 85, 2) fällt ohne 
weiteres auf. Und bedürfte es noch eines Beweises, wie zäh 
sich die alten Verse bis in so späte Zeit erhalten konnten, ° 
so hätte ihn der Fund des kretischen Täfelchens aus dem 
zweiten Jahrhundert n. Chr. erbracht. Dort hat man das 
orphische Hadesbuch gehabt, gewifls dasselbe, das auch in 
Ägypten die Neuplatoniker allein kannten und benutzten. Gerade 
auch in dieser Zeit ist das orphische Buch vom Hinabgang 
zum Hades dasjenige gewesen, welches die Lehren von der Selig- 
keit und den Strafen im Jenseits bewahrt und verbreitet hat 
und als das sozusagen klassische Buch dafür von den Neu- 
platonikern angeführt wird. 

Nur mühsame Untersuchungen können nun das verlorene 
Buch wiedergewinnen. Den Hauptinhalt des verschollenen 
Gedichtes konnten wir rekonstruieren, seinen Gang wieder- 
verfolgen und seinen Sinn wiedererkennen. Ganze Stücke 
sind erhalten geblieben dank seiner einzigen Stellung und ge- 
waltigen Wirkung in der Litteratur, und auch hier haben 
glückliche Funde dieser Jahre den Schlüssel gegeben zu dem 
verborgenen Schatze.e Aber auch die weiter versprengten 
Stückchen sind zu sammeln, damit wir namentlich auch die 
Sündertypen und die Höllenstrafen dieser hellenischen Nekyia 


zu Verg. Georg. II 389 (et hoc in Orpheo lectum est); weisen doch die ver- 
schiedenen Bedeutungen des Wortes, die in Betracht kommen, alle auf 
Dionysoskult und seine obscönen Riten hin. Wo sollte denn das über- 
haupt bei Lucan gestanden haben? Denn die sicheren Fragmente seines 
Orpheus machen unzweifelhaft, dafs er nur die Geschichte mit Eurydike, 
jedenfalls nach alexandrinischem Vorbild, behandelt hat. 


Kart’ €Zoxnv, von denen uns bisher nur wenige Andeutungen auf- 
gestolsen sind, vergleichen können mit denjenigen der ersten 
christlichen Nekyia. 

Weniges ist aus jenem in bestimmten Genossenschaften 
gehegten Glauben allmählich in allgemeineren Volksglauben 
übergegangen. Ein Ort der Frommen drunten und einer für 
die Frevler, auch mit dem Gedanken an Belohnung und 
Strafe mag wohl hier und da allgemein aufgenommen worden 
sein. Aber es ist doch sehr charakteristisch, mit welcher 
Zurückhaltung und geflissentlichen Unbestimmtheit über diese 
.Dinge z. B. auch bei den attischen Rednern gesprochen wird', 
die für allgemeine Volksvorstellungen ihrer Zeit vielleicht die 
zuverlässigste Quelle sind, wie selten selbst in den uns er- 
haltenen Grabreden.” Eine viel gröfsere Rolle spielt dort der 
Gedanke der diesseitigen Vergeltung. 

Früh schon kommt es vor, dafs man geliebte Menschen 
im Hades wiederzusehen hofft?, und solchen Gedanken wider- 


1 Meuls Jahrb. f. Philol. CXXXIX (1889) 449 ff. 801 ff. 

2 Lysias sagt XII 10 oinaı de abroüc HuWv re Axpoäcdaı Kal Unäc 
eicecdar NV wripov p£povrac. Geradezu stehend wird für dergleichen 
die bedingte Form et 8’ Ecrıv alcOncıc Ev "Ardov..., Wcnep Umo- 
Aaußdvouev, Hypereid. epit. p. 7ıBl., Stob. anth. 124, 36. Ameipsias 
1 676 fr.29K ei u&v Bavoücıv Ecrı Tıcrıun kdrtw, xaraßüuev. Über 
die Grabinschriften s. o. Kaibel Epigr. 62 (Athen, 3.—2. Jh.) 

ei dE rıc ebceßiac nmapüa TTepcepövnı xdpıc Ecrıv, 
kal col tÄcde nepoc düKE TUxn POruevnı. 
48 (Athen, 3. Jh.): 

oida dE col Örı Kal Kara yfc, el EP xpncrtoic Yepac Ecrıv, 

npWrn cor Tinal, tiren, mapd TTepcepövnı TTAoutwvi TE Keivraı. 
Ähnlich CIA II 3897 


(n)avrwv dv Hemic Ecri TUxeiv ebdainocı OvnToic 
(Twca TE Exoıvibvovv Kal POLLEvN H(ETJEXW. 


Vgl. Tacit. Agric. c. 46 si quis piorum manibus locus, si, ut sapientibus 
placet, non cum corpore exstinguuntur magnae animae, placıde quiescas ete. 

3 Iphigenie wird dem Vater in der Unterwelt entgegenkommen 
Aisch. Agam. 1522, Antigone spricht davon, wie sie dem Vater und der 
Mutter drunten hätte entgegentreten sollen, Soph. OR 1356, sie wird mit 
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spricht es durchaus nicht, wenn gesagt wird, dafs der Tote nun 
keinen Schmerz mehr leide, nichts mehr fühle!, allgemeine, 
natürliche Gedanken, die wohl immer auch von denen aus- 
gesprochen sind, die durchaus nicht sagen wollten, dafs mit 
dem Tode alles aus sei. Aber eine Vergeltung im Jenseits, 
Strafen in der Unterwelt werden an so vielen Stellen, an 
denen ihre Erwähnung jedem, der an sie glaubte, nur natür- 
lich, ja notwendig gewesen wäre, nicht genannt. Mit den 
wenigen Stellen, an denen dergleichen ausgeführt wird, hat es 
iınmer eine besondere Bewandtnis. So findet sich bei allen 
attischen Reduern, um zunächst zu diesen zurückzukehren, 
soviel ich weils, nur eine einzige Stelle in der dem Demosthenes 
zugeschriebenen ersten Rele gegen Aristogeiton, wo es heilst, 
dafs einer nieht der Gnade der Hadesgötter würdig sei, sondern zu 
den Gottlosen verstofsen zu werden verdiene, um der Schlechtig- 
keit seines Lebens willen.” Erst recht sind wir aber verwun- 
dert über den unmittelbar vorhergehenden Satz une’ Wv d ot 
Zwypag@oı ToUc Aceßeic Ypapoucıv eic "Aıdov, META TOU- 
twv, ner’ "Apäüc xaı Biacpnuiac xai PHövou Kai CTücewc Koi 
Neikouc trepıepxeran: er kenut nicht gıXla, nicht xAapıc, sondern 
in seiner Begleitung sind jene schrecklichen \Wesen, wie sie 
die Maler den Gottlosen im Hades beigeben. Diese Wesen 
sind offenbar ebenso als Eriuyen wedacht wie etwa in der 
Plutarchstelle de exil. c.9 p. 602" eyWw dE xäxeivov ("AAknewvo) 
EIKAZW PEUYOVTA TIOÄITIKAC APXAC Kal CTÄCEIC Kai CUKOPAVYTIAC 
epıvuwdeic EeAecdaı. So haben die Stoiker die Eriuyen gedeutet, 


dem Vater und Bruder hinabkonımen Antig. 888. In Platons Phaidon 
p. 68* heilst es sogar: i) dvöpwnivwv ev nardıclv Kal YuvankWv Kal 
viewv dmodavövrwv moAAoi dr} Exövrec NdEeAncav eic "Aıdou EAdeiv 
und Tabrnc Ayöpevor tAc E&Amidoc Tic TOD Öwecdai TE Exei Wv Etredunouv 
kal Euvececdaı. 

1 Z. B. Tbeogn. 955 f. keiconan ücre Aidoc äptoyyoc. Aisch. Fragın. 
255 N? älyoc 8’ obdev änteran vexpoü. Vgl. Sojh. OC. 955, Eurip. Alc. 937. 
Soph. Trach. 1175 toic yap Oavoocı u6xdoc od mpocyiyverar, und viel. 
ähnliches. 

2 Demosth. XXV 8 53 eiß’ öv obde Twv Ev "Ardou HeWv EIKöc Ecri 
tuxeiv Wewv, AAA’ Eeic Touc AceBeic WCcOnvur dıda TNVv movnpiav 
to Biou. 
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als die Sünden, die dem Menschen Verderben bringen, und die 
Strafen zugleich: @ıAndovia, YiAorrkoutia, @iAodokia u. a. sind 
ihnen die Furien!, nicht unähnlich den Teufeln, von denen 
man in Deutschland im 16. Jahrhundert so viel gepredigt und 
geschrieben, dem Aufruhrteufel, dem Lustteufel, dem Geiz- 
teufel und ihren unzähligen Collegen.”* Die Stoiker liefsen 
diese eigentlich infernalischen Wesen umdeutend schon in 
diesem Leben wirken: jene Maler aber, welche die Demosthenes- 
. stelle erwähnt, liefsen sie im Hades die Gottlosen züchtigen; 
was können es anders für Einzelstrafen sein, als die, welche 
auf den unteritalischen Unterweltsbildern die Frevler züchtigen, 
dort freilich noch allgemeiner nur als TTowvai, ’Aväaykn be- 
zeichnet; können überhaupt andere Bilder gemeint sein als 
solche, die anschliefsend an diese einzigen Unterweltsbilder, die 
es gab, die Darstellung des einzelnen, namentlich der Strafen 
immer mehr ausbildeten? Nur eine Stelle wülste ich anzu- 
führen, die eben solche Bilder für das 4. oder 3. vorchrist- 
liche Jahrhundert aus der griechischen Welt uns bezeugt; 
denn auf ein griechisches Original gehen unzweifelhaft die 
plautinischen Verse in den Captivi des Plautus V 4, 1 ff. zurück: 


Vidi ego multa saepe picta quae Acherunti fierent 
Oruciamenta: verum enim vero nulla adaequest Achertns 
Atque ubi ego fwi in lapiculin:s. 
Diese und die Rednerstelle stützen sich gegenseitig. Und ist 
es sehr wahrscheinlich, dass das Original der plautinischen 
Captivi beträchtlich späterer Zeit als der demosthenischen an- 
gehört?, sollten dann wirklich jene Worte der Aristogeitonrede 


1 Sehr zahlreiche weitere Belege findet man bei ENorden Jahrb. f. 
Philol. Suppl. XVIIL 338 £. 

2 Eine Notiz Krumbachers in den Studien zu den Legenden des 
h. Theodosios, Sitzungsber. der philos. histor. Classe der bair. Ak. d. 
Wiss. 1892, S. 349, 2, ist in diesem Zusammenhange sehr bedeutsam. 
In einem Cod. Vatic. gr. 840 stehe fol. 222” “ein Verzeichnis von 56 
Lastern, die als Luftgeister bezeichnet werden’: ra rWwv TeAwvelwv. 
zö rc xorakakıäc, räc Aoıdopiac, TOO PO6vou u. 8. W. Über die 
Luftgeister der Telonien BSchmidt Volksleben d. Neugriechen 171 ff. 

3 Auch v. Wilamowitz sagt in dem neuesten Programm von Göt- 
tingen (für das Wintersem. 1893/94) p. 13: Captivos fortasse ne Athenis 
quidem neque florente aetate nalam esse eisi sensu tantum ductus suspicor. 
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so von Demosthenes gesagt sein, der so wenig wie seine Kunst- 
genossen in jener Zeit je etwas ähnliches ausgesprochen hat? 
Es ist ein sehr bedeutsames Zusammentreffen, dass in der- 
selben 25. Rede ($ 11) ganz deutlich und ausdrücklich ein 
orphischer Hymnus unserer Sammlung citiert wird, wie auch 
eine Gegenüberstellung sofort zeigen wird!: 

- Demosth. XXV 11: orph. Hymn. LX Aiknc, v. 2£.: 
Koi THV ATTApaITNToV Kai CEUVMYV 

 Aixnv, Av 6 TAc dyıwrarac | 
nuivrekeräckatadeifac’Oppeic ij kai Znvöc Avaktoc &ımi Bpövov 


tapd tTöv ToD AıLöc Bp6Vvov iepöv iLeı 
pnci Kadnuevnv TAvVra TÜ oVbpavodev KkadopWüca Biov Ovn- 
Twv AVOPWTWV EPopüV. TWv TTOoAUpUÄwWVv. 


Der Redner bekennt sich ausdrücklich zu den orphischen reXeroi 
und führt einen Satz aus einem heiligen Liede derselben an, so- 
dafs man annehmen muls, er gehöre selbst zu einer orphischen 
Gemeinde, in der diese Lieder im Gebrauch waren. Und nun 
nehme man die anderen oben angeführten Äufserungen des- 
. selben Redners hinzu: er war selbst orphisches Gemeindeglied 
oder stand doch diesen Kulten sehr nahe; er spielt auf ihre 
Lebren an und citiert Lieder, die so wohl kaum vor dem 
3. Jahrhundert vorhanden waren. Bedenkt man aufserdem, 
dafs deutliche Spuren stoischer Lehre zu erkennen sind, die 
ja später stark in die orphischen Mysterien eindrang?, so wird 
ein Zweifel nicht sein können, dafs die Rede nicht von De- 
mosthenes ist, sondern etwa von einem Rhetor der älteren 
alexandrinischen Zeit stammt; in der alexandrinischen Bibliothek 
war sie schon als Rede des Demosthenes aufgenommen. Ge- 
rade das aber ist das Resultat der Untersuchungen, die auf Grund 
ganz anderer Indicien über diese Rede geführt sind, ohne dafs 
die oben erörterten Punkte auch nur mit einem Worte erwähnt 
wären, das Resultat auch der meines Wissens letzten sorgfäl- 
tigen Untersuchung über die Echtheit der Rede von Lipsius 
(Leipziger Studien VI 1883, 319 ff). Ich habe absichtlich ohne 


1 Die Übereinstimmung ist längst bemerkt, aber z. B. auch von 
Lobeck (Agl. 391f.) ganz anders beurteilt gemäls seiner heute erledigten 
Auffassung der erphischen Hymnen. 

2 S. Abraxas 83 ff. 
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Rücksicht darauf meine Gründe entwickelt, die das anderweit 
gewonnene Ergebnis zu bestätigen geeignet sind. 


Es zeigten sich auch hier schon die Spuren stoischen Glau- 
bens, der vom dritten Jahrhundert an immer mehr die ganze 
griechische Welt durchdrang; so bestimmte er immer stärker die 
Auffassung nicht nur der Gebildeten, sondern bald auch der Un- 
gebildeten. Den Volksglauben nahmen die Stoiker auf, indem 
sie ihn umdeuteten, allegorisierten. Ihnen sind auch die Inseln 
der Seligen nur bildlicher Ausdruck; sie reden wohl auch von 
einer Reinigung der Seelen: die der Guten steigen in den 
Äther, aber die der Schlechten erhalten sich nicht.” Nur an 
einer einzigen Stelle wird von der Annahme wirklicher Strafen 
ın stoischer Lehre berichtet?: Zenon habe gelehrt, dafs die 
Sitze der Frommen und Gottlosen getrennt seien, jene be- 
wohnten ruhige und entzückende Orte, diese büfsten an finsteren 
Orten und in schauerlichen Schlünden von Schlamm.? Da sehen 
wir also sogar den gewifs schon in manchen Gegenden recht 
verbreiteten orphischen Glauben von dem stoischen Philosophen 
aufgenommen, eine Concession der stärksten Art, die wir auch 
bei keinem anderen Stoiker antreffen. Natürlich griffen diesen 
schwachen Punkt mit besonderm Eifer die Epikureer an‘, 
denen ja überhaupt die Menschen von der Angst vor jen- 
seitiger Strafe und einem Gerichte dort zu befreien ein Haupt- 
stück ihrer Mission war. Lucretius erklärt (III 976 ff.) die 
Qualen des Tantalus, Tityus und Sisyphus auch allegorisch 
wie die Stoiker, wir erfahren dann aber plötzlich von Dingen, 
die “nirgends sind noch sein können’ nach Lucretius, die aber 


Tun um mn 


1 Zeller IV 202. 

2 Vgl. RHeinze Xenokrites 135. 

3 Lactant. Vll 7, 13 esse inferos Zeno Stoicus docuit «et sedes 
piorum ab impiis esse diseretas; et illos quidem quietas ac delectabiles in- 
colerc regiones, hos vero Iuerc poenus in tenebrosis locis atque in caeni 
voraginibus horrendis. 

4 Vgl. Usener Epicurea fr. 341, s. fr. 336 ff. Auch an den Wänden 
der Halle von Oinoanda steht aus einem Briefe Epikurs: poßoünaı yäp 
oddEv dä ToLc Tirvodc Kal Tobc (T.avraklouc, oüc dvaypapoucıv Ev "Aı- 
(dov) TIvec, oVdE Ppir(tw) TNv uvoncıv Ev(Bun)oünevoc Tv (TOO c)W- 
uutoc, Usener Rhein. Mus. XLVII 428 no. 12. 
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doch ein von ihm bekämpfter Glaube in die Unterwelt ver- 
setzte, aulser dem Cerberus und den Furien (v. 1015): 


verbera, carnificcs, robur, piz, lammina, taedae. 


Das sind ganz solche unterirdische Qualen, wie wir sie schon 
hier and da erwähnt fanden, ins Römische, und z. T. nicht 
blois in römische Worte, sondern auch in römische Verhält- 
nisse übertragen! Wer mögen die Bufsprediger gewesen sein, 
die in Roım mit Hölle und Teufel die Menschen schrecken und 
bekehren wollten? 

Hätten wir mehr von den solche Lehren bekämpfenden 
Schriften oder auch von der reichen Litteratur des Spottes 
und der Parodie über solche eschatologischen Vorstellungen 
— denn sehr oft pflegen sich diese letzteren in der sogen. 
höheren Litteratur nur in Spott oder Polemik zu erhalten —, 
so wülsten wir auch eher, was in den apokalyptischen Rollen 
stand, welche die Propheten dieser Zeit in ihren Ranzen trugen 
und aus denen sie den Sünden der Menschen ewige Strafen 
verkündeten. Wir wissen nur wenig noch von dem Spott der 
Kyniker über diese Dinge in allen möglichen litterarischen 
Formen, den dann z. T. semitische Spottvögel mit besonderem 
Eifer weiter kultivierten; wir wissen besonders von ihnen allen 
nicht, welche Vorstellungen von Hölle und Vergeltung sie 
lächerlich machen wollten. Von Bion, dem Borystheniten, 
wird erwähnt (Laert. Diog. IV 49, 50), dals er sarkastisch 
gesagt habe eükoAov mv eic "Ardov 6d6V’ KaranulovTac Yoüv 
amıevaı, und ebenda wird auch seine oben angeführte (S.70 Anm.) 
spöttische Äufserung über die Strafe des Wassertragens aus- 
geschrieben. In dem gleichen Tone wie ihr Meister und Vor- 
bild werden auch weiterhin die kynischen Tugendprediger und 
die stoisch-kynischen Diatribenschreiber über die Dinge einer 
jenseitigen Welt sich ausgelassen haben; jedenfalls waren sie 


1 Verbera wohl mit den näcrıyec der Erinyen, auf deren Fackeln 
auch die taedae gehen werden. Die carnifices erinnern an die schreck- 
lichen Männer der platonischen Republik, zu pix s. u.; lamımina ist eine 
glühende Metallplatte, ein sehr häufiges Torturmittel: Jamminae ardentes 
Cic. Verr. V 163, lamna candens Hor. epist. 115, 36 u. s.; robur ist stehender 
Ausdruck für das schauerliche unterirdische Gefängnis im carcer, in 
welchem auch Hinrichtungen vollzogen wurden, auch Tullianum genannt. 
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jederzeit weit entfernt, etwa selbst apokalyptische Geheimnisse 
zu verkünden oder zu verbreiten. 

Von etlichen Stücken der erwähnten Art von Litteratur 
können wir uns aber noch einigermalsen eine Vorstellung 
machen nach Lukians mehrfachen sarkastischen Schilderungen 
der Unterwelt, deren Betrachtung uns in manchem Punkte 
weiterführen wird; in der Nexvonavreia Mevintou wird er sich 
eng an des Menippos Nekyia angeschlossen haben. Da ist 
auch von der Asphodeloswiese, von Minos Richterstuhl die 
Rede, von Furien, vom Bestrafungsort und einigen furchtbaren 
Strafen; man hört den Schall der Geifseln, das Wehklagen derer, 
die auf dem Feuer gebraten werden, Marterwerkzeuge sind da, 
der Kerberos und die Chimaira zerfleischen die Gottlosen. 
Auch einige Scherze über Seelenwanderungslehre fliefsen mit 
ein. Die Pointe ist, dafs Tiresias nach dem besten Lebenslos 
gefragt wird.” Auch im Philopseudes (c. 24 ff.) wird eine 
Vision der Unterwelt erzählt, von einem, der lange krank 
gewesen ist und von einem schönen Jüngling in weilsem Ge- 
wande zum Thron des Plutos geführt wird, um gleich wieder 
zurückgeschickt zu werden. Hauptsächlich sind es Philosophen, 
die er dort hat treffen wollen. Ähnlich ist der kardnkouc: 
da sind merkwürdigerweise die Toten nach Alter und Schicksal 
getrennt, wie in der Nekyiomanteia nach püla und vn, im 
Philopseudes nach PüAa und gpifitpaı. Über Tityos, Sisyphos, 
Tantalos, auch über das Trinken mit den Heroen auf den 
Inseln der Seligen, über Minos und das Gericht (wobei wieder 
besonders Mörder und Tempelräuber genannt werden) macht 
sich Lukian auch lustig in den letzten Kapiteln des Zeüc &Xey- 
xouevoc (c. 17ff.)., Abgesehen von den Totengesprächen, in 
denen immer wieder klar gemacht wird, dafs alle angeblichen 
Güter des Lebens dort unten nicht mehr sind, dafs alle gleich 
verzichten müssen — nur wenige Andeutungen auf einzelne volks- 
tümliche Hadesvorstellungen kommen vor —, ist die ausführ- 
lichste parodische Schilderung dieser Dinge in dem zweiten Teile 


1 Bekanntlich ist es sehr wahrscheinlich, dafs Horatius in der 
5. Satire des zweiten Buches, wenigstens was die Einkleidung betrifft, 
die Nekyia des Menippos benutzt hat. Für uns ergibt das aber nichts. 
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der wahren Geschichten zu finden. Da verspottet er, die 
Travestie dick auftragend, die phantastischen utopischen Reise- 
romane und ähnliche Litteraturprodukte seiner Zeit. Da steht 
eine Schilderung der Insel der Seligen, die ich bereits oben 
erwähnte, eine Schilderung der fünf Inseln. der Gottlosen, wo 
auch Feuer, Schwefel, Pech vorhanden sind; Geifseln werden 
erwähnt, der Boden starrt von Schwertern und Spitzen, ja 
sogar Flüsse von Schlamm, Blut und Feuer fehlen nicht. 
Geht dergleichen auch zunächst auf solche Romanschilderungen 
zurück, das können wir ohne weiteres sagen: erfunden oder 
ausgebildet sind diese Züge da sicher nicht, sondern von solchen, 
welche die Menschen schrecken und bekehren wollten. Und 
von welchen Philosophen? Weder von Kynikern noch Stoikern. 

Die Pythagoreer haben nie ganz aufgehört zu existieren!, 
oder wenigstens die Anhänger der orphisch-pythagoreischen 
Geheimlehren sind nie ganz ausgestorben gewesen. Diese 
Mysterien waren z. T. arg in Unsittlichkeit verkommen und 
eine Gefahr für den römischen Staat geworden. Aber kurz 
nach der Katastrophe, die in Italien über diese Kulte herein- 
brach, hören wir doch noch von Pythagoreern einer ernstern, 
neuen Art in Rom und in Alexandria, die an altpythagoreische 
Lehre und auch an jene Mysterien anknüpften und viel mehr 
praktische Theologen und Telesten als spekulative Denker 
waren, noch viel mehr als die Neupythagoreer späterer 
Zeit. Ich brauche nur an Nigidius Figulus, Vatinius u. a. 
zu erinnern. Bald kann man zwei Richtungen unterscheiden, 
die beide an Platon anknüpfen, der ja selbst so viel Pytha 
goreisches und Pythagoreisch-Orphisches aufgenommen hatte. 
Die einen aber nehmen noch besonders stoische, die anderen 
peripatetische Einflüsse auf. Die Hauptwerke beider Rich- 
tungen fallen in das erste Jahrh. v. Chr., wohl in dessen erste 
Hälfte. Der ersteren Art sind die Pythagoreer des Alexander 
Polyhistor (Laert. Diog. VII 24ff.): die Seele ist mit der 
Gottheit verwandt, unsterblich, besteht aus feurigem und kaltem 
Äther, aus Wärme und Luft, die Seelen der Guten kehren 
zur Gottheit zurück, die als Heroen and Dämonen im Luft- 


1 Rohde gr. Roman 67, 257. 
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raum verehrt werden; die Unreinen werden von den Erinyen 
in unzerreilsbare Bande gelegt: Reinigungen und Waschungen 
sind sehr nötig zur Heiligkeit. Man erkennt noch den alten 
Mysterienglauben durch, und so hat diese Lehre weit gewirkt, 
so auf Philo von Alexandrien und auf Seneca.! Auch zwei 
verschiedene Lehren von der Seelenwanderung hatten die beiden 
Richtungen, nach der einen geht die Seele nach Ablauf des 
grofsen Weltjahres aus den himmlischen Aufenthaltsorten 
wieder in den menschlichen Körper, im Jenseits gibt es 
Glückseligkeit, aber auch Strafen, nach der zweiten sind die 
Seelen in ewigem Übergange aus menschlichen in Tierleiber 
und umgekehrt, die Seelen der Guten und Schlechten gehen 
in die Leiber entsprechender Tiere.” Diese letztere Lehre er- 
innert besonders an Empedokles, aber auch bei Platon steht 
sie ja am Schlufs der Republik (620%) und findet sich ebenso 
bei Ovid, bei Seneca, bei Plotin, noch bei Claudian.” Seneca 
(epist. 198, 19) gibt als den Urheber den Nigidius Figulus 
und den Anaxilaus von Larissa an. Sie ist eben alt pytha- 
goreisch-orphisch. Jene andere Richtung der Neupythagoreer, 
die z. T. aus Stoikern schöpft, hat sich an Posidonius ange- 
schlossen. Aber Posidonius hat von Strafen der Seelen nichts 
gelehrt, wie wir wissen, höchstens in allegorischem Sinne.“ 
Gerade also auch in dem, was uns hier besonders angeht, 
werden wir immer wieder auf pythagoreisch-orphische Litte- 
ratur zurückgewiesen, die ja gerade in den letzten Jahrhun- 
derten vor Chr. wieder frisch zu blühen anfıng. Nigidius 
Figulus, Vatinius und die Häupter der neuen mystischen Rich- 
tung waren Zeitgenossen des Lucretius. Es bleibt kaum etwas 
anderes übrig als die Vermutung, dafs sich seine Bekämpfung 
der Höllenstrafen gegen solchen Glauben richtete. 

Aber es werden sich noch weitere und deutlichere Spuren 
der mächtiganwachsenden orphisch-pythagoreischen Mystik nach- 
weisen lassen. An Platons Mystik, namentlich in seinen eschato- 


1 Verl. besonders Schmekel Philosophie der Mittelstoa 429 ff. 

2 Schnekel a. a. O. 432 ff. | 

3 S. Birt de Senecae apocolocyntosi et apotheosi lucubratio, Mur- 
burger Index 1888/9. p. IV. 

4 Heinze Xenokrates 135. 
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logischen Mythen hat zunächst Xenokrates angeknüpft, an ihn 
vielfach Posidonius. Dies ist kürzlich überzeugend dargelegt. 
Man hat auch versucht zu zeigen, dafs Plutarch gerade in seinen 
Hadeserzählungen direkt aus Xenokrates schöpfe. Für den 
Hauptteil des Schlusses von de fac. lun. gebe ich das ohne 
weiteres zu, halte nur nicht für nötig, dafs der Zug, die Seelen 
in der Luft bestraft werden zu lassen, auf Xenokrates zurück- 
geführt werde. Der Timarchmythus ist richtig so erklärt, dafs 
der Hades das irdische Leben ist: “lebend sind wir die Büfser, 
die das Volk sich als Abgeschiedene in der Unterwelt denkt’. 
Von der oberen Welt sieht Timarch in den Abgrund, auf 
unsere Erde herab. Die Umdeutung auf dieses Leben ist 
dann, wie ich schon erwähnte, von Stoikern und auch Epi- 
kureern teilweise übernommen. Es mag sich in der That der 
Timarchmythus aus einer umdeutenden Weiterbildung der pla- 
tonischen Mythen hinreichend erklären lassen, wenn auch wohl 
einzelne Dinge vorkommen, die ein Mann mit der Absicht jener 
Deutung wie Xenokrates, da sie nicht im Platon standen, nicht 
hinzugesetzt hätte, die also noch anderswoher stammen.! Nun 
aber der dritte eschatologische Mythus Plutarchs: Aridaios, 
das etwa erzählt Plutarch de sera num. vind. (c. 22, p. 563%ff.), 
war drei Tage tot und erwacht dann wieder zum Leben und 
ist nun gerechter als alle Cilicier. Er erzählt, was er in den 
drei Tagen erlebt hat. Er sieht zuerst die mannigfachen Be- 
wegungen der leuchtenden Seelen hinauf und hinab. Die Seele 
eines Verwandten, der jung gestorben war, kommt heran und 
begrülst ihn als Thespesios: so solle er von jetzt an heifsen. 
Diese Seele führt ihn nun (also eine später häufige Form, dafs 
einer die Vision zeigt oder bei der xaräßacıc führt). Er sieht 
die Seelen mit ibren Narben, er schaut die Adrasteia, die 
Tochter der Ananke, hoch oben als Rächerin des Unrechts. 
Poine, Dike, Erinys sind ihre Helferinnen, welche die heil- 
baren und unheilbaren Sünder strafen. Die Farben der ver- 
schiedenen Seelen werden weitläufiger beschrieben. Dann 


1 Die vier dpxat in der Unterwelt im Timarchmythus haben ihre 
merkwürdige Parallele in den vier croıxeia, die an die vier Flüsse der 
Unterwelt geknüpft werden, in zwei orphischen Citaten des Olympiodor 
zu Platons Phaidon Fragm. 155, 156. 

Dieterich, Nekyia. 10 
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sieht er den leuchtenden Ort der Seligkeit, wie eine bakchische 
Höhle, grünend und blühend, herrlicher Duft und eine selige 
Stimmung ist an dem ganzen Ort, wie sie der Wein den Be- 
rauschten schafft; da leben die Seelen fortwährend herrlich 
und in Freuden. Alles umgibt Baxxeia xai yeAwc. Dorthin 
sei Dionysos zu den Göttern aufgefahren und danach habe er 
Semele eingeführt. Dann kommen sie zu einem grofsen Krater, 
in dem allerlei Flüssigkeiten gemischt werden. Drei Dämonen 
sitzen darum und mischen. Bis dahin, sagt der Begleiter, sei 
Orpheus gekommen, als er der Seele seines Weibes nachgieng; 
er habe sich nicht richtig erinnert und falsch berichtet, dafs 
es das dem Apollo und der Nacht gemeinsame delphische 
Orakel sei, dem Apollo sei aber nichts mit der Nacht gemein. 
Aus dem Krater kämen die Träume und Gesichter, das Orakel 
des Apollo aber sei nicht zu sehen. Jenes sei ein Orakel des 
Mondes und der Nacht. Dann zeigt der Begleiter ihm den 
leuchtenden Dreifuls, der bis zum Parnafs leuchte, und die 
weissagende Sibylle im Monde.! Nun aber geht es zum Orte 
derer, die bestraft werden. Er sieht seinen eigenen Vater, 
der reiche Gastfreunde vergiftet hat, hier erst überführt ist 
‘von denen, welche die Strafen besorgen, zu gestehen gezwungen’, 
und nun in einem ßüpaßpov steckt. Andere winden sich im 
Kote und kehren das Innere nach aufsen, wie Seewürmer 
(Skolopendren), die das Innere nach aufsen kehren. Andere 
umschlingen sich und fressen sich auf vor Zorn und Neid 
zur Strafe für Thaten des Zornes im Leben. Nebeneinander 
sind Seen siedenden Goldes, eisigen Bleies, harten Silbers; 
Dämonen stehen dabei und stecken wie Metallarbeiter die 
Seelen aus einem in den anderen: es sind die Seelen der Un- 
ersättlichen und Habsüchtigen. Andere sehen sie aufserdem; 
mancher Strafen gehen sogar noch auf die Nachkommen über. 
Endlich wird nur kurz der Seelen Erwähnung getlıan, die zu 
einer neuen Geburt und in die Leiber aller möglichen Lebe- 
wesen übergehen. Da wird noch besonders Nero erwähnt. 
Dafs dieser Mythus sich auch in der Hauptsache an 
Platon anschliefst, liegt am Tage. Aber es ist eine Fülle 


1 Der Sinn der Sätze 567% ist mir unklar. 
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ganz eigentümlicher Züge hinzugekommen. Und dafs der 
Mythus in dieser Bereicherung nicht auf Xenokrates zurück- 
geht, dürfte ohne weiteres sicher sein! Wer den Hades in 
dieses Leben und in die Luft verlegt, Platons Mythen nur mit 
dieser Pointe umdeutend, wird jene Strafen, die nur für den 
Hades erfunden sein können, nicht einführen, überhaupt nicht 
brauchen können. Ebenso wenig kann ein allegorisch deutender, 
wenn auch ein noch so concessionsbereiter Stoiker solche Dinge 
vorgebracht oder gar erdacht haben, .und es liefse sich auch 
nicht eine sichere Spur stoischer Lehren entdecken. Dafs 
endlich Plutarch die eigenartigen Einzelheiten nicht selbst 
erfunden hat, bedarf kaum eines Wortes. 

Und es sind bestimmte Anzeichen ihres Ursprunges vor- 
handen: die edwyxia wie der Trunkenen, die ävrpa Baxyırd an 
dem Orte der Seligen, wo Dionysos zu den Göttern gekommen 


sei, weisen uns schon in eine bestimmte Richtung. Der Krater 


erinnert uns sofort an das dem Orpheus zugeschriebene Gedicht 
kparnp — denn so wird das Buch meist eitiert, nicht xpatfipec —, 
über dessen Inhalt man freilich im Unklaren ist (Fragm. 158— 
162). Aber von Plutarch wird ja sogar Orpheus genannt, der 
auch bis zu dem xpatnp hingekommen sei, aber gegen eine Er- 
klärung desselben, die sich auf Delphi bezieht, polemisiert Plutarch, 
korrigiert sie und setzt eine andere dafür ein. Das Orakel der 
Nacht, das demnach Orpheus nannte, kennen wir in der That 
aus der orphischen Litteratur (Fragm. 88). Es ist eine Korrektur, 
die der delphische Priester zu machen sich veranlafst sieht, 
und auf Delphisches scheinen sich auch die nächsten Sätze 
über den leuchtenden Dreifuls zu beziehen. Dagegen ist die 
folgende Schilderung des Straforts das offenbare Gegenstück zu 
der des Seligenortes und trägt in der Beschreibung der Seen 
und des Schlammes die deutlichsten Zeichen des gleichen Ur- 
sprungs an sich, die noch viel unverkennbarer und zahlreicher 
sind als in der platonischen Republik. 

So bestätigt auch hier der Befund im einzelnen so schlagend, 
wie man es nur wünschen kann, die Anschauung von der 
Provenienz solcher Höllenmythologie, die sich uns immer 


1 So auch RHeinze Xenokrates 128, 1. 
10* 


* 
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mehr befestigt. Denn Leute welcher anderen philosophischen 
oder religiösen Richtung sollen sich beeifert haben diese 
schauerlichen Höllenstrafen auszudenken und litterarisch zu 
formulieren? Es bliebe auch vom allgemeinen Gesichtspunkt 
aus gar nichts anderes übrig als die Anhänger der orphisch- 
pythagoreischen Mystik und deren Erneuerer, die ersten 
Neupythagoreer, dafür verantwortlich zu machen. Und je 
weniger in die uns bekannten Lehren der eigentlichen späteren 
pythagoreischen Philosophie ‘jene Hölle recht passen will, 
umsomehr werden wir zu der eigentlich orphischen Litteratur 
und Predigt zurückgewiesen. Wir sahen oben, dafs bis zum 
Zeitalter der Neuplatoniker die Ausgestaltung jener Dinge des 
Jenseits immer wieder auf orphische Werke als auf die klas- 
sische Formulierung zurückgeführt wird. Wie aber gerade 


auch im 2. Jahrh. nach Christus die orphische Litteratur 


blühte, ist bekannt genug. Und wie weitverbreitet waren 
damals gerade die mit ihr so eng verbundenen dionysischen 


‚ Kulte in Kleinasien, Ägypten und in der ganzen hellenistischen 


Welt, mit ihren ßBouköAoı und cAatupoı, cıAnvoi und kparnpıakot.! 
Das sind die Nachfolger der unteritalischen Mysten, und die 
orphische Litteratur, die sie pflegten, ist die Weiterentwickelung 
jener unteritalischen, ihre eschatologischen Schriften sind die 
Abkömmlinge der unteritalischen xataßäceıc. 

Wenn es also keinem Zweifel mehr unterliegt, dafs 
Plutarch jene Hadesvorstellungen in de sera num. vind. aus 
solcher Litteratur direkt oder auch indirekt durch eigne Kenntnis 
orphisch-dionysischer Kultlehren geschöpft hat, sollte es anders 
sein mit den oben besprochenen Hadesschilderungen Lukians, 
der die orphisch-dionysischen Kulte auch sonst genau kennt 
und beschreibt (z. B. de saltat. 79)? Für die der plutarcheischen 
in vielem so ähnlichen Schilderungen der vera hist., wo er die 
utopische Schlaraffenlandlitteratur verspottet, hat schon Photius 


1 Wie ich näher gezeigt habe de hymn. orph., bes. Aff. Einiges 
mochte sogar in jener Zeit in delpbische Lehre eingedrungen sein, wie 
wir das von anderem Orphischen in später Zeit wissen, und dem Plutarch 
schon dadurch sehr nahe liegen. Man sieht ja, wie sich an einer Stelle 
orphische mit delphischer Lehre auseinandersetzt. Doch ist da im 
einzelnen natürlich nicht viel zu erkennen. 
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als sein Objekt das Buch des Antonius Diogenes ‘von den 
Wundern jenseits Thule’ bezeichnet, und aus Gründen, die 
unseren Erwägungen ganz fern stehen, hat man gerade die 
Beschreibung der vijcoc aceßWv auf ihn zurückgeführt.! An- 
tonius Diogenes aber war Pythagoreer, und die von ihm 
erhaltenen pythagoreischen Bruchstücke zeigen “ein stark über- 
wiegendes Interesse für die praktische, durch einen absonder- 
lichen mystischen Aberglauben unterstützte Lebensweise der 
pythagoreischen Sekte’?, und man weist ihn mit gutem Grunde 
zu den ältesten Neupythagoreern. Antonius Diogenes hat in 
der Hadesepisode seines Romans die alten Orphiker und Pytha- 
goreer nachgeahmt.° 

Es ist gewils kein Zufall, dafs wir auch da wieder in 
dieselbe Linie münden, in ganz bestimmte Kreise von Menschen 
und Schriften, die von allen anderen sich scharf und bestimmt 
unterscheiden, deren Lehren selbst in der späteren allem 
Mystischen, der Sündenangst und jeglicher Bekehrung so zu- 
gänglichen Zeit niemals eigentlich volkstümlich geworden sind, 
es sei denn da wo fast alles Volk in diese Kulte eingeweiht war. 

Plutarch und Lukian sind ungefähre Zeitgenossen des 
christlichen Apokalyptikers, dessen Offenbarung ja in ihrer 
ganzen Art und in Einzelheiten so ähnlich dem oben betrachteten 
Mythus des Plutarch und vielfach der Schilderung in der vera 
hist. des Lukian ist. Gerade die für die Herkunft dieser 
Partieen charakteristischen Züge sind bei Petrus noch viel 
zahlreicher, krasser, deutlicher ausgeprägt. 


1 Rohde gr. Rom. 192 ff. 

2 Rohde a. a. O. 257, s. Rohde 257 Anm. 2: “in nicht eigentlich 
wissenschaftlichen, sondern auf altpythagoreischen Aberglauben und 
abergläubische Vorschriften gerichteten Untersuchungen treten auch 
die dem Plutarch gleichzeitigen Pythagoreer auf, Lucius aus Etrurien 
und die Schüler des Alexikratee’ u. s. w. 

3 Die Derkyllis, die bei Antonius hinabsteigt, wird auch geführt 
und belehrt von dem Schatten einer früher verstorbenen Dienerin Myrto. 
Rhode S 262 Anm.: “Antonius mochte eine solche Episode einzulegen 
namentlich durch die orphischen und pythagoreischen Vorbilder angetrieben 
sein; für diese Schulen war ja freilich nichts wichtiger als eine authen- 
tische Bestätigung jener Verheifsungen einer seligen Unsterblichkeit der 
Gerechten und der Strafen der Unfrommen, in welcher ihre Lehre gipfelte.’ 
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Doch mag zunächst noch ein Wort über eine Schilderung 
der Unterwelt gesagt: sein, die schon geraume Zeit vor den 
Schriften des Plutarch und Lukian als die wenn auch nicht 
erste, so doch auf alle folgenden wirksamste in römische 
Dichtung aufgenommen wurde, die bekannte Hadesfahrt des 
Aeneas bei Vergil. Verwandtschaft mit Platons Schilderung 
ist unverkennbar, aber es wird viel mehr angeführt und aus- 
geführt als bei diesem zu finden war, und dies Neue ist, was 
keines Wortes bedarf, von Vergil nicht erfunden. Man hat Zenos, 
des einzigen Stoikers, der unsers Wissens Lohn und Strafe 
drunten annahm, Schrift über den Staat als Quelle heran- 
gezogen." Aber das ist widerlegt und bereits deutlich erkannt, 
dals die platonischen und stoischen Bestandteile wenigstens 
durch eine pythagoreische Schrift vermittelt sein mülsten.? 
Deutlicher ist die pythagoreische Lehre zu erkennen an etlichen 
Stellen der Georgica (namentlich IV 219 ff.) und bei Ovid an 
mehreren bedeutsamen Stellen.” Nach eben diesen Ausführungen 
geht denn auch die Seele wieder, wenn: sie geläutert ist, in 
den Ather zurück, wie bei den Neupythagoreern stoischer 
Richtung. In dem sechsten Buche der Aeneis ist das aber nicht 
‘so. Und noch vieles andere kann beweisen, dafs die Annahme 
einer philosophischen neupythagoreischen Quelle durchaus nicht 
die vergilische Nekyia genügend zu erklären imstande ist. Nur 
die Hauptsachen, die für meinen Zweck von durchschlagender 
Bedeutung sind, kann ich hier kurz besprechen. Abgesehen 
von dem, was der homerischen Nekyia nachgebildet ist, tritt 
besonders hervor die ganz merkwürdige Topographie dieser 
Unterwelt. Da werden zunächst in dem eigentlichen Hades 
— noch nicht über den Acheron gesetzt sind die Unbegra- 
benen — die Seelen der kleinen Kinder genannt, derer die 
durch falschen Urteilsspruch gestorben sind, der Selbstmörder, 
derer welche die Liebe umgebracht hat, und zuletzt der vor 
Troja gefallenen Helden. Dann kommt ein Scheideweg: rechts 


1 Hirzel Untersuch. zu Ciceros philos. Schriften II 25 ff. 


2 Schmekel De Ovidiana Pythagorese doctrinae adumbratione diss. 
Greifswald 1885 p. 59 ff. vgl. 52ff., Philosophie der Mittelstoa 451,1. 


3 S. Schmekels Dissert. a. a. O. u. s, 
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geht es zum Elysium, wo die Seligen wohnen, links zum 
‚Tartarus, wo die Frevler gesiraft werden. An das Elysium 
aber grenzt ein Thal, in dem der Lethestrom fliefst, an dem 
unzählige Seelen umherschwirren. Anchises erklärt dem Sohne, 
dals das die Seelen seien, die in neue Leiber eingehen und 
vorher Vergessenheit des Früheren trinken müfsten. Jeder 
meiner Leser erkennt sofort die ‘drei Wege” wieder, die wir 
bei Plutarch-Pindar und bei Platon fanden und für deren 
Quelle in Anspruch nehmen mufsten. Hier aber, wo dort 
die Fluren der Lethe sich befinden, auf denen sich die 
versammeln, die wieder zu neuem Leben ausgehen müssen, 
hier sind da fünf merkwürdige Klassen von Seelen lokalisiert. 
Diese Einteilung der Seelen. pafst zu jener Teilung in drei 
Grüppen nach ihrem Schicksal drunten auf keinen Fall. Homer 
teilt die Insassen des Hades nach Männern und Weibern!, Lukian 
gibt eine Teilung an xard& pDXa kat Ppritpac (s. oben $. 142) 
und im xat&mAouc (c. 5 und 6) deutet er eine, wenn auch nicht _ 
ausdrücklich als drunten_dauernd bezeichnete, Einteilung der 
Toten an in Kinder, Greise, solche die im Kampfe gefallen 
sind, solche die sich wegen der Liebe selbst umgebracht haben, 
die durch Richterspruch umgekommen, die. bei Schiffbruch zu 
Grunde gegangen sind u. a. Da sind schon sehr stark ver- 
schiedene Einteilungsprinzipien vermischt: Teilungen nach 
dem Alter, in dem die Betreffenden gestorben sind, und nach 
der Todesart, die freilich bei den bello clari, den trojanischen 
Helden, kaum noch hervortritt, hat ja auch Vergil nach irgend 
einem bestimmten Vorbild in Anwendung gebracht. Bei Silius 
tritt denn auch die Konsequenz solcher Einteilung, nicht mehr 
durch so feine Kunst wie die vergilische gemildert, deutlich 
hervor: da sind drunten (Punica XIII) aufser den Seligen und 
Verdammten Krieger, Gesetzgeber, Landleute, Dichter, Schiff- 
brüchige, Frauen, Kinder.” 


1 Vgl. dazu Porphyr. nepl Cruyöc Stob. ecl. I p. 1024 ff., der sich 
daran anschliefst. 

2 Durch die Güte des Verfassers erhalte ich während des Druckes 
die Abhandlung von ENorden Vergilstudien, I. Die Nekyia; ihre Com- 
position und ihre Quellen, Hermes XXVIll 1898, 860 ff. Ich freue mich 
sehr der vollkommenen Übereinstimmung mit dem Hauptergebnisse 
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Auf diesen Teil der Unterwelt kommt Vergil nicht mehr 
zurück. Der weitere Hades hat mit jenem zuerst geschilderten 
eigentlich gar keinen Zusammenhang. In der folgenden 

+ Schilderung des Tartarus, der Frevler und ihrer Strafen, deren 
Auswahl uns wohl auch manchen Wink geben könnte (siehe 
darüber unten), mag zunächst nur an den Vers vom Theseus 
erinnert sein: sedet aeternumque sedebit (617) und an das, was 


Nordens. dafs die Nekyia “im wesentlichen entnommen ist einer pytha- 
goreisch-orphischen Unterweltsbeschreibung’. Beide Ausführungen können 
sich, hoffe ich, ergänzen und bestätigen. Freilich bin ich in vielem 
einzelnen durchaus abweichender Ansicht, und ich glaube, dafs manches 
von Norden Vorgebrachte durch meine obige freilich nur die Haupt- 
sachen berührende Darlegung, an der ich nichts ändern zu müssen 
glaube, sich von selbst erledigt. So bin ich auch durchaus nicht über- 
zeugt, dafs die zwei ursprünglich verschiedenen Unterwelten in Ein- 
klang gebracht werden können. Die Klassen der Kinder, Selbstmörder 
u. s. w. unter die ja ganz bekanntermalsen einst wie heute im Zauber 
x so bedeutsamen däwpoı und Bıawddvaroı (Ib. f. Philol. Suppl. XVI 792) 
unterbringen zu wollen, so manche Berührungen auch da sind, halte ich 
für einen verfehlten Versuch. Was über die an Liebe Gestorbenen und 
die mythologischen Beispiele ausgeführt wird (376 ff.), billige ich durch- 
aus, aber den gefallenen Helden als Bınıodavdroıc einen besonderen, doch 
irgend wie eine Strafe bedeutenden Ort anzuweisen, wäre in jeder 
antiken Unterwelt unmöglich (möchten auch noch viel öfter unter 
solchen, die durch Gewalt umgekommen sind, theoretisch solche, die im 
Kriege gefallen sind, angeführt werden). Und ein Versuch die Helden 
im Elysium ob patriam pugnando volnera passi (v. 660) mit den troja- 
nischen Helden im ersten Raume der Unterwelt ganz in Einklang zu 
bringen, richtet sich eigentlich selbst durch Erörterungen wie $S. 389 
Anm. 1. Gewils hat der Dichter mit einziger Kunst die Fugen der 
zusammengefügten Stücke überglättet; aber wir sehen sie doch. Und 
die Hauptsache: wer gibt uns das Recht den ersten Raum des Hades 
als eine Zwischenregion, die Seelen dort als noch nicht in den “eigent- 
lichen’ Hades aufgenommen zu betrachten? Das kann doch niemand 
zwischen den Zeilen lesen, und der Acheron, jenseits dessen noch die 
ätapoı sind, grenzt doch deutlich genug die “eigentliche” Unterwelt ab. 
Es wäre durchaus nicht “überflüssig zu fragen’ (S. 388), warum Vergil 
das Hauptmoment auslälst, ohne das kein Leser den Sinn entdecken 
konnte, den Norden hineinlegen will. — An dieser Stelle mag auch be- 
merkt sein, dafs ENordens Aufsatz in der Beilage zur Münchener Allg. 
Zeitung 1893, nr. 107 (Beilage nr. 89) Die Petrusapokalypse und ihre 
antiken Vorbilder erst in meine Hände kam, als mein Manuskript im 
x wesentlichen abgeschlossen war. 
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oben (8.92) dazu bemerkt wurde. Die Schilderung der Seligkeit 
und des elysischen Lebens — Orpheus, der “thracische Priester’ 
spielt dort zu Gesang und Tanz der Seligen (Ö4hf.) — er- 
innert uns bis in die einzelnen Ausdrücke hinein an das oben 
(S. 30) eitierte Pindarfragment, das ja demselben Threnos an- 
gehört, dessen auf die drei Wege und das verschiedene Schicksal 
der Seelen bezüglichen Inhalt wir oben wiedererkennen und 
auf seine Quelle zurückführen konnten. Die zuletzt folgende 
Schilderung des Lethethals mit den Seelen, die zu neuem 
Leben auszugehen im Begriff sind, macht es dann dem Dichter 
möglich, die Reihe der Nachkommen des Aeneas durch den 
Anchises zeigen zu lassen, indem er die künftigen Inkorpora- 
tionen der einzelnen angibt. Zunächst aber, während Anchises 
und sein Sohn auf das Gewimmel des Lethethals hinabschauen 
und Aeneas nach dessen Sinn und Bedeutung fragt, gibt An- 
chises eine weiter ausgreifende Erklärung des Ursprungs der 
Seelen und ihrer Schicksale, die sozusagen erst die Theorie 
des ganzen Unterweltsgetriebes gibt und zugleich dem Dichter 
dazu dient, seine Beschreibung der Geschicke bestimmter 
Seelen, die in patriotischem Sinne auszudeuten ihm ein haupt- 
sächlicher Zweck ist, vorzubereiten und ganz begreiflich zu 
machen. Die Rede des Anchises aber entspricht in jedem ein- 
zelnen Satze genau dem, was wir im vorigen Abschnitt als Inhalt 
der orphisch-pythagoreischen Kataßäceıc festgestellt haben. Jedem 
meiner Leser wird das beim Überblicken der Verse 724ff. ohne 
weiteres klar sein. Gleich der Anfang entspricht genau der 
Lehre von der Entstehung der Welt und der Seelen, die wir oben 
ausführlicher besprochen haben (S. 100 ff.). Ich will nur neben 
die ersten dieser Verse den Anfang des Liedes des Orpheus stellen, 
das er bei Apollonios Rhodios singt (I 496 ff., orph. Fragm. 35): 


reıdev d’ lc Yaia Kal OUpavöc 
ride Odkacca 

TO rpiv Em’ AAAnkoıcı min cUv- 
UPNPÖTA HOPE, 

veikeoc EE 6A0010 dıekpıdev An- 
DIc EKacta‘ 

nd wc Euredov aikv Ev aidepı 
TEKHAP EXoUcıV 


Principio caelum ac terram cam- 
posque liquentis 
Lucentemque globum Lumnae Ti- 
tanıaque astra 
Spiritus intus alit tolamque in- 
fusa per artus 
Mens agitat molem et magno se 
corpore miscet. 


=. E54: 


Öctpa. ceAnvain TE xai rekioıo Inde hominum vpecudumque 
KeAeudor' genus —. 


Dazu nehme man noch das oben (S. 101f.) angeführte und be- 
sprochene Euripidesfragment, und die Quelle dieser Lehre 
wird wie dort so hier nicht mehr unklar sein. Man glaubt 
wie in den Apolloniosversen den Einfluls empedokleischer, so 
in den Vergilversen anaxagoreischer Doktrin zu erkennen, und 
es wäre durchaus begreiflich, wenn diese Systeme im Laufe der 
Zeit auf orphische Dichtung gewirkt und ihre Wandlung z. T. 
bestimmt hätten. Ob man aber nicht, da gerade in den mit 
dieser Lehre verbundenen Dingen die Abhängigkeit des Empe- 
dokles von den unteritalischen orphisch-pythagoreischen Offen- 
barungen aufser Zweifel steht, ob man nicht auch hier das 
Verhältnis umgekehrt aufzufassen hat? Ich mufs das dahin- 
gestellt sein lassen. 

Die folgenden Verse bei Vergil weisen in die gleiche 
Richtung: die feurige Natur der Seele (s. oben S. 24, 1) und 
ihr himmlischer Ursprung, das Eingehen in den ‘schuldigen’ 
Leib, den Kerker (clausae .. carcere caeco : cöua — cfiua). Auch 
nach dem Tode ist das Unheil noch nicht beseitigt: die Seele 
trägt die Spuren des Lebens im Körper, 

penitusque necesse est 
Multa diu concreta modis inolescere miris, 
eine deutliche Anspielung auf die Lehre von den Narben und 
Striemen, welche die Seele von den Lastern an sich trägt. 
Sie zu beseitigen, sind die sühnenden Strafen da. 


Ergo exercentur poenis veterumque malorum 
Supplicia expendunt: aliae panduntur inanis 
Suspensae ad ventos; aliis sub gurgite vasto 
Infectum eluitur scelus aut exuritur igni. 


Die vetera mala, die culpa primigenia werden gebülst, und die 
Arten der Strafe sind uns sehr wohl bekannt. Schon in der 
pythagoreischen eic °Aıdou xaraßacıc ist Homer an einem 
Baume aufgehängt, dafs er büfse (oben S. 129), in Platons 
Gorgias sind die Seelen der Frevler drunten zur Strafe auf- 
gebängt, in den Flüssen der Unterwelt werden die Seelen 
auch gereinigt in Platons Phaidon, wie z. B. nach einem 
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orphischen Fragment der xartaßacıc eic “Aıbouv (Fragm. 154) 
dieselben Ev tW ’Axepovrı kabaipovraı. Für die Sühne durch 
Feuerbrand mag für jetzt nur auf die Fackeln der Erinyen 
verwiesen sein, mit denen sie drunten die Seelen brennen 
(Axiochos 372*, "weiteres auch über die lustrale Bedeutung des 
Feuers s. unten S.197ff.). Quisque suos patimur manis heilst es 
dann, und sehr fein ist da manes zur Bezeichnung der Einzel- 
seelen gewählt, wie sie durch das Leben in den bestimmten 
Körpern geworden sind: je nachdem diese manes sind, d. h. 
durch die Sünden und Befleckungen. des Lebens inficiert wurden, 
müssen wir leiden. Es scheint, als sei diese Stelle die Ver- 
anlassung gewesen, dals manes geradezu das bedeuten kann, 
was unten die Seelen zu leiden haben'!: sie haben die manes 
abzubüfsen. Denn die Seelen haben weitere Geschicke, sie 
wandern weiter in andere Körper und werden dann wieder 
andere manes. So meint es Vergil. Zunächst aber beschliefst 
er die Schilderung der Strafen nach dem ersten Körperleben 
der Seele: ’ 
exinde per amplum 
Mittimur Elysium et pauci laeta arva tenemus. 


Die Seelen also kommen alle, nachdem sie ihre Strafen ab- 
gebüfst, ins Elysium. Das kann nur so verstanden werden, 
dafs sie, wie es in Platons Republik (p. 615) geschildert wird, 
nicht nur für alles Böse (zehnfach) bestraft, sondern auch für 
alles Gute (zehnfach) belohnt werden, und das an den Orten 
der Freude. So heilst es auch in dem Mythus des Phaidros 
(p. 249°P): Kpıdeicaı dE ai n&v eic TA Und Yic dıkamwrnipıa 
EeABoÜcaı dixnv EKTivoucıv, ai d’ Eic TOUPAVoÜ Tıva TöTOV 
UNO TÄC dinnc Kovpıcdeicaı dıayoucıv AEiwc 00 Ev AVv- 
BpWwnou eideı Eßiwcav Blou. TW dE xıkıoctw AupöTepaı 
ApıKvounevar Erti KÄNpWCIV TE Kai aipecıv TOU dEUTEPOU 
Biou aipoüvraı Öv Av &deAn exdcrn. So konımen in der Republik- 
stelle auch diejenigen wieder auf dem Lethefeld zusammen, 
die zuletzt an Orten der Seligkeit waren, und erzählen von 
deren Herrlichkeit (p. 614°, 615°). Wenige dürfen schon jetzt 


1 Servius zur Vergilstelle manes id est supplicia. Stat. Theb. 
VIll 84, Auson. ephem. 57. 
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für immer im Elysium bleiben et pauci laetla arva tenemus, und 
wir erinnern uns ja, wie wir an den verschiedenen Fundstellen 
orphischer Lehre den Satz antrafen, dals die Besten (bei Platon 
die Philosophen) viel früher als die anderen von dem xükkoc 
der Seelenwanderung befreit und für immer in den Hain der 
Seligen aufgenommen werden (s. oben S. 113, 117, 119). Die 
erste Person tenemus rechtfertigt sehr fein, dafs Anchises selbst 
schon hier ist und dem Sohne als memor, der nicht mehr von 
der Lethe zu trinken braucht, alle diese Dinge erklären und 
das Künftige verkünden kann. Nach diesen letzten Worten 
aber ‘nur wenige bleiben wir in den seligen Gefilden’ kann 
es unmöglich weiter gehen: “bis lange Zeit die festeingewachsene 
Befleckung beseitigt und die Seele ganz in ihrer ursprüng- 
lichen himmlischen Reinheit wieder hergestellt hat” Denn 
dafs im Elysium die Reinigung fortgesezt-werde, ist auf keine 
Weise denkbar: bei denen, die dort bleiben, ist sie vollendet. 
Betrachten wir zunächst die dann folgenden letzten Verse 
des Anchises: 


Has omnis, ubi mille rotam volvere per annos, 
Lethacum ad fluvium deus evocat agmine magno 
Scilicet immemores supera ut convexa revisant 
Rursus et incipiant in corpora velle reverti. 


Anchises kehrt zurück zu dem Punkte, von dem er ausgieng. 
Vater und Sohn sehen auf das Lethethal mit den schwirren- 
den Seelen hin; Aeneas begriff nicht, dafs wirklich Seelen von 
da wieder ins Leben zurück sollten (v. 719ff.): wie das zu- 
geht, was das für Seelen sind, die sie sehen, will Anchises 
erklären, um dann unter ihnen die proles suorum zeigen zu 
können. ‘Diese alle — er weist auf sie hin — “ruft der 
Gott jedesmal, wenn sie den Kreislauf von 1000 Jahren 
durchgemacht haben, zum Letheflufs, damit sie obne uvnun 
zum irdischen Leben zurückkehren und in neue Leiber ein- 
gehen.” Die neptodoc von 1000 Jahren ist uns wohl bekannt 
aus dem orphischen Hadesbuche, wie wir es rekonstruiert 
haben (s. S. 116, 119), und über das jedesmalige Versammeln 
der Seelen auf dem Lethefelde, über die Lehre von An@n und 
uvnun (s. 8. 90ff) brauche ich nun kein Wort mehr zu ver- 
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lieren. Der xuxkoc aber, die rofa im ganzen hat zehn ne- 
piodoı von 1000 Jahren, wie jene Lehre angab, und nach 
10000 Jahren erst ist die Seele wieder ganz befreit von den 
Nachwirkungen ihres Sündenfalles in das Körperliche, erst 
dann ist sie wieder göttlich wie einst. Bis das erreicht ist, 
wird jenes evocare des Gottes immer wiederholt. Nun sind 
auch jene vorhergehenden Verse bei Vergil ihrem Sinne nach 
durchaus klar: 


Donec longa dies perfecto temporis orbe 
Concretam exemit labem purumque relinguil 
Aetherium sensum alque aurai simplicis ignem. 


Der temporis orbis mufs ja auch ein bestimmt umgrenzter 
sein: es sind eben jene 10000 Jahre des xüxkoc Bapurtevänc. 
Wozu der Satz mit donec in dem vergilischen Texte zu be- 
ziehen ist, leidet keinen Zweifel mehr. Müssen wir diese drei 
Verse hinter die vier Verse has omnis — reverti stellen? Ich 
glaube, dafs die kleine Härte, die das Vorangehen des Satzes 
mit donec vor dem Hauptsatze zunächst hat, dadurch sich 
erklärt oder beseitigt, dafs mit dem has omnis etc. absichtlich 
am Schlusse der ganzen Rede gewissermalsen mit erhobener 
Stimme hingewiesen wird auf die Seelen da drunten und auf 
den zu erklärenden Punkt zurückgegriffen wird, um dessent- 
willen Anchises überhaupt redet. Durch einen Punkt statt 
des Kommas hinter tenemus und ein Komma statt des Punktes 
hinter ignem wäre also die viel mifshandelte und nie verstan- 
dene Stelle in Ordnung gebracht.! 


1 Dadurch halte ich auch die ganze Auseinandersetzung Nordens 
a. 2.0. 399 ff. für erledigt. Abgesehen davon, dafs mich diese Methode 
mit der Herausgabe der Aeneis im einzelnen kritisch zu arbeiten sehr 
gefährlich dünkt und mir diese “höhere’ Kritik, die dem Dichter in 
‘ipsa penetralia folgt’, grundsätzlich zu hoch ist, würde in den beiden 
Varianten, die Norden S. 404 hinstellt, nach unseren Erörterungen jedes- 
mal etwas sehr wichtiges fehlen. Norden beweist ja von der ersten 
Variante selbst, dafs Vergil so nicht schreiben konnte: dann konnte er 
doch auch im ersten Entwurf nicht so schreiben! Man kann gewils oft 
nicht anders als einen falschen Weg gehen, so lange man nicht im Be- 
sitz aller sachlichen Instanzen ist. Was wäre aus der Stelle geworden, 
wenn man die Platonstellen in der Republik etwa nicht, hätte! Nach- 
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Ich brauche kaum noch zu sagen, dafs Vergil auch diese 
ganze Lehre nicht aus Platon allein schöpfen konnte; er fand 
dort durchaus nicht alles, was er anführt. Aber was er an- 
führt, ist aufs Haar das, was wir als Lehre der orphisch- 
pythagoreischen xataß&ceıc-Gedichte ermittelt haben. Ein 
solches Gedicht, in welchem Stadium der Entwickelung dieser 
Gedichte das von ihm benutzte auch immer anzusetzen sein 
mag!, hat Vergil verwendet, natürlich auch in der Schilderung _ 
des Elysiums, des Tartarus und des Letbethals.. Ob jene 
nach Kindern, Selbstmördern, Helden u. a. geteilte Hadespartie 
auch schon in dieser Quelle stand? Bezeichnenderweise sagt 
Anchises in seiner Rede, die doch diese Unterwelt recht eigent- 
lich erklären soll, von diesen Dingen kein Wort mehr. Frei- 
lieh kann eine Stelle des Mythus in Platons Republik (p. 615°) 
twv d’ eÜOLC Yevouevwv Kai ÖAlYov Xp6vov Bıouvrwv rrepı AAAa 
EXeyev oUk Ara uvnunc andeuten, dafs auch in den orphischen 
Gedichten vom Schicksal der kleinen Kinder drunten Beson- 
deres gelehrt wurde?, ob dasselbe wie bei Vergil und ob da- 
neben auch von den anderen Seelen wie bei Vergil, wer 
will es wissen? Hier kommt auf diese Frage auch kaum 
etwas an. | 

Das ist sicher: Vergil hat direkt aus einem orphisch- 
pythagoreischen Gedicht geschöpft, einem Ausläufer jener unter- 
. italischen Poeme, aus denen auch Platon geschöpft hatte, denen 
jene goldenen Grabtäfelchen entstammen, die auch Empedokles 
und Pindar kannte, die Antonius Diogenes nachahmte, welche 
Lukian verspottet, die auch Vorläufer waren der Schriften, 
die Plutarch benutzte. 

Vergil hat den Anstols gegeben zu den zahlreichen Hades- 
schilderungen der römischen Dichter, die bis in Einzelheiten 
von ihm abhängig sind. Es kann deshalb keinen Nutzen 


dem wir nun auch noch die Goldtäfelchen haben, verstehen wir hoffent- 
lich hier den Vergil ganz. | 

1 Natürlich nach den stoischen Einwirkungen. Sie sind ja überall 
in dieser Litteratur später vorhanden und weisen uns nicht im geringsten 
nach anderer Richtung (s. Abraxas 83 ff.). 

2 Merkwürdigerweise wurde auch in den christlichen Apokalypsen 
von diesen freilich in ganz anderer Weise Besonderes gelehrt, s. S. 11f. 
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haben, auch auf sie im einzelnen noch einzugehen, es würde 
uns viel zu weit führen. Selten wird auch mit Sicherheit 
auszumachen sein, woher sie die abweichenden Einzelheiten 
haben. Ich darf zunächst auf GEttig Acheruntica S. 360 ff. 
verweisen, namentlich für Seneca, Lucan, Silius, Statius. Ich 
will nur andeuten, dafs auch weiterhin ein Entnehmen ge- 
wisser Dinge aus orphischer Litteratur weder unmöglich noch 
unwahrscheinlich ist. Hat man doch noch zu Claudians Zeit 
orphische Bücher gelesen, nachgeahmt und nicht wenig be- 
nutzt.! Und hier mag denn noch an die Worte eines Christen 


1 Auf etliche Claudianstellen macht mich Birt aufmerksam. Das 
Lesen orphischer Bücher erwähnt Claudian im Epithalamium de nuptiis 
Honorü Aug. 282 ff.: 


nec volvere libros 
Desinit aut Graios, ipsa genetrice magistra, 
Maeonius quaecumque senex aut Thracius Orpheus 
Aut Mytilenaeo modulatur pectine Sappho etc. 


vgl. carm. min. XXIII 11 (p. 300 Birt): 
Orpheos alii libros impune lacessunt. 


Ein orphischer Hymnus auf Iuno wird erwähnt carm. min. XXXI 383 
(p. 829 Birt), ebenda v.25 ff. eine orphische Titanomachie. Diese Stellen 
führt Birt im Index zu Orpheus an. Ebenda verweist er auf Orphisches 
s. v. Natura und Nomos (p. 448). Das Bild von ‘der Höhle der Zeiten 
de consul. Stilich. II 424 ff., vor dessen Thor die Natura sitzt cunctisque 
volantes dependent membris animae — ein senex schreibt auf man- 
sura iura: 
| numeros qui dividit astris 
Et cursus stabilesque moras quibus omnia vivunt 
Ac pereunt fixis cum legibus — 


erinnert sehr an die Höhle der Nacht in dem orph. Fragm. 109. 110 Ab, 
Vor der Thür sitzt Adrasteia: &v Toic mpoBULpoıc mAcı vonoderoüca Toüc 
Belouc vönouc. In der Höhle ist Phanes, der Lichtgott. Vgl. orph. 
Fragm. 84 xal nepl &xeivou uev (Pavnroc) ’Oppeic ana’ 


adra warhp Moince xara creoc rrepoeıdec. 


Ob das der Greis ist, etwa als Chronos = Kronos aufgefalst (orph. 
Hymn. XIII 5 alwvoc Kpövoc nayyev&rop)? Die Seelen an der Natura er- 
innern sehr an die durch die xdcuara auf- und niedersteigenden Seelen 
in Platons Republik und an die Ananke (im Phaidros heifst dieselbe 
Adrasteia), welche die Seelenwanderung bestimmt und regelt. Eine 
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etwas früherer Zeit, eines Schriftstellers des zweiten Jahrhun- 
derts, gemahnt sein, der gerade, wo er von den Strafen im 
Jenseits spricht, deutlich auf die heidnischen Schriften, die 
ähnliches schon gelehrt hätten, hinweist. Minucius Felix sagt 
im Octavius c. 35 at tamen admonentur homines doctissimorum 
libris et carmimibus poelarum illius ignei fluminis et e Stygia 
palude impios ambientis ardoris! etc. Er kennt die heidnischen 
Gedichte sehr wohl, in denen von,dem glühenden Schlamm- 
pfuhl zu lesen war — gerade auch der Ausdruck doctis- 
simi und poetae weist in die Richtung, die wir verfolgen. Man 
darf freilich nie vergessen, wie umfangreich und mannig- 
faltig diese Litteratur war, von der uns nur so kärgliche 
Bruchstückchen erhalten sind, damit man nicht die vielen 
Zeugnisse zu einer imaginären Gröfse zu vereinigen versuche. 

Denn wie eine so aulserordentlich mannigfaltige Reihe der 
verschiedensten Kosmogonieen und Theogonieen von früher Zeit 
bis zu den Neuplatonikern reicht, so auch eine gleiche Reihe 
von eschatologischen Dichtungen gewils nicht geringerer 
Mannigfaltigkeit. Alle die versprengten Reste dieser Poesieen 
in ein solches Werk pressen zu wollen, wäre eine gründliche 
Verkennung des Wesens dieser immer wechselnden mystischen 
Litteratur. Der Gang ist bei den Theogonieen. ähnlich? wie 


Höhle mit zwei Thüren, durch welche die yevecac xal droyeveceic TÜV 
wuxüv vor sich gehen, bei Pherekydes fr. V Kern (de Orphei Epimenidis 
Pherecydis theogoniis p. 88). — Die Stelle bei Claudian in Rufin. II 416, 
die von der Seelenwanderung handelt, ist oben erwähnt. An Vergil 
erinnert v. 491 fl.: ‚ 

Quos ubi per varias annis te- mille figuras 

Egit, Lethaeo purgatos flumine tandem 

Rursus ad humanae revocat primordia formae. 
Da sind mepiodoı von 3000 Jahren angenommen. 

1 Et de Stygia palude saepius ambientis ardoris ist überliefert. 
inferos saepientis ardoris Usener Jahrb. f. Philol. 1869, 416. Ich ändere 
nach einem doctissimus poeta, der gewils von Dichtungen, wie sie bei 
Minucius gemeint sind, abhängig ist, Orac. Sibyll. II 294 ff.: 

Atäp ÜcTEPov QüTE 
Ex ToTanoÜ neydlou TUPLVoc TPoxöc Aupıkartepkeı 
abroüc, örrı pa Toicıv dtacdaka Epya ueunkev. 


2 Über die Mannigfaltigkeit in der Entwickelung der Theogonien 
vgl. namentlich Abraxas 126 ff. 
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bei den Eschatologieen. In Athen sind die ersten Spuren 
solcher Dichtung zu finden (dort ist auch Orphisch -eschato- 
logisches in den Homer hineingedichtet), dann blüht sie auf 
in Unteritalien, durch Pythagoreer beeinflufst und mit deren 
Lehren untrennbar vermischt, und daran werden die mannig- 
faltigsten Werke der orphisch-dionysischen Kultvereine der 
hellenistischen Welt angeknüpft haben, und wie die theo- 
gonische Dichtung besonders in Ägypten blühte, so wird 
auch die eschatologische dort die Form bekommen haben, die 
für die Folgezeit dauerte. Die Neuplatoniker kennen eine 
orphische xatdßacıc eic "Aıdou geradeso gut wie eine (rhap- 
sodische) Theogonie. 


Diese orphischen Eschatologieen heben sich scharf ab 
von allen anderen griechischen religiösen oder philosophischen 
Lehren, das wird uns bereits deutlich entgegen getreten sein. 
Ihr Hauptcharakteristikum ist, dafs sie die Strafen des Jen- 
seits mit einer gewissen Rohheit und Fürchterlichkeit aus- 
malen in der Absicht zu schrecken, zu bekehren, zu er- 
wecken. Dergleichen kennt unsere ganze antike Überlieferung 
nur aus diesen orphischen Lehren und Schriften. Volkstüm- 
lich sind höchstens ganz allgemeine Züge geworden', und wo 
Schriftsteller jene Dinge vorbringen und jene Bücher benutzen, 
scheiden sich stets deutlich diese eigenartigen mystischen Sätze 
für den unbefangenen Leser von ihrer Umgebung und stechen 
grell von der ganzen übrigen Schriftstellerei der betreffenden 
Autoren ab. Alles was uns bis jetzt an Strafen und Qualen 
in jener ausgesuchten Schreckhaftigkeit begegnete, gieng auf 
orphische Schriften zurück. Die litterarische Entwickelung 
der orphischen Nekyien haben wir darzustellen versucht und 
die Reste derselben aus den verschiedenen Überlieferungen 
wieder zu gewinnen und zu sammeln. Das Hauptsächliche 
auch in dem Höllenbilde der Petrusapokalypse sind die Sünder 
und ihre Strafen. Ehe wir aber mit unseren Ergebnissen 


1 So ist auch in Rom späterhin eine Scheidung der sedes der pii 
und impii allgemeine Meinung (bei Cicero, Sallust, Properz u. s.); nach 
Aurel. Vict. Caes. 73 ruft das Volk die Terra mater und die de Inferi 
an sedes impias ut Gallieno darent. 

Dieterich, Nekyia. 11 
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die Apokalypse des Petrus vergleichen, müssen wir die Sünden 
und Strafen der orphischen Apokalypsen nach der Entwicke- 
lung, die wir beobachten konnten, überschauen und zusammen- 
stellen, damit sich zeige, wie weit hier die Sündertypen und 
Strafformen analog sind und ob auch im einzelnen Orpheus 
dem Petrus die Hölle geliefert hat. Das aber ist uns nun 
klar, dafs der Hades der früheren Auffassung zu einer Hölle, 
einem Orte der Strafe und der Qual für die Sünder geworden 
ist durch die orphischen Ordensbrüder. 


IV. 


Sünder und Strafen im Hades. 


Er 


Schon in ältester Zeit rächen die Erinyen Verletzung der 
Pflichten gegen die Mutter, den Vater, den älteren Bruder 
und sie strafen den Eidbruch.” Auch bei Homer kommt schon 
vor, dafs sie den Fremden und Bettlern zur Seite stehen.? 
Ausdrücklich werden in den Hiketiden des Aischylos als die 
drei Gebote, die in den Satzungen der Dike geschrieben stehen, 
genannt: den Fremden ihr Recht werden zu lassen, die Götter 
der Heimat zu ehren und die Eltern® Ganz übereinstimmend 
verkündet der Eumenidenchor des Aischylos demjenigen Strafe 
im Hades, der an Gott, an den Eltern oder am Z&voc frevelt.! 


1 S. oben 8. 54ff. Auch in orphischen Versen bei Stob. flor. 79, 28 
heifst es deival yap xard yaltav ’Epıvdec eicl Toxiwv. Orph. Argon. 1162 
alev "Epıvüc alnuaroc EupuAoro — Ücrepönouc Eneraı. Als Zeugen des 
Schwurs sind sie genannt in den orph. Argon. 852, vgl. orph. Lith. 589 
apat Tr’ Ayvdurrorcıv ’Epıvöc nAyyu peloucan, 

2 2. B. ’Epivvec nrwxWv Od. XVII 475. 

3 Aisch. Suppl. 7OLf.: 


Eevorci T’ ebZuußölouc, 

npiv &EomAlZerv "Apn, 

dixac Atep nnudrwv dıdolev. 

Bdeoüc d’, oil yAv Exouvcaıv, del 

rloıev &yxwplouc Tarpıpaıc 

da@pvnpöpoıc Bouddroncaı Tiyalc: 

to yap Texövrwv ceßac 

tpitov T68’ &v Becpioıc 

Alxac yeypanrtaı peyicrortipov. 
4 Eumenid. 269 ff.: 


Ööwer dE kei Tıc AAAoc Alırev BporWv 


N Hedv A EEvov rıv’ dceBoüvrec A 
11* 
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Dieselben drei Hauptgesetze der altgriechischen Moral werden 
auch in der Folgezeit öfter erwähnt; so stirbt der euripideische 
Bellerophon getrost, da er gegen Götter ‚ Fremde und seine 
Angehörigen immer recht gehandelt habe!: also das sind deut- 
lich die Dinge, die den Menschen rechtfertigen, auch wenn 
sich sein Wahrheitsdrang gegen den herrschenden Götter- 
glauben aufgelehnt. 

Als Hauptvergehen gegen die Götter hat von Alters her 
der Eidbruch gegolten. Er wird deshalb sehr oft besonders 
angeführt, z. B. schon in jener Pindarode, wo nach orphi- 
schen Lehren, wie wir sahen, der Lohn der Braven im Jen- 
seits beschrieben wird, werden besonders nur erwähnt ‘die an 
Eidestreue ihre Freude hatten.’? 

Wir finden die Verletzer gerade der eben genannten 
Hauptgesetze der Moral beisammen in dem Schlammpfuhl der 
Hölle in der oben behandelten Scene der aristophanischen 
Frösche: die Verletzer der Zevoı, die unrpaloiaı, ratpakolaı 
und £riopxoı.? Ob diese Typen zu dem gehören, was eleusi- 


Toxflac @ikouc, 
ExovH’ Exacrov ic dixnc Enndkia. 
neyac yüp "Ardnc Ecriv eüduUvoc BportWv 
Evepde xdovöc, 
dEATOYPApWw dE nAavr’ Erwrd @pevi. 
Vgl. 540ff. Vgl. WSchulze Quaest. epic. 404. 

1 Ailian. n. a. V 84 toiürsv Tıva xal röv BeAlepopövrnv NpwırWc 
xal neyaloyüuxwc elc Odvarov trapeckevacuevov 6 Ebpimiönc buvei‘ nrenoinxe 
yobv npdc THvV Eautod wuxnv Acyovra abrov 

co” eic Heoübc uev ebceßnc, Öt’ iicO’, dei 
Eevoıc T’ Emnpeic obd’ Exauvec eic plAouc, Fragm. 311 N?. 
Es ist aufserordentlich charakteristisch für griechische Religiosität, dafs 
dieser Bellerophon doch eic Beoüc eöceßnc ist. Sehr merkwürdig klingt 
Fragm. 946 (Orion. Flor. Eurip. 2 p. 55, 20): 
eü IcO’, örav rıc ebceßWv Bun Beoic, 
Av uıxpüa Bun, tuyxaver cwrnpiac. 


Aulserdem vgl. z. B. Eurip. Fragm. 852, 948, 949 u. a. 
2 Ol. I 116£.: 
ANA rapd ev Tiuloıc 
Bdewv, oitıvec Exarmpov edvoprlaıc, 
Adaxpuv venovran 
alüva‘ rol 5’ änpocöpatov Öxxeovrı TTÖVoV KTA. 
3 S. oben S. 71,1. 
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nischer Lehre entnommen ist, oder ob sie erst orphische 'T'heo- 
logie so formuliert hat, ist ohne weiteres nicht zu entscheiden. 
Nun erfahren wir aus dem zweiten Buche des Kallima- 
cheers Hermippos nepi tWv vonoderWwv, dafs Triptolemos den 
Athenern Gesetze gegeben haben solle und dafs drei davon 
nach dem Philosophen Xenokrates noch in Eleusis in Geltung 
seien: Yoveic Tınäv, HEOLC xaprroic Ayakkeıv, Zba un civecbaı. 
Die Polemik des Xenokrates gegen das dritte wird angeführt.! 
Also galten zur Zeit des Xenokrates die drei Gesetze in eleu- 
sinischer Religion. Das dritte ist offenbar aus den pythago- 
reisch-orphischen Kulten, die bekanntlich Fleisch zu essen und 
Tiere zu töten verabscheuten?, übernommen; sie hatten also 
um diese Zeit schon Einflufs auf Eleusis gewonnen. Der sonst 
mystischen Dingen gar nicht abgeneigte Xenokrates bekämpft 
diese Einflüsse. Es wird durch jene Einwirkungen das dritte 
Hauptgesetz von den Zevoı auf die ZWa verallgemeinert sein. 
Durch Eleusis wurden also doch wohl jene ethischen 
Sätze alsbald fester formuliert und verbreitet, wie uns ja auch 
oben schon mancherlei Anzeichen verrieten, dafs sittliche 
Scheidungen von vornherein die Trennung zwischen Geweihten 
und Ungeweihten veränderten und vertieften. Zu Delphi waren 
ja auch auf dem Bilde, das die Abhängigkeit von Mysterien- 
lehren der Demeter so deutlich zur Schau trug, der ratpakoiac 
und der iepöcuAoc im Hades büfsend dargestellt, und der 
Tempelräuber ist fortan auch ein Typus des Frevels gegen 
die Götter geblieben.” Auch in dem Gespräch des Sokrates 
1 Bei Porphyr. de abstin. IV 22, p. 267, 22 ff. N: tüv roivuv ’AQn- 
vna vonoderWv Tpımrölenov TaAaıötatov TapeANnpanev' trepl oO "Epnin- 
noc &v deurepw tnepi TÜV vouoderWv Ypdpaı Tadta‘ *pacı xal Tpır- 
töAenov ’Adnvaloıc vouoderfican Kal tüv vöuwv adroO Tpeic En ZEevorpdrtnc 
6 PiAdcopoc Akyeı diayeverv ’Eleudvı ToUcde‘ Yoveic Tıuäv, Beobc Kaptoic 
äydAleıv, Zwa ih clvecdar‘ Tobc uev oüv do xallıc tapadodiiva — —. 
nepi dE TOO Tpitou dramopei, TI TTOTE xrA. 
2 Statt vieles anderen weise ich hin auf Porphyr. de abstin. III 25 
p. 222, 2N cuyyev&c rtv Tö TÜV AoımWdv Zuwv Yevoc x. und das 
oben in seinem richtigen Zusammenhang besprochene Euripidesfragment 
ebenda p. 222, 4ff.: Ü&cre cuyyevüv dövrwv, el galvorro xarda TTudayo- 
pav xal yuxhv rhv abrıhv elAnxdta, dikalwc Av Tıc dceßnc xplvoro Tv 


olxeiwv u dnmexönevoc. 
3 Bei Phaedrus append. VI 8ff. werden jene Hauptsätze der Moral 
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und Hippias in des Xenophon Memorabilien IV 4, 19f. werdeu 
diese Gesetze als “göttliche” zugegeben: &yw uev, Epn, Beoüc 
oluaı TOLC vönoUc TOoUTOUcC Toic AvdpwWwrmoıc Heivar' xal 
ap ropd näcıv Avdpwroıc TnpWTov vouileraı Heoüc 
cEBEIV. — OVKOUV Kal YOvVEac TIUÄV TTAVTAXOU vouiZleras; 
Kai ToUTo, Epn. Weiteres wie un Yoveac rraıcı uiyvucdaı wird 
nicht mehr als Gottes Gesetz zugestanden.” Man vergleiche 
damit die Erörterung des Platonikers Xenokrates. 

Dafs jene Vorschriften auch früh in der Gnomenlitteratur, 
die hauptsächlich für die Jugend galt, und in den Sentenzen- 
büchern, die in der Schule gebraucht wurden, eine bevorzugte 
Stelle hatten, ist selbstverständlich. Schon bei Pindaros mahnt 
Cheiron seinen Zögling, den Peliden, wie gewifs damals der 
rechte Lehrer seinen Schüler zu ermahnen pflegte, Pyth.VI 23ff.: 


uaxıcra uev Kpovidov, 
Bupuörtav CTEPOTTÄV KEPauvWv TE TIPUTAVIV, 
HeWwv cEeBecduaı' 
TAUTAC dE UNTTOTE TInäc 
Aueipeıv Tovewv Biov TETPWNUEVOV. 
Dies ist die 6p8& Epnuocuva (v. 19), Und es kann kaum 
zweifelhaft sein, wie die nächstfolgenden Vorschriften des 
alten Ritterspiegels Xeipwvoc ünodrikaı gelautet haben werden 
nach den Versen, welche die Pindarscholiasten zu der Stelle 
anführen, die, wie sie ausdrücklich sagen, der Anfang des. Ge- 
dichts waren: 
EU vüV Ho TA EKACTO META Ppeci Trevkakiuncı 
ppäüZecdar‘ rrpWTov uev, ÖT’ üv douov Eeicapixnaı, 
Epdeuev iepd& Kalü Heoic Aeıyeverncıv. 
(Hesiod. Fragm. 182 Rz.) 
Geradeso stehen denn auch diese Regeln am Anfang der 
späten Ausläufer griechischer poetischer Gnomenlitteratur, so 


mit etlichen anderen, die den bei Verg. Aen. VI genannten (wo auch der 
delphische iepscuAoc Phlegyas erwähnt ist) sehr ähnlich sind, auf ein 
Orakel des delphischen Apollo zurückgeführt, 

1 Weiteres darüber bei Dümmler Prolegomensa zu Platons Staat, 
Progr. zur Rektoratsfeier der Universität Basel, 1891, S. 63. Bei Platon 
kommt natürlich der Satz von Göttern und Eltern auch öfter vor, z. B. 
Sympos. p. 218°. 
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im phokylideischen Gedicht nach den ersten vorgeschobenen 
Sätzen, v. 8: | 
| npüta HEöV Tiua, METETEITO dE CEeio Yovfiac. 

Die dem Pythagoras zugeschriebenen xpucä Enn beginnen': 
KHavaTouc nEv npWrta HEOUC, vönWw WC dIAKELVTAL, 
tina xoi cEBou Öpxov, Ereid Apwac Ayavolc 
TOUC TE Kataxdoviouc cEeße dalmovac, Evvoua PEeLwv, 
TOUC TE Yoveic Tina TOUc T’ AYXIcT EKYEeTaWTtac. 


Diese Gedichte stehen, so viel Veränderungen und Einschübe 
sie im Laufe der wechselnden Zeiten erlitten haben, noch in 
direktem Traditionszusammenhange mit den alten Gnomen- 
sammlungen. Dafs jene ersten Vorschriften nicht im min- 
desten für jüdisch gehalten werden müssen, dürften die an- 
geführten Beispiele genugsam erwiesen haben. 

Gerade in den beiden Hadesmythen Platons, die sich am 
engsten an pythagoreisch-orphische Quellen anschliefsen, finden 
sich auch eben diejenigen Sünder in dem jenseitigen Strafort, 
die jenen Vorschriften entsprechen: 


Phaidon: Republik: 

1epocuAoı eic Beouc Aceßeic 
tpakotcı 2 a ni 

Ar R eic Yoveoc Aceßeic 

TaTpaAoiaı 

AvdpoPövoL MUTÖXEIPEC. 


Offenbar waren die unteritalischen Höllendichtungen noch nicht 
über die Typen der Verdammten hinausgegangen, welche die 
alten Sittenvorschriften auch von Eleusis an die Hand gaben? 

In der Republik werden aber noch besonders als grolse 
Strafe duldend erwähnt ‘die Städte verraten oder Heere und 
in Knechtschaft gebracht haben”®, also doch wohl Vaterlands- 


1 Bei Nauck in Iamblichi vit. Pyth. p. 204. 
2 So heilst es auch noch bei Lukian im Zeüc EXeyxönevoc c. 18: 
KYN. rivac xoAdler udkıcra; 
ZEYC. Tobc movnpobe dnkadn, olov Avdpop6vovc xal lepocukAouvc. 
KYN. tivac dE mapa Tobc Apwac Admotneurei; 
ZEYC. robc dyaboubc TE kat Öcleuc xal xar’ Aperrv Beßiwkörtac. 
3p. 615b A möAcıc npodövrec A crparöneda xal eic doukelac Euße- 
BAnxörec, vgl. Aristoph. Frösche 361, s. oben S. 67, 1. Die Ähnlichkeit 
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verräter. Dafs solcher Frevel schon Ende des 5. Jahrhunderts 
mit den anderen zusammengestellt wurde, zeigt deutlich eine 
Stelle des Antiphon (de Her. caed. $ 10), der als die drei gröfsten 
Sünden angibt T6 dttoKteiveiv... Kal TO lepocvkeiv Kal TÖ 
npodıdövaı nv möAıv. War das nicht schon von alters her 
so in Geltung, so mag man sich wohl denken, dafs der Verrat 
der eigenen Stadt und des eigenen Heeres nach den Perser- 
kriegen oder auch gerade in den Kämpfen des peloponnesi- 
schen Krieges neben den schlimmsten Dingen besonders ge- 
nannt und gebrandmarkt zu werden anfieng. Allgemeiner redet 
von den gemeinsamen Gesetzen von Hellas in der gleichen 
Reihe Euripides (Fragm. 853 N?): 

Tpeic eiciv Apetai TÜc XpeWv C’ ÄCKEiv, TEKVOY, 

HEOUC TE TINÄV TOUC TE PULCAVTOc Yovfic 

VÖHOUC TE Koıvouc "EAAAdOC’ Kai TAaUÜTa dpWv 

xüAkıctov EZeic cTEepavov eükkelac dei. 


Kein Wunder, dafs dies Moment auch gerade die Römer her- 
vortreten liefsen. So ist nach Ciceros somn. Scip. c. 3 denen, 
die dem Vaterland dienen, die Seligkeit, die er mit uns be- 
kannten Sätzen ausführlicher beschreibt, gesichert: qui patriam 
conservarınt, adıuverint, auzxerint, certum esse in caelo definitum 
locum, ubi beato aevo scmpiterno fruantur. 

Neben solchen feststehenden Typen ist es bemerkenswert, 
wenn es schon bei Pindar heilst, dafs der, welcher auf seinen 
Schätzen liegend über den Armen lache, sein Leben ohne 
Ehre für den Hades beschliefse (Isthm. 1 68). Ich erinnere 
an die Parallele unter den Büfsern der vergilischen Unterwelt 
(VI 610) ‘aut qui divitüs soli incubuere reperlis nec partem 
posuere suis’, die uns wohl berechtigt, diesen Zug auch für 
die orphische Quelle in Anspruch zu nehmen, der auch Pindar 
diese Angabe entnommen haben wird. 

Ein Sündertypus, der später eine so grofse Rolle spielt, der- 
jenige der Unzüchtigen, Ehebrecher u. dgl., kommt, was begreif- 
lich genug ist, erst spät auf. Freilich sollen schon nach Pytha- 
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mit der Formel des Eisangeliegesetzes (Hypereid. pro Euxen. 5) ist nicht 
zufällig: auch da Wechselwirkung zwischen jenem Glauben und der 
irdischen Rechtspraxis. | 
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goras (Laert. Diog. VILI 21) in der Unterwelt bestraft werden 
ol un BeAovTec cuveivaı Taic auTWVv yuvaızi, eine sehr bemerkens- 
werte Art der Bezeichnung dieser Unzüchtigen; dann aber 
ist die erste mir bekannte Stelle, die solche Frevler in die 
Hölle setzt, Plautus Trin. 549f., nach Philemon: 
Sicut fortunatorum memorant insulas, 
Quo cuncti qui aelalem egerint caste suam 
Conveniant. 
Natürlich waren die, welche nicht caste ihr Leben geführt 
hatten, im entgegengesetzten Orte des Jenseits.! 
Diese kurz besprochenen einfachen Sündertypen führt auch 
Vergil in seiner Unterwelt an: 
Frevel gegen die |pulsatus parens 609 | vendidit hic auro pa- 
Götter repräsentie- | qwibus inviss fratres| triam 621 


ren die Strafen des 608 | ui arma secuti im- 
Ixion, Theseus, Phle- pia 612 
gyas etc. 615f. Phle- fırit leges alque re- 
gyas hatte den Apol- fixzit 622 


lotempel in Delphi 

angezündet, war also 

der schlimmste iepö- 

cuAoc. 

discite tustitiam mo- 
nitı cl non lemmnere | 
divos 620 


. oo 0j:° yo. | . . . .,. . 
qui diwitüus soli incu-|ob adulterium caesi | nec veriti dominorum 


buere repertis 610 612) fallere dextras 613 
nec partem »posuere| cf.nulli fas castoscc- | zugleich Eriopxoı 
suis 611 leratum _insistere | fraus innexa clientic09 
limen 563 dominum potentem 


hic thalamum invasit | imposuit 621 
natae vetitosque hy- 
menacos 623 


1 Aus solcher Auffassung ist auch nur der Scherz bei Ovid ver- 
ständlich, Amor. Il 6, 49 ff.: 
Colle sub Elysio nigra nemus ilice frondet, 
Udaque perpetuo.gramine terra viret. 
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Die uns bekannten Frevel sind zuweilen weiter ausgemalt, 
wie es römische Verhältnisse nahe legten: z. B. die impia 
arma in den Bürgerkriegen, der Gesetzesschacher. Das Clienten- 
verhältnis veranlalst eine besondere Angabe; freilich sind die 
in der letzten Reihe Zusammengestellten einfach die weücraı, 
von denen wir noch hören werden. Doch sollten zuerst diese 
einfachen Sündertypen vorgeführt werden, die in der Hauptsache 
jene mystische Litteratur zur Quelle hatten. Auf die letztere 
selbst hatten freilich schon allerlei weitere Lehren und Speku- 
lationen eingewirkt, von denen ein paar Worte zu sagen sind. 

In dem Hadesmythus des Gorgias hat Platon bei Schil- 
derung der Sünden, die sich in den Narben der Seelen zeigen, 
offenbar von seiner eigenen 'lugendlehre aus die Laster ge- 
wählt Emopxior, Adıriaı, weüdoc, araLoveia, EEoucia, TPUPN, 
Üßpıc, Axpartia, Acuunerpia, aicxpötnc. Man sieht deutlich, wie 
die Gegensätze von copia, dikamocuvn, Avdpeia, cwepocuvn be- 
vorzugt sind. 

Späterhin hat dann stoische Lehre ganz besonders auf die 
feste Gruppierung solcher Laster eingewirkt. Die Stoiker deuteten 
ja die Hadesstrafen überhaupt allegorisch; schon in diesem 
Leben folge der Sünde die Strafe. Sie fassten die Laster 
geradezu als Erinyen, die den Menschen zur Strafe führten, 
Auch in den Geschichten von Tantalos, Sisyphos u. s. w. fanden 
sie bestimmte ünövoraı, so bei jenem die Habsucht, bei diesem 
den Ehrgeiz. Besonders häufig treten bei ihnen als Poenae 
‚oder eben als Laster hervor gıAndovia (luxuria), pikonkouria 
(avaritia), giAodofioa (ambitio) und nicht selten kommt nun 
hinzu deicidannovia (superstitio).” Auch @86voc kommt wohl 
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si qua fides dubiis voluerum locus ville piarum 
dieitur, obscenae quo prohibentur aves etc. 


Bei Vergilsind merkwürdigerweise im Elysiuin (Aen.V1661) sacerdotes casti. 

1 Darüber mehr jetzt bei Norden Hermes XXVIII 1893, 391 f. 

2 Viele Belege bei Norden Jahrb. f. Phil. Suppl. XVII 331 ff. 
Böser Zauber wird früh auch rechtlich mit Strafe bedroht (schon in den 
zwölf Tafeln; vgl. auch in der Fpdrpa roic Fakeloıc Cauer del.? p. 175 
nr. 253,2: al ZE rıc xarıapabceıe Faßpevop Falelo). Spät erst wird Magie 
im allgemeinen bestraft; bekannt sind die Verfolgungen später Zeit (cod. 
Theodos. IX tit. XVII 5, Ammian. Marcellin. XXIX 1, vgl. Abel praefat. 
zu Orph. Lithica 2f.); die Stellung des Zaubers und der Magie im Recht 
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hinzu!, und es werden auch als die drei Laster, welche die 
Menschen zu allen Verbrechen treiben, genannt ira, cupiditas, 
lbido? So kommen diese Zusammenstellungen immer fast 
gleich vor bei Varro, Horaz, Persius, Plutarcb und an vielen 
andern Orten. 

Gerade bei Plutarch in dem oben behandelten Hades- 
mythus in de sera num. vind. ist die Einwirkung jener Auf- 
stellungen deutlich zu sehen. Drunten werden besonders be- 
straft die, welche Zevor umgebracht haben, dann aber wird 
entsprechend gesühnt yvncıxaria und xakodunia, ArAncria und 
nAcoveZia. Weiterhin werden, namentlich bei Erörterung der 
Narben der Seelen, genannt: dveXAeudepia, rAeovekia, Wuörnc, 
mikpia, Akpacıa Trepi NdovAc, Kuk6vora META YPBOVoU, Bıiaiötnc, 
anadia, PiAndovia. Es bedarf keines Wortes, wie die stoische 
Ethik, unter deren Einfluss ja fast das ganze spätere Alter- 
tum steht, solche Lasterkataloge bestimmt, ja geschaffen hat. 

Welcherlei Anschauungen mag Lukian wiedergeben, wenn 
er aufzählt uoıxoi, Ttopvoßockoi, TEAWVAaL, KÖÄAKEC, CUKOPAYTAL, 
mAovciol, TOKOYAupoı, Erti TÄOVTOIC Kai APXOIC TETUPWUEVDI, 
aAaZövec (Nekyom.c.11), wozu dann wevcauevo: (vera hist. 1131), 
Avdpopövor, iepöcuior (Zeüc &Xeyx. c. 18) u. a. kämen? Dafs 
die einzelnen Hauptsünden immer weiter specialisiert werden, 
ıst natürlich und braucht nicht im einzelnen ausgeführt zu 
werden. So sind denn die Sünden der Apokalypse z. T. ohne 
weiteres aus dieser Entwickelung zu verstehen: die Hurer, die 
Weiber, welche die Leibesfrucht abgetrieben haben, die, welche 
unnatürliche Unzucht getrieben haben — die Mörder — die 
weudoudprtupec — die Reichen, die Witwen und Waisen ver- 
nachlässigt, die Wucherer und Zinsnehmer. Andere Typen 
sind erst aus anderen Eintwickelungen hinzugekommen. Die 
Götzendiener bringt natürlich jüdische Anschauung herzu. 
zu verfolgen, wäre eine dankbare Aufgabe (vgl. auch Hatch Griechentum 
und Christentum, übers. v. Preuschen, 212). 

1 Plut. de sera num. vind. p. 556b. 

2 2. B. Lact. inst. div. VI c. 19, 4 von den Stoikern: tres sunt 
iyitur affectus, qui homines in ommia facinora praecipites agunt: iru 
cupiditas libido. yropteren poetae tres Furias esse Jdixerunt, quae 


mentes hominum cwagitant: ira ultionem desiderat, cupiditas opes, 
libido voluptates. 
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Die Reihe von Freviern, welche die bisherige Übersicht 
griechischer Quellen ergibt, stelle ich gleich mit noch anderen 
altchristlichen Zeugnissen zusammen, damit man sehe, bis zu 
welchem Grade sie zu jenen stimmen (s. die Tabelle S. 174 und 
175). Selbstverständlich ist der Einfluls des Dekalogs in den 
christlichen Lasterkatalogen sehr stark; aber eine Anzahl von 
Angaben und Ausdrücken ist so deutlich nach der griechischen 
Anschauung geprägt, dafs sich die übrigen erst später von 
anderer Seite aus in christlicher Entwickelung selbst hinzu- 
gekommenen ganz von selbst ausscheiden. Die Arten, die 
der Hirt des Hermas aufführt (s. Harnack in seiner Ausg. 
p. LXXIX), und einen Katalog aus gnostischen Schriften 
(s. Schmidt Gnostische Schriften in koptischer Sprache S. 411) 
habe ich gleich beigefügt. Namentlich die besondere Klasse 
der ‘Verräter und Ankläger’ im Hirten zeigt, dafs man unter 
den Christen, die schon Verfolgungen zu erdulden hatten und 
die Verräter aus ihren eigenen Reihen hervorgehen sahen — 
denn nur von Christen wird geredet —, dafs man da erst 
solche Typen unterscheiden konnte. Ebenso fühlt man aus 
der Angabe derer, die den Weg der Wahrheit verlassen und 
falsche Lehren verbreiten, die Polemik einer Zeit heraus, die 
schon mit Irrlehren und Irrlehrern kämpfte. Und auch die 
PAdcpnuoı und weudorpogfita sind jedenfalls nicht ohne christ- 
liche oder doch jüdische Einflüsse zu denken.! Diesen letzteren 
stellen sich sofort an die Seite die Typen der Apokalypse oi 
BAacpnuoüvrec TMv 6d0v TÄc dikarocuvnc, oi PBAacpnuNncavrec 
Kai KarWc eEimövrec MV ÖDdOV TACc dikaiocuvnc, ATMOCTPEPOVTEC 
mv dikaocuvnv, Oi diWZavrec ToVc dikalouc xai TIaPabÖVTeCc 
auTouc, 01 A@pevrec MV 6060v TOD GBeoü. Auch das Buch des 
Hermas gehört in die erste Hälfte des 2. Jahrhunderts. 

Nun aber möge man noch eine andere Zusammenstellung 
überblicken, die eine Gruppe merkwürdiger Litteraturdenkmale 
ohne weiteres eng verbindet? (s. die Tabelle S. 176f.. Nur 


ı Etwas immerhin ähnliches ist es, wenn schon nach Pythagoras 
Homer und Hesiod drunten gepeinigt werden dvO’ üv einov tepi HeWv, 
LDiog. VIII 21. 

2 Auch hier wird die Tabelle überzeugender reden als lange Aus- 
einandersetzungen. Die betreffenden Schriften gehen, soweit sie solche 
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hier und da ist auf Verwandtschaft dieser Schriften ge- 
legentlich hingewiesen." Auch hier kann ich nur die haupt- 
sächlich in Betracht kommenden Punkte kurz herausheben. 

Die dıdayn tWv dwdera Anoctölwv, deren Vorschriften, wie 
sie in cap. 2 und 3 und dann cap. D gegeben werden, — dafs 
13—1ll 1 die recht eigentlich christlichen Zusätze ursprünglich 
fehlten, ist durch eine ganze Anzahl Schriften, welche die 
Didache ohne diese Verse benutzen, aufser Zweifel? — hier 
in allen hauptsächlichen Ausdrücken vorangestellt sind, ist 
mit Sicherheit der Zeit zwischen etwa 120 und 165 zuzu- 
weisen® und man hat bereits ‘erhebliche’, ja nahezu schlagende 
Gründe dafür beigebracht, dafs die Schrift nach Agypten ge- 
hört. Sie gibt uns einen Einblick in die merkwürdige Art 
alter Christengemeinden in diesem Lande, dessen “älteste Ge- 
schichte” in kirchengeschichtlicher Beziehung ‘für uns ein 
Vacuum ist’? 

Von dem pseudophokylideischen Gedicht habe ich nur 
einige Hauptsätze zugeschrieben, welche die Verwandtschaft 
mit der Apostellehre durchaus noch nicht erschöpfen, aber 
doch für unsern Zweck genügend veranschaulichen. Nament- 
lich die Reihe von Hauptsätzen des Anfangs entsprechen fast 
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Sündentypen angeben, so ziemlich ganz in diese Zusammenstellung auf. 
Die abgekürzten Sätze der Tafel werden ohne weiteres verständlich sein. 
1 S. jetzt Harmack Geschichte der altchristl. Litteratur I 87. 

2 Auf die Verwandtschaft zwischen Didache und Ps. Phokylides 
hat Usener zuerst aufmerksam gemacht bei Bernays Gesamm. Abh. 1], 
VI 1; nachher hat eigentlich nur Rendel Harris in der Ausgabe der Di- 
dache (The teaching of the Apostles, Baltimore-London 1887) diese Ver- 
wandtschaft durch eine sorgfältige Zusammenstellung (auch mit einer 
Anzahl Sibyllinenversen) illustriert, S. 40ff. Bei der Petrusapokalypse ist 
nur James in seiner vorzüglichen Abhandlung und Ausgabe der Apoka- 
lypse über allgemeine Andeutungen der Verwandtschaft zwischen Apoka- 
lypse, Sibyllinen, Phokylidea binausgekomnmen, S. 78 ff., worauf ich hier- 
mit angelegentlichst verwiesen haben will. Irgend welche Folgerungen 
zieht er freilich nicht. 

3 Harnack Didache, grofse Ausgabe, 158ff. Die Zeit des Hirten 
des Hermas ist nicht so fest zu umschreiben, als dale man daraufhin 
die obere Zeitgrenze noch weiter. hinabrücken dürfte. 

4 Harnack a. a. O0. 159ff., 163 ff. 

5 Harnack a. a. O. 163. 
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genau denen der Didache. Die andeutenden Stichworte der 
Tabelle werden dem Nachprüfenden hinreichende Anhalts- 
punkte und auch ohne weitere Erklärung verständlich sein. 

Seit Bernays’ vorzüglicher Abhandlung pflegt man dieses 
phokylideische Gedicht für das Werk eines hellenistischen 
Juden zu halten; nur hier und da, namentlich von Harnack 
ist betont, es stamme von einem Christen. Beide Ansichten, 
kann man sagen, sind falsch und sind richtig zugleich. Dafs 
eine grolse Anzahl von Sätzen und Vorschriften direkt nach 
Jüdischen Schriften des alten Testaments formuliert ist, kann 
nach Bernays’ Ausführungen gar keinem Zweifel unterliegen; 
ebensowenig lälst sich aber bei einigen wenigen Stellen be- 
streiten, dafs sie nur aus bereits christlichen Anschauungen 
heraus so ausgesprochen werden konnten. Wir sahen bereits 
oben, dafs das Wort von den Göttern, zu denen die Seelen 
der Toten werden, recht wohl mit griechischer Anschauung 
zu vereinen ist!; freilich auch Christen konnten so sprechen, 
niemals aber Juden. Es zeigte sich auch bereits, wie der 
Satz von Gott und den Eltern, der nach den ersten ohne 
Zweifel durch den Dekalog beeinflulsten, aber auch nicht 
aus ihm allein erklärbaren Sätzen (z. B. unt’ äpceva Künpıv 
öpiveıv) folgt, so recht in die Reihe griechischer Moralvor- 
schriften palst. Und so ist es noch mit manchem andern 
Satze. Zu v. 5 un mAoureiv Adixwc, ANA” EE Öciwv Bıoteveıv 
vergleiche man den Satz des berühmten Skolions von den vier 
Glückseligkeiten TO Tpirov de nAouteiv ddöAwc (Bergk* III 
p. 646, 8) und den alten Vers der theognideischen Sammlung 
145 £.: 

BouXeo d’ evceßewv ÖAlyoıc cOV Xpruacıv olkeiv 
fi nAovTeiv AdIKwc XpAnata TTACAHEVOCc, 
ähnlich dem solonischen Ausspruch, Fragm. 12, 77, 
xpnuata 8’ Ineipw, Kdikwc de TTenächaı 
oUK EBEAW —, 

gewils eine immer weiter fortgepflanzte griechische Gnome 
Zahlreiche Stellen können beweisen, dafs jenes dreifach va- 


1 S. oben $. 88, 2; Bernays ändert deol in ve£or. 
2 un mAovteı xarlc steht auch unter den dem Thales zugeschrie- 
benen Sätzen bei LDiog. 19. 
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riierte ndvrwv nerpov Apıcrov (v. 69), Kalöv 5’ Em uerpov 
äracıv (v. 14), TO yüp nerpov E&criv äpıcrov (v. 98) eine alte 
griechische Sentenz ist.! Auch in den so vielfach verwandten 
pythagoreischen xpucä Enn steht uerpov d’ &mi mäcıv Äpıcrov 
(v. 38). Wie bei Theognis xapöc d’ E&mi mäcıv Apıcroc er- 
halten ist (v. 401), so steht dieser Satz auch in Hesiods 
Werken und Tagen (v. 694), wo unzweifelhaft uerpov für xaıpöc 
gestanden hat: 

HETPA Qukäccecdar‘ netpov d’ Emi mÄcıv Äpıcrov. 

So wird bei Macrobius (Sat. V 16, 6) der Satz als homerisch 
citiert?: ein alter Paroimiakos wie jene, die Usener (altgr. 
Versbau 45 ff.) besprochen hat. 

Die Vorschrift un xaxöv eb Ep£nc (v. 152) wird sich auf 
keine andere Weise verstehen lassen als aus altgriechischer 
Tradition, die sich bis hierher bewahrt aus Sätzen wie jenem 
theognideischen (v. 105) 

deıoUC? ED Epdovrı natalotärn XApıc Ectiv. 
Den Vers füllen bei Phokylides die Worte cneipeıv Tcov Ect’ 
evi növrw, bei Theognis lautet der zugehörige Pentameter: 
icov Koi crteipeıv tövTov AAöc Trokific. 

Der Zusammenhang der gnomologischen Tradition ist auch 
hier deutlich genug. Die Regel (v. 48) 

und Erepov xeudoıc xpadin voov, AAA” Ayopeuwv 
erinnert an alte Verse wie den Iliasvers (IX 313) 

Öc X” Erepov uev Kevon Evi Ppeciv, AAXo de eimm. 
So wäre noch manches anzuführen.* Nur zu dem folgenden Vers 

und” lc TETPO@PUNC ToAUnouc Kata XWpov Aueißov, 
der nach Bernays’ so geistvoller Auseinandersetzung (Ges. Abh.I 
210 f£.) sich gegen jene griechische Schmiegsamkeit und Ver- 
satilität richtet, die schon Theognis® eben mit jenem Ver- 


1 Nauck de Pythagorae aureo carmine hinter Iamblichi vit. Pyth. 
p. 222. 
2 S. Nauck a. a. O. 
3 beiNoüc bezeichnet ja bei Theognis das gleiche wie xaxovc. 
4 2. B. auch v. 27 6 Bloc tpoxöc, wozu Bernays Ges. Abh. 1206, 1 
auf Lobeck Aglaoph. 905% verweist. 
b v.215f.: j 
movAunoV Öpynv Icxe noAunAökov, dc Tori trerpn, 
an mpocoumncn, Toioc ldeiv &pdvn. 
12* 
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gleich des Polypen empfiehlt, mag auf die Verse des Ion 
‚von Chios verwiesen sein (Fragm. 36 N?): 


Kat TÖV TTETPAIOV TTÄEKTAVOIC Avaluocıv 
CTUYW METAAAAKTÄPA TTOUVAUTOUV XpOöc, 


zum deutlichen Zeugnis, dafs auch die entgegengesetzte Mei- 
nung schon in altgriechischer Weisheit vertreten war. 

Weiterhin lassen sich in dem Gedichte eine ganze Anzahl 
Sätze als stoisch erkennen, so v. 153—173 von dem xanaroc 
aller Wesen, auch der Gestirne (uäxapec), v. 63ff., was von 
öprn, ufivic, Ziloc gesagt wird, v. 67 die Unterscheidung des 
doppelten &pwc, v. 7OfE. die Auseinandersetzung über das 
@Boveiv und die ApBovor Ovpavidaı und die Öuövora des Welt- 
alls.! Auch das, was von dem önkov jedes einzelnen Wesens ge- 
sagt ist, das ihm Gott gegeben habe (v. 124—128) — dem Men- 
schen aber habe er den Aöyoc verliehen — wird aus solchen 
Gedankenkreisen stammen. Das Jüdische in dem Gedicht nach 
Bernays anzuführen wäre sehr überflüssig, und das Christliche 
ist sehr gering, aber es ist vorhanden?” Dafs wir “konkrete 
christologische Lehrstücke, wie sie in den Zeiten vor Fixierung 
der christlichen Urkunden weit mehr noch als die Moral von 
Freund und Feind gepredigt oder angegriffen wurden’ — wie 
Bernays meint (a. a. 0. 216) — vergeblich suchen, wird es 
nun, da wir die Lehre der zwölf Apostel kennen, nicht mehr 
unmöglich erscheinen lassen das Moralgedicht auch in christ- 
lichen Gemeinden gebraucht zu denken; entspricht es doch 
z. T. so genau den Lehren und der Art jenes alten christ- 
lichen Katechismus. 

Es läfst sich recht wol annehmen, dafs alte griechische 
Gnomensammlungen, die des Phokylides Namen trugen wie 
unsere “theognideische’ Sammlung den des Theognis, und die 


vov uev TNd’ Epenev, note d’ AAA0loc xXp6a Yivev. 
xpeccwv tor copin ylveraı Arponinc. 
Die Herkunft dieser Vorschrift aus alter episch-didaktischer Poesie er- 
weist Bergk comment. de reliq. com. attic. 219 f. Weiteres ist angeführt 
Bernays Ges. Abhandl. I 211, 1—3. 
1 Darauf hat PWendland hingewiesen Neue Fragmente Philos 146. 
2 Einige Anklänge an Stellen des neuen Testaments führt Heinrici 
an in den Theolog. Abhandlungen Carl v. Weizsäcker gewidmet S. 333, 2. 
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echt Phokylideisches enthalten haben, sich namentlich im 
Schulgebrauch fortpflanzten, veränderten, verminderten und 
vergröfserten. Die sokratische Pädagogik hat mit Vorliebe 
solche Sammlungen verwendet, und Isokrates z. B. wünscht 
ausdrücklich solche Zusammenstellungen zu praktischem Ge- 
brauch (ad Nicoecl. 8 43). Den stärksten umgestaltenden Ein- 
flufs wird die Lehre und Moral der Stoa, die vom 3. Jahrhun- 
dert an so breit über das antike Leben sich ausdehnte und so 
tief in alle Schichten eindrang, gewonnen haben. Eine solche, 
daher schon stark beeinflulfste Gnomensammlung aber war 
gewils auch in Alexandria in Schule und Leben bekannt und 
beliebt. In Alexandria entwickelte sich jenes Gemisch von 
Lehren und Völkern, das wir hente viel besser, als Bernays 
es konnte, verstehen und in einzelnen Gruppierungen kennen. 
Wie stark dort Jüdisches eindrang in die griechische Philo- 
sophie, eindrang in die griechischen Kulte, sich verband mit 
Pythagoreisch-Orphischem zu essenischen, zu therapeutischen 
Ordensgenossenschaften, wissen wir ziemlich genau. Man denke 
sich in irgend welchem derartigen stark jüdisch beeinflufsten 
Verein die PweuXidou yyWwuaı gebraucht, weiterüberliefert und 
umgestaltet. Und es fehlen vielleicht auch nicht ganz die 
Spuren des damals immer mächtiger werdenden pythago- 
reischen? oder, so darf ich wohl sagen, orphischen Einflusses. 


Sollten ganz zufällig am Schlufs des erhaltenen Gedichts . 
die Ausdrücke xadapuoi und uucrnpia stehen? Werden doch 
über einzelnen Teilen der xpucä Enn, die ganz in dieselbe Art 
gnomischer Poeme gehören und ihrer Grundlage nach aus 
derselben Zeit stammen werden, mag auch die Form manche 
Spuren noch späteren Gebrauchs tragen, werden doch da Über- 
schriften eingesetzt wie tapackeun, xödapcıc, TeAeıötnc”, die ganz 
deutlich der Mysterienterminologie und den Stufen der Ein- 


1 S. Bergk Griech. Litteraturgesch. II 316. 

2 Die schwierigen Verse 100—108 will ich hier nicht erörtern; 
jüdische und pythagoreisch-stoische Unsterblichkeitsauffassung scheint 
mir da unvermittelt nebeneinander zu stehen. 

8 S. Les vers dordes de Pythagore expliques par Fabre d’ Olivct, 
178 ff.,-dazu 207 f. 


weihung entsprechen!, und wenn auch ganz äufserlich und 
ohne irgend welche tiefere Beziehung zum Inhalt zugefügt, 
doch den Gebrauch des Gedichts in solchen Kreisen verbürgen. 

Das wenige Christliche im phokylideischen Gedicht zeigt, 
dafs es auch von Christen noch benutzt ist, die aber nur 
einen Anfang machten, ihre Gedanken schärfer in dem Ge- 
dicht zum Ausdruck kommen zu lassen.” Es waren Christen 
wie die, welche die Didache benutzten, ägyptische Christen, 
wie zu behaupten kein Bedenken uns abhält. So ist der 
Strom griechischer Gnomenpoesie nach langem Wege, verän- 
dert in seinem Laufe durch mancherlei Zuflüsse, namentlich 
nicht weit vor seiner Mündung durch einen starken Einflufs, 
dessen gesonderte Flut sich noch lange bemerklich macht, 
endlich, wenigstens in Ägypten, eingemündet in die christliche 
Gemeinde. Ohne die Apostellehre würde uns das nie so deut- 
lich haben werden können. 

Das phokylideische Gedicht ist in seiner jetzigen Gestalt 
älter als die Didache. Es stammt aus der ersten Zeit, da Christ- 
liches wirksam geworden war. In der Didache sind die Gedanken 
schon ganz in ein Gemeindebuch verarbeitet; jenes Gedicht wird 
man aus mancherlei Gründen dann bei Seite geschoben haben.’ 
Das Gedicht vor 70 n. Chr. (der Zerstörung Jerusalems) anzu- 
setzen, hat nur für den Bedeutung, der mit Bernays einen Propa- 
ganda machenden Juden als Verfasser sich vorzustellen für 
notwendig hält. Wir werden in die nicht lange Zeit erster 
Wirkungen des Christentums in Ägypten gedrängt. Eine gewisse 
Zeit mufste immerhin vergehen, ehe das griechisch - jüdische 
Schulgedicht davon afficiert werden konnte, und man kann bei 
einzelnen Kreisen nicht so leicht mit Sicherheit sagen, wann 
bei ihnen das Christliche derartig einzudringen begonnen hat. 


1 Z.B. Theo expos. rer. math. ad leg. Plat. ut. ed. Hiller p. 14, 18 ff. 

2 In dem v. 129 hören wir zugleich den Aöyoc der jüdisch-helle- 
nistischen Philosophie und schon wie von ferne die cogpin der gnosti- 
schen Theosophie anklingen. 

3 Darum ist seine Entwickelung da stehen geblieben. Die Ein- 
setzung der ‚napdevin und dyann in v.18 u. ä. sind erst wieder ganz 
späte Weiteränderungen, die nicht aus dem Gebrauche im Leben, sondern 
aus der Lektüre in der Mönchszelle hervorgiengen. 
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Doch hätten sich in den späteren Jahrzehnten des zweiten 
Jahrhunderts solche Einflüsse viel stärker geltend machen 
müssen, sollte das Gedicht weiter als das gelten, was es sein 
wollte Wir können mit ziemlicher Sicherheit für die Fertig- 
stellung des Gedichts, wie wir es haben (bis auf kleine spätere 
Änderungen), als die Zeit, wo seine Weiterentwickelung, Weiter- 
veränderung und Erweiterung stehen geblieben ist, die Zeit 
von 80 bis spätestens 130 in Anspruch nehmen. 

Aber wir haben noch eine Spur weiterer Verwendung des 
gnomischen Poems. Ein grolses Stück desselben (v. 5—79), 
gerade das, welches die meiste Analogie mit der Didache hat, 
ist in das zweite Buch der sog. sibyllinischen Weissagungen 
übernommen (v. 56—148). Die Veränderungen, die der Text 
da zeigt, sind charakteristisch genug. Nur die hauptsäch- 
lichsten führe ich an. Vor dem Vers npürta deöv Tina KrA. 
ist eingeschoben: - 

unde narnv eldwAu ceßov‘ TOV d’ Aphıtov aliei 

TPWTA ... | 
Die eidwAoAorpio, die merkwürdigerweise gar nicht im pho- 
kylideischen Gedicht. vorkommt — der Grieche kannte diesen 
Begriff nicht, und dem jüdisch-hellenistischen Synkretismus lag 
es fern dagegen anzugehen —, hätte ein Jude, wie ihn Bernays 
sich denkt, nicht übergangen (aus Schonung seiner Proselyten, 
meint Bernays; das wäre dann aber gerade sein Haupttrumpf 
gewesen). In der Didache hat sie ihre Stelle. Hinter dem 
crrepnata un KAenteıv ist aufser einer Verstärkung des Fluches 
von der Sibylle noch eingesetzt 


MAT ÖPCEVoKOITEiV HN CUKOPAVTEIV UNTE Poveuveıv, 


uns durchaus nicht unbekannte Vorschriften. cukopavteiv ist 
dem Gedicht sonst fremd. Aufser anderem! sind v. 93ff. zwei 


1 Die Verse 3 und 4 sind nicht mit übernommen: 

unte yanorkoteeıv unt’ äpceva Kürpıv Öpiveiv 

unte d6Aouc HArnreıv und’ alyarı xeipa malveıv. 
Schon vorher v. 58 steht bei der Sibylle 

ot d’ dyanlıcı yYAauov TE, YauorkonıWv T’ Anexovran —, 
dpcevororreiv wird dann in jenem. Verse 78 nachgeholt, ebenso povevcıv. 
Zwischen 47 u. 48 (Sıb. 119) ist eingeschoben: 
unte döAouc sAnreıv’ un Trpöc @ikov HrTop ÖtAidenv. 


N 


Verse über das jüngste Gericht eingelegt, dazu die Vorschrift 
uNTE Ppevac PAAnTeıv olvw und” EKUETpa TIveıv 

und daneben: 
alua dE un Payeeıv, eIdWAOOUTWy d’ Artexechdaı, 


die aus den Acta apostolorum bekannte urchristliche Vor- 
schrift, die auch die Didache in ganz ähnlichem Zusammenhang 
(VI 3£.) enthält nepi de Tric Bpwcewc d düvacar Bactacov’ and 
dE TOD EeidwAodUToU Alav Trpöcexe. Statt der längeren Partie 
über @boveiv, die Oüpavidaı, die Öuövora, also statt der so 
deutlich griechisch-stoischen Auseinandersetzung über die gött- 
lichen Gestirne — man mochte schon damals wie später bis 
auf Bernays direkt von Göttern geredet glauben — nur die 


Verse (143 ff.): 


un PBovepöc, un Amıcroc Ecn, un Aoldopoc icAı, 
MUNTE KAKOYVYWUWV, UN WEUDATATNC AHETPNTOC, 


in uns bereits in solchem Zusammenhange geläufigen Aus- 
drücken. Wenn nach dem ganzen gnomischen Stück in dem 
Sibyllinenbuche gesagt wird {v. 150): 

Toüto nuAn Zwfic Kai elcodoc Adavaciac, 


so erinnert das stark an den “Weg des Lebens’ der Didache.! 

Dann aber folgt nun im zweiten Buche der sibyllinischen 
Orakel ein eschatologischer Teil, eine Weissagung von den 
letzten Dingen, vom Gericht, von Lohn und Strafen im Jen- 
seits, Unter den Zeichen des Endes ist auch eines, das von 
Hesiod an bis in die christliche Zeit typisch gewesen ist.? 


1 Vgl. auch die christlichen Grabinschriften wie aüm r) nuAn Toü 
xupiou‘ dikaroı elcekebcovraı tv aumh, CIG 8984, 8. Revue arch. XIX 
1869, 456. 

2 Hesiods Werke 180f.: 

Zebc 5’ dAkceı xal TOOTO Yevoc nepönwv dvdpılnwv, 

eürt’ Av Teıvöpnevor TOoALIoKp6TaPpoı TEAEdWCıV. 
Vgl. die syrische Apokalypse bei Lagarde relig. iur. ant. graec. 1856 
p. 81, 27: Jesus prophezeit dem Johannes und Petrus nepl To TeXouc: 
da steht auch moXtol Ecovraı ol rırrönevor. Sibyll. 1I 154f.: 

AAN” önörav TÖdE china Pavl) Kara xöcuov ÄTavTa, 

ER TEVETfic maldec TOoALoKpöTAPoL TETaAWTEC —. 
Vgl. Cyprian. ad Demetrian. c. 3. 
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Die Worte von den weudanrdraı dvri npopnzüv (v. 165.) 
erinnern an eschatologische Stücke des neuen Testaments, auclı 
an den Eingang der Petrusapokalypse. Die Verse (v. 163.) 
vnmıor, OVdE vooüvrec 60°, fvika PÜla YuvaıkWv 
un TIKTwav, Epu TO BEPoc HEpöTWVv AvApwWrrwv, 
werden bei Cleim. Alex. Strom. III p. 445 als aus dem Evan- 
selium der Ägypter citiert. Beliar (den auch Paulus II. Cor. 
VI15 erwähnt, auch da Bekıd\ und BeAıöp in den Varianten) wird 
ebenso wie Sibyll. v. 167 als am Ende kommender Antichrist 
genannt in den Testamenten der 12 Patriarchen, einer der Apo- 
kalypse auch sonst sehr ähnlichen, nur mehr jüdischen eschato- 
logischen Schrift der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts. Vieles 
steht überhaupt aus jüdischer Überlieferung in diesem Sibyllen- 
buche, von den Hebräern, die ihre Stammesgenossen suchen 
werden (v. 171ff.), von der Wiederkunft des Thesbiten (187 ff.), 
und deutlich genug mahnen uns die Michael, Gabriel, Raphael, 
Uriel an die Apokalypse des Henoch.! Diese Engel führen 
die Seelen (217 ff.) ämö Zöpou nepdevroc zum Gericht vor den 
Thron Gottes, der selbst richten wird (wie Petrusapok. v. 3): 
v. 242f. ist es Christus, der Fromme und Gottlose richtet, 
offenbar die spätere Formulierung. 

Ein feuriger Strom wird vom Himmel herabströmen und 
alles vernichten, und mit sehr stoischen Farben wird die ge- 
waltige Exmüpwcıc beschrieben (v.196— 213). Nach einer bis 
ins einzelne ausgemalten Schilderung leiblicher Auferstehung 
(v. 221—227) heilst es, dafs Uriel, der hier zum Hadespförtner 
geworden ist, die Thore brechen und alle die traurigen Gestalten 
zum Gericht führen werde, 

eidWAwv (!) Ta nälıcra nadaıyevewv Tırmvwv 
ride TE Fıyavrwv, 


1 Dillmann Apokalypse des Henoch. S. 82 ff. 
2 Sib, v. 200f.: 
atäap obpdvıoı PwWcrfpec 
eic Ev cupprkoucı xal elc Hoppihv Tavepnuov. 
äctpa ap obpavödev Te Bakdcen ndvra Teceitaı, 
erinnern immerhin sehr an die aus der späteren Petrusapokalypse bei 
Makarius IV 7 (oben 8, 13 fragm. V) citierten Worte xal raxıhceran täca 
duvanıc obpavod al EAıxOngeran 6 oöpavöc dic BıßAlov, Kal rävra Ta Äctpa 
rreceitar ıbc PbAMa EE AuneAov Kal dic nimreı pÜlAla And Ccuxfic. 
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die vor dem xatarkucuoc lebten, naclı einer in jüdisch-helle- 
nistischer Zeit geläufigen Bezeichnung. Dann folgt das Ge- 
richt durch Gott und Christus zu seiner Rechten.” In den 
feurigen Strom müssen sie alle, oi te dikaıoı TÄvTEc cwOnNcovran. 
Also die Lehre vom Fegefeuer, die einst Platon orphischen 
Schriften entnommen, die orphische Bücher fortgepflanzt, die 
Origenes in Ägypten sich aneignete, die dort auch die Gnostiker 
später vertraten, diese Lehre findet sich auch. hier. Dann 
folgen die Listen der Sünder, die dort gepeinigt werden, deren 
frappierende Ähnlichkeit auch mit den Typen der Petrusapo- 
kalypse unsere obige Tabelle zu zeigen genügen wird. Weitere 
Qualen werden angeführt (v. 287) 
| TOoVCc na TTAvTac 
AyryeXoı Adavaroıo HEOU TOD UlEV EÖVTOC 
Ev pkoyivaıc uacrıkı Kai Ev upivarc AAUCECCı, 
decnoic AppnKroycı TEepıcpiyZavrec- Umepdev, 
DEIVOTÜTWC KOAACOUCILY. 
Es sind ganz die alten Vorstellungen von den Strafgeistern.? 


Emeita dE vuKtöc AuoAyıb 
Ev Feevn Onpecc Uno Taprapioıcı Bakoüvraı, 
moAAoic, deimakeorcıv, ÖTOU CKÖTOC Ecriv ÄHETPOV. 
Dann, wird noch die Qual des Tpoxöc müpivoc erwähnt und 
das Wehgeheul und vergebliche Flehen ünö T&4prapov eupwevra 
geschildert. Dreifach müssen sie büfsen, was sie gesündigt 
(303 £)®: 
ETT’ 00x Öclorcı dE XwWpoıc 
TICOUCIV TPIC TOCCOV ÖCOV KAKOV NAITOV Epyov, 
danöpevor Trupi TTOAAW 


und dann heilst es noch (311f.): 


1 S. Abraxas 143. 

2 Sollte man die grolse Säule (uEyav de TE kKiova nnEn v. 240) mit 
der Lichtsäule in Platons Republik (kiwv pwröc bei dem Thron der 
Ananke, welche die neuen Lebenslose verteilt) vergleichen dürfen ? 

3 S. oben S. 57, 58f. 

4 In den alten orphischen Gedichten müssen sie zehnfach büfsen ’ 
aber es wird auch bei Pindar und Platon angeführt, dals, wer dreimal 
die nepiodoc von 1000 Jahren richtig durchgemacht habe, erlöst sei; 
mepiodoı von dreimal 1000 Jahren sind es bei Claudian. in Rufin. II 491. 
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ETTA YAp ailvwv neravolac Muat” EdWKEV 

avdpacı trAaZouevoic dia xeipöc TTapdevou Ayvfie. 
Sieben aiüvec der Bufse werden ihnen gegeben, und auszuführen 
(dıü xeıpöc) hat das die heilige Jungfrau. Darf man da nicht, 
an die Aikn, ’Adpäcreia der Orphiker, die Ananke, welche die 
Seelenwanderung. bei Platon lenkt, erinnern, an die Aikn- 
’Acrpaio, die TTapdevoc Ywröc, die später allerdings in der 
christlichen “heiligen Jungfrau” z. T. weiterlebte?! Haben 
wir geradezu ein Dokument des Übergangs jener Vorstellungen 
in die christlichen? Ich bin um so weniger imstande, das 
festzustellen und etwa einen Schlufs für die Zeitbestimmung 
des Buches daraus zu ziehen (die christliche “heilige Jung- 
frau’ als Fürbitterin bei Gott kommt meines Wissens zuerst 
bei Irenaeus adv. haer. V 19, also in der zweiten Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts vor), als die Verse 305—312 sehr wahr- 
scheinlich erst später in der weiteren Tradition des Sibyllencorpus 
aus dem späten achten Buch v. 350—358 hierhergesetzt sind.” 
Die anderen, (v. 313ff.) 

ömöcoıc TE din Kard T’ Epya neunkei, 
TIdE „Koi EvVcEeBIn TE dıkanötaTol TE AoYıcHoli, 

werden die Engel aus dem Feuer heben (314 fi.): 

eic Pic AEouciv TE Kai eic Zwiv Aepıvov, 

Ev9a trekeı TpiBoc AHAavaToc ueyäaloıo Heoio” 

Kal Tpıccal rımyal’ olvou, MEAITÖC TE YAAAKTOC. 

yvaia d’ icn TAvTWv, OU TEIXECIV, OU TTEPIPPAYHOIC 

OVdE MEPILOHEVN KApTroüc TOTE TrÄEIOVaC Oiceı 

avTonäTn, Koıvoi TE Bioı, Kai TTAOUTOC Äuoıpoc. 

0 YAp TTTWXÖC Exei KT\. 


1 S. Abraxas 101ff. 

2 So auch Rzach z. d. St. Auch pafst ja kaum das dreifache 
Bülsen zu den sieben Aionen der Bufse. Übrigens klingen die Worte 
von den Tagen der sieben Aionen sehr gnostisch: man denke un die 
sieben Wochentage = sieben Planetensphären, die rettende Sophia 
u. dgl. z.B. bei den Ophiten. In valentianischer Gnosis ist die zukünftige 
Läuterung ein Fortschritt durch die Reihe der sieben Himmel, CSchmidt 
Gnostische Schriften 528. (Der siebenfache Himmel ist auch rabbinisch, 
Kabisch Eschatologie des Paulus 212f.) 

3 Vgl. Pindars Aıöc 6döc, Ol. II 76, s. oben S. 37, 4. 
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Wir kennen diese Farben des goldenen Zeitalters und der 
Seligkeit. 

Endlich wird auch den Frommen gewährt (332f.) ex 
uaXepoio TTUPÖC yakpamwuvwv T’ AO BpuyuWv AvOpWrtouc cWcaı 
durch Flehen zu Gott. Ist das etwa Umbildung jener alten 
Lehre, dafs die Seelen der Geschädigten erst Verzeihung ge- 
währen müssen, ehe die Frevler von ihrer Qual befreit werden?! 
Jene Geretteten aber wird Gott senden (335 ff.) dia Aaöv Eaurtoü 


eic Zwnv ETEPAV Kal aiwvıov AHAVATOIcıV 
Hıvciw mediw, 681 oi TTEAE KUUATa Makpü 
Muvnc devaou ’Axepovcıddoc BaduKöATov. 


Dies zweite Buch der Sibyllinen ist vorn angeknüpft an 
die Aufzählung der Geschlechter, wie sie im ersten begonnen: 
das zehnte ist das letzte Geschlecht. Alsbald aber beginnt 
die Schilderung der letzten Dinge. Es folgen die Regeln, 
deren Einhalten zur Unsterblichkeit führt, das “Thor des Lebens’ 
und ‘der Weg zur Unsterblichkeit” (v. 150) und dann die 
apokalyptische Schilderung. Am Schlusse sind wieder einige 
Verse von der Sibylle ganz äufserlich angehängt (339—347). 

Didache und Petrusapokalypse sind hier sozusagen zu 
einem verbunden, d.h. jene so durchaus ähnlichen Vorschriften 
und Visionen liegen in ihrer Vereinigung vor uns. Wie die 
Didache das positive Gegenstück zu der Apokalypse genannt 
werden könnte — wer solche Visionen hat, dem gelten als 
Moralvorschriften ähnliche wie die der Didache —, hier 
haben wir die Verbindung, die nicht zufällig sein kann: ‘Lehre’ 
und ‘Offenbarung’, wie sie in den gleichen Kreisen verbreitet 
gewesen sein muls. Besafsen wir schon seit einigen Jahren 
eine, in einem Teile jenen Phokylidesversen, die auch in dem 
Sibyllenbuche stehen, so verwandte ‘Lehre der 12 Apostel’, 
wie sie christliche Gemeinden in Ägypten um die Mitte des 
2. Jahrhunderts gebraucht haben, nun haben wir auch eine 
“Offenbarung des Petrus’, die mit jenen Sibyllenversen so 
senau stimmt, wie sie zu eben dieser Zeit in eben der Gegend 
in christlichen Gemeinden gebraucht worden ist. 


1 So in Platons Republik, s. oben 8. 118. 
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Wir dürfen schliefsen, dafs diese Verse des jetzigen zweiten 
Buches der sibyllinischen Weissagungen schon verbunden und 
im Umlauf waren, ehe sie in das Corpus eingesetzt wurden.! 
Für die Entstehung und Ausbildung dieses vorsibyllinischen 
Poems werden wir ganz von selbst in die ungefähre Zeit- 
epoche des phokylideischen Gedichts und der Didache ge- 
wiesen. Dafs es immerhin um ein beträchtliches später zu- 
stande gekommen ist als jenes, ist selbstverständlich und 
wurde auch durch die Abweichungen deutlich. Auch muls 
es nach der Zeit der Didache fallen, werden doch in ihm 
auch tpecßutepor und Yepapoi dınkovec genannt, während 
in jener ünöcto\oı und aufserdem dıdäckakoı, TTPOPITAL, dLAKo- 
voı und Enickonoı vorkommen. Zudem nötigen eine Anzahl oben 
erwähnter Instanzen, in die zweite Hälfte des zweiten Jahrhun- 
derts hinabzugehen, wenn freilich auch Einzelheiten in weiterem 
Gebrauch und in weiterer Überarbeitung hinzugekommen sein 


1 Auch mit dem 1. Buche, an das sie dann enger angeknüpft 
werden, haben sie zunächst keinen näheren Zusammenhang. Dort wird 
fast ganz jüdisch Schöpfung, Sündenfall u. s. w. erzählt, die verschie- 
denen aufeinander folgenden Geschlechter z. T. gewils nach griechischer 
Tradition geschildert. In der sonst ganz biblischen Erzählung von 
Noah hört man aus der Offenbarung Gottes an ihn v. 128—146 deutlich 
die Mystik und Magie der späthellenistischen Zeit heraus, die sich schon 
fast gnostisch anläfst. Zu v. 187—140 vgl. Jahrb. f. Philol., XVI. Suppl. 
774, Abraxas 140f. Zahlenmystische Offenbarungen schliefsen mit den 
Worten (146): obx duunroc Ecn tAc rap’ &uol copinc. Auch das palst 
am besten nach Ägypten. — Von Christus werden durchaus im Anschluls 
an neutestamentliche Schriften Prophezeiungen angefügt und dann wird 
von der Zerstörung Jerusalems geweissagt. Das 1. Buch ist durchaus 
ein Werk für sich, wenigstens ohne näheren Zusammenhang mit dem 
2. Buch. Dem widerspricht nicht, dafs jetzt 1. und 2. Buch als einen Be- 
richt von Weltschöpfung bis Weltuntergang sich gibt und auch in den 
Hss. wohl als ein Buch überliefert wird, Buresch Philol. LI 422ff. An 
das Buch von den Geschlechtern hat man aus anderer Quelle einen sonst 
ganz unverhältnismälsig grolsen Bericht über das Gericht und die letzten 
Dinge angeschoben oder angearbeitet und auch den phokylideischen Teil mit 
übernommen, dessen Vorhandensein man ja sonst gar nicht erklärt. Das 
3. Buch setzt wieder ganz anders ein; es ist das älteste und am reinsten 
jüdische der ganzen Sammlung. Dals Verse des 2. im 3. und 8. Buche 
wiederkehren, kann sehr verschieden erklärt werden. Es ist für uns 
ohne Bedeutung. 
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können. Und die Formulierung, die in den Sibyllinen heute 
vorliegt, mag recht viel später sein. Sie ist erst durch Um- 
setzung in das Sibyllinenbuch und die weitere Überlieferung 
mit demselben zustande gekommen. Darum ist unser Ansatz 
für das zu Grunde liegende Gedicht inhaltlich nicht weniger 
zwingend. 

Dieses ist auch jünger als die Petrusapokalypse; nicht nur 
dafs die Typen der Sünden und Strafen weiter und breiter aus- 
gesponnen sind, es entscheiden auch hier die besonderen Strafen 
für npecßutepor und dırkovec, die schon eine weitere Ausbil- 
dung der apokalyptischen Bilder nach den Erlebnissen der 
Christengemeinde darstellen. 

Dafs jenes Poem aus Ägypten stammt, ist von vorn 
herein sehr wahrscheinlich, auch wenn die Beobachtungen über 
die Sprache der Sibyllen überhaupt, welche die Eigentümlich- 
keiten des ägyptischen (alexandrinischen) Griechisch zeige, 
nicht durchaus zwingend sein sollten.’ Aber hier stützt 
eines der besprochenen Werke das andere. Wie Didache, 
Carmen pseudophocylideum, zweites Sibyllenbuch, Petrus- 
apokalypse wird noch manches andere hierher gehören, 
das ich hier nicht verfolgen kann.” Es ist eine in ihrer 
Eigenart gar nicht zu verkennende, eine ägyptisch-christliche 
Litteratur, hauptsächlich der ersten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts. Es waren eigentümliche Gemeinden, die zuerst dort 
christlich wurden, anknüpfend in Lehre und heiliger Poesie 
an die griechischen, pythagoreisch-orphischen, jüdischen, esse- 
nischen Gemeinden, wie sie dort in bunter Mannigfaltigkeit 
blühten.? Wir überblicken ja annähernd, wie dann auch heid- 
nische Gnostikergemeinden zu christlichen wurden. Aber von 
jenen Richtungen wird allmählich erst unsere Kenntnis deut- 
licher. Sie waren gespeist von griechischer durch die Jahr- 
hunderte fortgepflanzter und umgestalteter Moralweisheit; stark 


1 S. Buresch Jahrb. f. Philol. 1891, 533, 538, 539 und namentlich 
Philol. LI 85 ff. Einige der Beispiele halte ich für schlagend. 

2 2. B. aufser dem Petrusevangelium das Kerygma Petri (s. jetzt 
v. Dobschütz das Kerygma Petri, Texte und Unters. XI 1, bes. S. 67 ff.), 
der 2. Petrusbrief u. dgl., Harnack Evangel. und Apok. des Petrus * 90. 

3 Abraxas 148 ff. | 
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war, hier mehr dort weniger, der Einschlag jüdischer Ge- 
danken und jüdischer Litteratar, und es wäre merkwürdig, 
wenn nicht auch die ebendort damals so blühenden orphischen 
Kultgemeinden Spuren hinterlassen hätten in diesen ägyptischen 
Moral- und Offenbarungsbüchern, die wir nur zu finden zu 
geringe Mittel haben. 


Nach einer Richtung hin möchte ich mir eine Andeutung 
nicht versagen. Dals die alte prodiceische Allegorie von den 
zwei Wegen es ist, die bei den urchristlichen Schriftstellern 
die Einkleidung ihrer Moralmahnungen in dieses Bild veran- 
lafste, scheint mir nicht mehr zweifelhaft.” Wird doch bei 
Justin (Apol. II 11) direkt auf ihn verwiesen, und auch der 
Hirt des Hermas zeigt ganz direkte Anlehnung. Sogar in 
dem lateinischen Fragment der Didache stehen noch an den 
beiden Wegen zwei Engel unus aequitatis, alter iniquitalis? : 
und diese lateinische Übersetzung geht auf eine ältere Gestalt 
des Textes der Didache zurück.” Alle die Stellen, in denen pa- 
rallele Versionen dieser Parabel von den zwei Wegen vor- « 
kommen — auch Evang. Matth. VII 13f. —, brauche ich nichıt 
anzuführen, höchstens mag die Schrift Duae viae vel indieiun 
Petri*, in der auch die gleichen Moralvorschriften wie in der % 
Didache vorkommen, gerade hier erwähnt sein. Auch bei 
ägyptischen Gnostikern, bei den Naassenern, ist das Bild ver- 
wendet, wie Hippolytos bezeugt (V 8 p. 164, 76 ff. DS): nırpa 
dE .. Ecti TA uuctnpia TA TNÄc TTepcepövnc Katw, Trepi Wwv 
uuctnpiwv Kal TC 6doU TNHC AYovcnc Exei, oVcnc tAaTelac 
KAI EUPUXWPOU KAi Pepovcnc TOoüc AtoAAuuevouc Emi 
nv TTepcepövnv .... Koi 6 roıntNnc dE Encıv' 


1 Ganz sicher ist mir das geworden durch die eben erschienene 
die Parallelen sorgfältig zusammenstellende Abhandlung von UTaylor 
The two ways in Hermas and Xenophon im Journal of Philologie XXI 
no. 42 (1893) 8. 243 ff. Einige dahingebende Bemerkungen haite auch 
Norden gemacht Beiträge zur Geschichte der griech. Philos. 387 f. 

2 v. Gebhardt hinter Harnacks Ausgabe des Hermas S. 277. * 

3 So jetzt auch Harnack Gesch. d. altchristl. Litteratur 1 87. 


4 Hilgenfeld Evangeliorum sec. Hebraeos, sec. Petrum etc. ed. II, 
1884, p. 110 ff. 
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Avtap Un’ aumv Ecrıv dTaptıTöc ÖKpidecca, 

KoiAn, nnAWwdnc‘ A d’ Ayncacdaı Apicrm 

ÖXcoc E&c inepdev noAurıuntov ’Agppodirnc.! 
Gleich darauf werden auch die oben erwähnten Worte aus 
Matthäus über die beiden Wege citiert (p. 166, 95fl.). Wer 
jener nomtnc ist, läfst sich vielleicht nicht mit absoluter 
Sicherheit, aber mit grofser Wahrscheinlichkeit angeben. 

Auch Lattantius redet im Anfang (cap. 3) des sechsten 
Buches seiner Institutiones divinae ausführlich von den zwei 
Wegen quas et poetae in carminibus et philosophi m disputa- 
bionibus suis induxerunt. Er erzählt dann auch von solchen, 
die sagten vitae cursum Y lıitterae esse similem, quod unusquisque 
hominum cum primae adulescentiae limen attigerit et in suum 
locum venerit partes ubi se via findit in ambas (aus Vergil 
Aen. VI 540!) haereat mutabundus ac nesciat in quam se partem 
potius inclinet. Si ducem nactus fuerit eic. Weiterhin erwähnt 
er: poelae fortasse melius, qui hoc bivium apud inferos esse 
voluerunt. Danach geht der eine Weg in Elysios campos, der 
andere — auch da führt Lactantius wieder Worte des 6. Buches 
der Aeneis an — at laeva malorum exercet poenas et ad impia 
Tartara mittit. Wir erkennen da sofort die zwei Wege (bez. 
drei Wege), die uns oben so vielfach beschäftigt haben, und 
es könnte fast scheinen, als ob wirklich der irdische Scheide- 
weg erst eine Umdeutung des unterirdischen in der bekannten 
Art wäre. Aber wir wissen auch, wem man die Verwendung 
des mystischen Zeichens Y zur Bezeichnung des moralischen 
Kreuzwegs zuschrieb. Die Persiusverse (III 56f.) Et tibi quae 
Samios diduxit litiera ramos, Surgentem dextro monstravit lı- 
mite collem, erklären die Scholien? so: quae Pythagoras Samo 
insula ortus praecepit, qui Y ad modum humanae vitae figuravit 
... et in sinistra parte rami velut vitia sunt, quae devexior fa- 
cilem ad se praestat ascensum. est altera dextera in qua virtutis 
opera celebrantur, arduum ac difficılem limitem pandens. quam 
qui evaserint quieta sede excipiuntur. Da werden wir also ganz 
deutlich in pythagoreisches Gebiet gewiesen. 
1 Eine sehr selten vorkommende Erwähnung aphrodisischer Aus- 


sichten im Elysium, vgl. Apul. met. VI 18. 
2 Schol. bei Jahn-Bücheler zu den Versen. 
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An der Stelle, wo Xenophon den Heraklesmythus des 
Prodikos erzählt (Memor. II 1, 20), führt er auch die Hesiod- 
verse an (Werke 287 ff.): 


THV Ev Yäap xakörnta Kai iNadbov Ecrıv EAEcdaı 

pnidiwc* Aein nev Ödöc, uada 5’ Eyyubı valeı’ 

rc 8° Aäperfic idpWta Heoi rrpotäpoıdev EAnkav, 
und diese drei Verse mit dem Zusatz xal Tıva 6bÖV HaKpdv TE 
kai Avävın citiert Platon an der Stelle, wo er das Treiben 
der Orpheotelesten schildert (s. oben $. 82), und sagt, dals’ 
sie diese Verse anzuwenden pflegten (Rep. II p. 364c). Dafs 
sich die Orphiker vielfach an Hesiod in ihrer Dichtung an- 
schlossen ' — auch Zpya xai fjuepaı hatten sie nach den he- 
siodischen — wissen wir.! Sie haben es offenbar auch hier 
gethan, und jenes Bild haben Orphiker und Pythagoreer eifrig 
weiter gepflegt. Auch der noımrnc bei Hippolytos wird Or- 
pheus sein.? 

Die Einkleidung in das Bild von den zwei Wegen beherrscht 
denn auch die ganze von uns besprochene moralische und apoka- 
lyptische Litteratur?: die Petrusapokalypse zeigt die beiden rönoı, 
zu denen die Wege führen, und führt auch die Laster auf, die 
zum Tartarus bringen. Auch so schliefst sich dies eigenartige 
ägyptische Schrifttum des zweiten Jahrhunderts zusammen. 

Nicht als ob ich etwa alle diese Dinge für ausschlief[slich 
orphisch-pythagoreisch erklären, nicht als ob ich die Stücke 
dieser Litteratur ebenso aus orphischer Litteratur geschöpft sein 
lassen wollte, wie oben platonische und plutarchische Mythen 
oder Stücke des 6. Aeneisbuches.” Am wenigsten wäre das zu 


1 S. Abraxas 127. 

2 So auch Preller Griech. Mythol. I 646 Anm. 

8 Auch bei den Sibyllinen, s. Taylor a. a. O. 254; dort ist es auch 
zu Phokylides zugesetzt, oben S. 184. 

4 Nur in einem Punkte möchte ich etwas weitergehen. Ich will 
meine Vermutung, die sich schwer streng beweisen lassen wird, wenigstens 
unter dem Texte andeuten. Ist die apokalyptische Schilderung des Si- 
byllenbuches von der offenbar vorausliegenden Petrusapokalypse ab- 
hängig? Wären auch die Zusätze der Sibylle vielleicht alle aus natür- 
licher Fortentwickelung zu erklären, so wäre doch das Fehlen der Strafen 
und so manche andere Auslassung unbegreiflich, wenn der Poet die in 
der Gemeinde in Geltung beündliche Apokalypse vor sich gehabt hätte und 

Dieterich, Nekyia. 13 
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rechtfertigen bei den ethischen Ausführungen, die wir ja viel 
weiter und allgemeiner verbreitet finden. Aber wer sich nicht 
durch die geringen Reste, die wir haben, täuschen läfst über 
die ungeheure Macht und Ausbreitung orphischer Litteratur 
“in jener Zeit und.in jenen Ländern, wer bedenkt, wie bei den 
Autoren der Zeit Orpheus der allbekannte Repräsentant einer 
umfangreichen Poesie und einer die hellenistische Welt beherr- 
schenden Religion ist, der wird mich recht verstehen, wenn ich 
auf diesem Wege so vieles, vielleicht auch nicht Altorphische 
oder Altpythagoreische, gerade an einem Hauptpunkte des Aus- 
tausches in die christliche Gemeinde übergegangen glaube, und 
mir nicht vorwerfen, dafs ich zu vieles für orphisch..halte und 
in einen apokryphen Mysterienkult hineinzwingen wolle Es 
ist kein Zufall, dafs wir immer wieder, auch wo es niemand 
vermutet hätte, in dieselbe Richtung gedrängt werden: da 
‘sind eben die Quellen des Griechischen im Christlichen. 
Freilich konnte ich nur die Hauptlinien solcher Be- 
ziehungen andeuten, zumal ich in weitere Erörterungen weder 


sie zur Lektüre seiner Glaubensgenossen hätte in Verse umsetzen wollen. 
Und woher hätte er das Fegefeuer, seine so eigentümlich ausgesponnene 
Schilderung des Landes der Seligen, die elysische Flur, den acherusischen 
See in ihrer bestimmten Art und so manches andere, das uns oben schon 
an ganz bestimmte Tradition erinnerte? Recht ähnlich klingen die beiden 
oben (S. 134) angeführten hexametrischen Fragmente, die uns aus einer 
orphischen Hadesfahrt von Proklos überliefert werden (Fragm. 154 Ab.). Ich 
halte es für sehr wahrscheinlich, dafs die sibyllinischen oder wenigstens 
die diesen zu Grunde liegenden Hexameter gemacht sind mit Benutzung 
einer orphischen Nekyia; mit Benutzung, sage ich: nicht, dafs sie ab- 
geschrieben, ganz oder teilweise wörtlich übernommen seien; aber der 
Verfasser hat sich im Inhalt zum grofsen Teil an ein solches Gedicht 
angeschlossen. Und wenn der Verfasser dieser Verse die Apokalypse 
nicht benutzt hat, so kann die Übereinstimmung zwischen beiden, die 
über allgemein Sachliches oder vereinzelt anklingende Worte weit hin- 
ausgeht, nur dadurch erklärt werden, dafs sie, jeder zu seinen Zwecken 
und in seiner Weise, ein oder auch verschiedene verwandte orphische 
Gedichte benutzten. Welche andere gemeinsame Quellen wären bei so 
frappanter Übereinstimmung überhaupt denkbar? — Die engsten Be- 
ziehungen zwischen der sibyllinischen Orakelpoesie und orphischen 
Lehren der Theogonie habe ich an einer Inschrift aus Perinth erwiesen 
de hymn. orph. p.6ff. Und man denke nur, dafs im 6. Buche der Aeneis 
die Sibylle die Führerin ist. 


— 195 — 


der sibyllinischen Orakelpoesie noch der Didache mich ein- 
lassen kann. Und ausführlichere Behandlung der Gruppe von 
ägyptischen religiösen Litteraturwerken des 2. Jahrhunderts, so 
reizvoll sie ist und so reiche Ergebnisse sie verspricht,. ist 
hier nicht am Platze: denn sie würde ganz von dem eigent- 
lichen Ziel dieser Untersuchungen abführen. Gehören aber 
wirklich die orphischen Nekyien, welche die Neuplatoniker 
in Ägypten kennen lernten und als allbekannt voraussetzen 
konnten, in dasselbe Land und dieselbe Zeit wie diese Litte- 
ratur, in dasselbe Land wie auch die Petrusapokalypse, so 
wird auch schon deshalb niemand die grofse innere Wahr- 
scheinlichkeit der .Beziehungen zwischen diesen und jenen 
Büchern abstreiten. Mag aber immerhin die Betrachtung der 
Entwicklung der Sündertypen! uns nur im allgemeinen und 
etwa in der Form des Ausdrucks den Übergang aus orphischer 
Hadeslitteratur in christliches Schrifttum in Ägypten als 
wahrscheinlich erscheinen lassen, so mufs eine Untersuchung 
über die Entwicklung der, wo wir ihnen bis jetzt begegneten, 
so ganz eigenartigen Typen der Strafen in der Unterwelt die 
Grenzen enger ziehen und die Vermutungen, die bis jetzt 
vielleicht nur wahrscheinlich geworden sind, entweder wider- 
legen oder aber schlagend bestätigen. 


2. 


Töroc xoAdcewc heilst die Hölle der Petrusapokalypse; 
xöAacıc heifst bei den Neugriechen die Hölle? Strafe und 


1 Eine weitere Verfolgung der Sündertypen in die christliche 
Litteratur hinein liegt aufserhalb unseres Zweckes. Abgesehen davon 
würde die Vergleichung der späteren Apokalypsen, die ich eben in der 
Ausgabe von James erhalte. (Texts and studies ed. by Robinson, II 8 
Apocrypha anecdota by James), manches merkwürdige ergeben; nament- 
lich die Apocalypsis Mariae virginis 115 ff. ist eine sehr bedeutsame Weiter- 
bildung der Petrusapokalypse. Jene Sündertypen finden wir aber auch 
in einem fast ganz jüdischen Buche, wie den Testamenten der 12 Patri- 
archen wieder (ed. Sinker Cambridge 1869): die einzelnen Patriarchen 
warnen geradezu vor je einer der Hauptsünden, die ihnen selbst Unglück 
gebracht hat. (Ruben mopveia, Simeon @PB6voc U. 8. W.) 

2 BSchmidt Volksleben der Neugr. 247. xoAd£eıv ist, wie schon 

13* 
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Pein war das Hauptsächliche geworden. Mannigfache Arten 
von Strafen sind uns im Laufe unseres Weges schon be- 
gegnet. Den uralten Glauben an furchtbare Untiere der Tiefe 
habe ich oben erklärt.! Das hauptsächlichste Mittel der Pein 
in der Apokalypse, mit dem in mannigfacher Variation die 
meisten der einzelnen Sünderklassen bestraft werden, der Böp- 
Bopoc, die Aiuvn (mupöc, ducwdiac, nUov —), ist oben in seiner 
Herkunft und Weiterüberlieferung genugsam erklärt worden. 

Daneben spielt nun die Qual durch Feuer eine grolse 
Rolle, und der See und der Schlammpfuhl sind selbst feurig. 
Wie ich den Pyriphlegethon entstanden und in die Unterwelt 
verlegt denke, habe ich oben angedeutet. Bald mufste man 
sich den feuerflammenden Strom als ein Mittel der Qual denken; 
denn die alte Vorstellung war verloren, sobald man sich den 
Flufs unter der Erde dachte. Man mag ihn nun immerhin 
auch in einer unbestimmten Verbindung mit dem Leichen- 
verbrennen gedacht haben, ehe die Vorstellungen von Hades- 
qualen bestimmter von bestimmten Richtungen ausgebildet 
wurden. 


viele Stellen uns zeigen konnten, früh der typische Ausdruck für das 
Strafen drunten. 

1 Dahin gehören auch die Schlangen, die früh erwähnt werden; 
Homeros wird in der alten Pythagoras-Katabasis von Schlangen umringt 
(LDiog. VIII 21), Peirithoos wiıd auf seinem Sitze von Schlangen fest- 
gehalten (s. S. 92) u. mehr dgl. Auch die jüdische Anschauung von 
dem cxWAn£ ist aus demselben Glauben hervorgegangen (Jes. LXVI 24, 
s. unten), vgl. Jes. Sir. VIl 17 örı &xdinncıc dceßoüc nüp xal cxWAnE. Selb- 
ständig ist aber auch aus den Vorstellungen von den Fressern der Unterwelt 
der nordische Glaube von dem Schlangensaal hervorgegangen; der Saal ist 
geflochten aus Schlangenrücken und der Saal steht auf Nastrond (Leichen- 
strand). Dafs das erst aus christlichen Schriftstellern übernommen sei, 
wird durch Bugges Beispiele (Studien über die Entstehung der nordi- 
schen Götter- und Heldensagen, übers. von Brenner S. 482 ff.) nicht im 
allermindesten bewiesen. Die Erzählung in der Völuspa von den Mör- 
dern und Meineidigen, die in schweren Strömen waten, kann freilich 
leicht durch Christliches beeinflufst sein, zumal in diesem Teile der 
Völuspa. Vielleicht wird sich noch einmal beweisen lassen, dafs von 
der Petrusapokalypse aus durch die Paulusapokalypse diese Dinge in die 
christliche Litteratur des Mittelalters und so auch in die späteren 
Sagen des Nordens überliefert sind. | | 


—. 197 


Feuer reinigt in lustralem Sinne Das hat spätere Zeit 
(so viel wir wissen) auch bei der Totenverbrennung deutlich 
ausgesprochen: | 
nupkain d° aurloicı defnac] yuxrv TE xdölnpev]! * 
oder: 
Ev9ade Arakoyoc xadapiı Trupi yuia Kaßrnpac 
Öcknthc copinc Wıxer” &c Addavarouc,.? 
Von Empedokles, der in den Aetna sprang, sagt Laertios 
Diogenes (Anth. Pal. VII 123): 
Kai cu oT’, Euredökkeic, dıepf Pkoyl cWna Kadnpac — 
nüp AnO xpnrnpwv Exmec dBavatov. 


Feuer reinigt von Sterblichem, Unreinem.? Thetis repinpeı 
dem Achilles rüc Oyvnrüc cApkac, Epdeıpev d Av aurW Ovntöv 
durch Feuer‘; ebenso macht es Demeter mit Demophoon oder 
Triptolemos.° So wird auch meist bei der Apotheose des 
Herakles vom Scheiterhaufen aus die Bedeutung des Feuers 
aufgefalst: xai yüp Exeivoc dnoßalWwv Önöcov AvapuWreiov elxe 
rapd TC unTpöc, Kai xadap6v TE Kal Akpatov Pepwv TÖ Heiov 
aventato Ec Todc Beouc, dreukpıvndtv Uno ToO rup6c® Aus 
denselben Vorstellungen geht der Gebrauch des Feuers bei 
allerlei Verjüngungszauber hervor.’ 


1 Kaibel ep. 109 von der athenischen Burg aus römischer Zeit. 

2 Kaibel ep. 104. Vom Lykabettos. Röm. Zeit. 

3 Sollte nicht auch ähnliches liegen in dem Homervers Il. VII 409£. 

od Yap Tıc perdsilb veruwv Katatedveibtwv 

riyver’, &nel xe Odvwcı, nupdc meikiıcc&pev Üıxa. | 
Wie bei den Indern (Rohde Psyche 29) wird doch auch bei den Griechen 
eine lustrale Reinigung (vom Körper) mit dem Verbrennen zugleich ge- 
meint sein. Selbst für die homerischen Griechen wird man das nicht 
wit voller Bestimmtheit in Abrede stellen dürfen, wenn auch die ur- 
sprünglich mit dem Ritus verbundenen Vorstellungen in ganzen Volks- 
kreisen zurückgetreten sein mögen. 

4 Rohde Psyche 29, 4. 

5 Rohde a. a. O. 29, 4, der auch an den Volksgebrauch erinnert 
‘Feuer auf der Strafse anzuzünden und mit den Kindern durch die 
Flammen zu springen, s. Grimm Deutsche Myth.* 520. 

6 Lukian Hermot. c. 7, vgl. Rohde a. a. O. Vgl. auch Seneca Herc. 
Oet. 1966. 

7 S. Moses Chorenensis in Progymn. III (Nauck Trag. fr. p. 550): % 
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Eine wenn auch späte Überlieferung läfst Thetis das 
Achilleuskind in die Styx eintauchen, damit es unsterblich 
werde, und die von Friedrich Marx in der archäologischen 
Zeitung XLIII 1885 (S. 169 ff.) besprochenen Bildwerke zeigen, 
dafs man nicht nur das Kind der Thetis in der flammienden 
stygischen Flut gefeit werden liefs, sondern dafs man auch nach 
einem sonst fast verschollenen Mytlıus den Ares von Athene 
in eine Urne tauchen liels, aus der die Flammen hervor- 
schlagen: dafs darin stygische Flammenflut gedacht ist, geht 
aus dem Kerberos darüber auf dem Bilde der Ciste aus 
Palestrina (Monum. dell’ Inst. IX, tav. LVIII, eine Abbildung 
auch bei Marx a. a. O.) deutlich hervor. So sollen, was an 
dem Kinde sterblich ist, die unterirdischen Flammen ver- 
zehren, und es liegt am Tage, dafs man gerade diesen eine 
das leiblich Vergängliche und Sterbliche verzehrende Kraft 
zuschrieb: wen diese Feuertaufe von den Schlacken der 
Menschlichkeit gereinigt, der war unsterblich, war ein Gott. 
. Mufs man nicht in den Zusammenhang solcher Anschauungen 
auch das unterirdische Feuer rücken, das bei Platon die 
Seelen von ihren Malen und Flecken reinigt, dafs sie wieder 
göttlich werden, wie sie es einst waren? Eine lustral reinigende 
Flamme ist dieses Fegefeuer. 

Aus dieser Bedeutung des Feuers erklärt sich ja auch 
der gewils uralte Brauch prodigia (T£pata) zu verbrennen, wie 
es auch bei den Griechen mehrfach bezeugt wird. Die Kinder 
der Melanippe, so kam es auch in des Euripides Melanippe 
copn vor, sollen nach der Meinung des abergläubisch frommen 
Hellen als ßouyevni tepara, wofür man sie hält, verbrannt 
werden (öAokautoüöv T& ßpepn); die Mutter selbst soll sie 
&vrapioıc schmücken!. In Theokrits Herakliskos (XXIV 89) 
werden die Schlangen, die den Kleinen angegriffen, verbrannt, 
Kate de TWd” Aypiaıcıv Emmi cxiZaıcı dp&Kkovre vurti neca — die 
Asche streut man in den Flufs ohne sich umzudrehen, und 


nempe ut Medea laniatum arietem in lebetem coniccerit ignemque sub- 
diderit, uique fervente cum motibus lebete viventis arietis speciem osten- 
derit eoque modo sllusıs filiabus Peliam luniandum curaverit etc. Nichts 
anderes als das Feuer soll die Neubelebung oder Verjüngung bewirken. 

1 Gregor. Corinth. Rhet. VII p. 1313 ff. Nauck Trag. fr. .p. 509 ff. 
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Phrynichos erklärt (Bekker Anecd. graec. p. 10) dypioıc xata- 
kaücar ZuAoıc. TU TEPaTWon TMV @ucıv Er’ Ayploıc Exaov 
ZuAoıc. So wurden denn auch später noch zuweilen die so- 
genannten papnaxoi, die zur Sühne einer Stadt zum Tode Ver- 
urteilten, verbrannt." 

Das unterirdische Feuer ist erst sekundär als Mittel der 
Qual gedacht; als solches hat man auch alsbald die Fackeln 
der Erinyen aufgefalst, die ursprünglich ganz ausgesprochen 
lustrale Bedeutung hatten.” Das Feuer als so recht eigentliches 
Element der unterirdischen Pein findet sich verhältnismäfsig spät 
(2. B. deutlich Lukian vera hist. II c. 27).” Bei den Griechen 
wird nie ganz die Vorstellung seiner reinigenden Kraft zurück- 

getreten sein; die “Unheilbaren’ z. B. bei Platon werden nie 
mit Feuer gestraft. Hinzugetreten sind dann freilich Lehren 
wie die von der Extüpwcıc, die durch die Stoiker überallhin drang. 





1 Tzetz. &hiliad. V 736. 

2 Aischin. in Timarch. $ 190 umde robc Tceßnxörac xaddrep &v 
zpaywdlaıc Tlowäc Elauverv Kal KoAdZLeıv daciv HAupevarc Also 
schon in Tragödien kam das vor. Axioch. p. 372% Aaundcıv &mıus- 
vorc nupobpevor Tloıv&®v, von den Verdammten. Cic. de leg. I 14, 40 
Furiae non ardentibus taedis sicut in fabulis, sed etc. Über die 
lustrale Bedeutung der Fackeln s. Diels sibyll. Blätter 48 mit Anm. 1: 
‘die Fackel, die am deutlichsten die dem Feuer innewohnende Kraft der 
Reinigung zu verkörpern schien, die bereit sein mulste die suffimenta, 
dann das Opferfeuer zu entzünden, die nächtliche oder unterirdische 
Feste, wie sie häufig mit dem chthonischen Dienste verbunden waren, 
erleuchtete, ist die stete Begleiterin des Sühnkultus, in welcher Form 
er auch erscheinen mag.’ Dort auch weitere Belege und besonders auch 
bei Usener Religionsgesch. Unters. 812, 28. Sehr wichtig ist die Stelle 
der aristoph. Wespen 1861ff.: 

AM” dc TAxıcra crfidr TAcde TAc deräc 
Aaßoüc’, Tv’ abröv TWOAKCW veavırüc, 
olwc 109’ oöüroc tue npd TWv nuctrnpliwv. 
Feuerschnaubend, feuerblickend (vgl. orph. Hymn. LXIX 6, oben $. 62), 
mit feurigem Gewand (&k xırııvwv müp mveouca Eur. IT 288) scheinen 
die Erinyen früh gedacht zu sein, s. Roschers Lex.T'1312f. Der erste Vers 
von Eurip. Phaethon fr. 781 N? ist nicht sicher herzustellen: 
nUpöc T’ Epıvüc &v verpoic Bepnvuaı 
Züc’ 11d Avinc’ dtudv &ugavii —. 

8 Ein feuriger Strom im Anschlufs an den Pyriphlegethon findet 

sich natürlich früher; am deutlichsten bei Platon Phaid. p. 118b. 
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Für die Kreise, welche jüdischen Einflüssen zugänglich 
waren, ist dann das Wort des Jesaias von dem Wurm, der 
nicht sterben, und dem Feuer, das nicht verlöschen wird (kai 
ro nüp aurWwv od cßechnceran Jes. LXVI 24 Sept.), wirksam 
geworden und die durch fremde Einflüsse erst so entwickelte 
Anschauung von dem feurigen Thal Ge-Hinnom, Gehenna. 
In den ägyptischen Papyri ist gelegentlich ye&vva nupöc die 
Unterwelt.! Die Stelle Marc. IX 49 zeigt den Einflufs des Jesaias- 
satzes: PANOfHvaı eic TMV Yeevvav TOD rupöc, Önov 6 cKwäAnE 
aurWwv Ob TEXEeUTA Kai TO TTüp ob cßevvuror. In der Johannes- 
apokalypse XXI 8 Ev ti Aluvn TA Kaonevn rupi ai Oeiw, Ö 
ecrıv deutepoc Odvaroc haben wir dann dieselbe Hölle, die 
auch Lukian kennt mit den rotauoi rrupöc, dem noAU Trüp 
xaıöuevov, der Öcun olov Belov xai rirmc in der vera hist. 
(II c. 27 f£.), von deren Vorbildern wir oben sprachen. Nichts 
kann aber wieder den lustralen Charakter dieser Qualingre- 
dienzien der Hölle deutlicher machen als deiov, der stets in 
lustralem Gebrauch gewesene Schwefel, und nicht anders ist 
das Pech drunten zu erklären.” Neugriechisch heifst die Hölle 
auch heute noch einfach ricc«. Lukian nennt neben deiov 
und ricca noch äcpaktoc, und auch da weist beispielsweise 
ein Bericht des Zosimos hist. nov. IIl vom grofsen Säkular- 
fest und -opfer in Rom, wo oi dexanevre Ävdpec Eni Biiuatoc 
Kaannevor TW dryuw dıavenovrar TA Kadapcıa' TauTa dE Ecrıv 
dadec kai Beiov Kai äcpairtov auf denselben Ursprung dieser 
_ unterirdischen Dinge.” Ganz besonders deutlich ist solche 

1 Pap. Paris. 8072 Wess. 

2 Gegen böse Geister, bei Beschwörung der Inferi, beim Zauber 
gebraucht, Abraxas 386, 2. Schmidt a. a. 0. S. 247. Anders mag es ge- 
meint sein, wenn in der Apokalypse der Jungfrau Maria (bei James 122, 25 f.) 
ein Flufs in der Hölle beschrieben wird xai fiv 7) idea TOO mortauoü Exeivou 
ckoteıvore&pa tticcrc. Schon Homer sagt neAdvrepov Hüte ricca. — Auclı 
über Sodom und Gomorrha regnet Feuer und Schwefel, Genes. XIX 24; 
das hängt mit der Beschaffenheit der Gegend, von der die Sage aus- 
gieng, zusammen. 

3 Späterhin findet sich dergleichen natürlich, ohne dafs der alte 
Sinn noch durchblickte, aber es werden fast immer dieselben Dinge 
angeführt: Z. B. in einem äthiopischen certamen apostolorum (Lipsius 


Apokr. Apostelgeschichten I 618f.) erzählt ein wiedererweckter Jüngling 
(die bekannte Form der Hadesschilderungen), wie er drunten von 40 
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Auffassung der Hadesstrafen noch bei Vergil Aen. VI 
139 f£.: 
Ergo exercentur poenis veterumque malorum 
Supplicia expendunt: aliae panduntur inanes 
Suspensae ad ventos, aliis sub gurgite vasto 
Infestum eluitur scelus aut exruritur ignt. 


So lehrt die orphische Theologie durch den Mund des Anchises. 
Luft, Wasser, Feuer sind die reinigenden Elemente. Ich habe 
oben darauf hingewiesen, wie schon in der alten pythagoreischen 
eic "Aıdou kardßacıc Homeros in der Unterwelt an einem Baume 
aufgehängt war!, wie in Platons Gorgias die Frevler im Ge- 
fängnisse drunten aufgehängt sind: in der Petrusapokalypse 
ist das Aufhängen an Haaren oder Fülsen eine Hauptstrafe. 
Natürlich hat man da nur noch an die Qual, nicht an Lustra- 
tion gedacht. Für die Reinigung sub gurgite vasto habe ich 
schon auf Platonstellen verwiesen und ein orphisches Frag- 
ment herangezogen, in dem die Ungerechten im Acheron gerei- 
nigt werden (kadaipovraı). Die Bedeutung aber des iyne exuri 
ist uns nun auch hinlänglich klar. 

Es ist nur natürlich, dafs alle diese Dinge später nur 
noch als Qualen und Strafen aufgefalst wurden. Das Feuer 
ward nun ein Feuer der Qual. So werden es auch schon 
die orphischen Verse meinen, denen das Feuer das Charakte- 
ristische des Tartaros is. Da heilst es: @A6E Tapräpou 
cnuävrpıa und Täprapa, xäcua gaeıyöv.? Da steht freilich 





Bauleuten mit brennenden Fackeln ein Haus von Pech und Schwefel 
habe errichten sehen, in dem sein Vater habe verbrannt werden sollen. 
1 Nebenbei bemerkt hängen auch wieder an Bäumen die Frevler 
drunten m der späten visio Pauli, s. Herman Brandes Visio S. Pauli, 
Halle 1885, S. 38; an allen möglichen Körperteilen sind sie aufgehängt. 
2 Pap. Paris. v. 2384 ff, Abraxas S. 35. Ich hätte dort so edieren 
müssen: 
 mnelov aipw‘ xdAkeov Td cAvdalov 
rc Taprapouyxou, cr&una, xAelc, KnipUkıov, 
HönBoc crLönpoüc xKal KuUWv KUavöxXpOoc, 
xAeidpov Tpixwpov, Ecxdpa Trupouuevn, 
cxörtoc, BuBöc, PAÖE Taprdpou cnudvrpıa 
®ößouc, ’Epıvvöc, dalmovac tepacriovc (Pap. T’ &pacriouc). 


Pap. Berol. 343 (Abel Orphica p. 287): & 


— 202 — 


noch in demselben Verse neben der Flamme des Tartaros die 
Finsternis (cxötoc), wie sie-gerade dem Tartaros seit ältester 
Zeit zukam.! Auch die Kälte wird ihm einst schon zu- 
geschrieben, und in der späteren Zeit wird nun der Qual 
der Flammen die der äufsersten Kälte entgegengesetzt. In 
gnostischen Schriften werden in der Hölle neben Orten des 
Feuers für bestimmte Frevler auch Orte des Schnees und der 
Kälte angeführt. Freilich kann dergleichen auch an andere 
Dinge angeknüpft haben. Lukian führt als eine Bestrafung 
an, dals einer auf den Haimos geführt wird und dort nackt 
auf dem Schnee liegen mufs mit zusammengebundenen Fülsen, 
nachdem er vorher mit Pech gequält ist (Apaneraı 33). 
Seitdem man die Dinge, die mit den Frevlern in der 
Unterwelt vorgiengen, nur noch als Strafen und Qualen auf- 
falste, malte man sie natürlich immer mehr aus und vervoll- 
ständigte sie nach Art der Strafen und gerade der schreck- 
lichsten, welche die irdische Gerechtigkeit oder auch Un- 
gerechtigkeit anwandte. Ganz abgesehen davon, dafs natürlich 
der Erinyen oder Dämonen mit den yäcrıyec? Vorbild die 
‘ irdischen nactrrropöpor (Pollux III 145) sind. oder des unter- 
irdischen Kerkers die Fesseln in irdischem Gefängnis?, haben 
besondere Qualen, wie sie namentlich auch von den alten 
Tyrannen erzählt wurden, dem Höllenbilde die gräfslichsten 
Züge geliefert. Plato z. B. (Gorgias p. 473°) erwähnt als 
solche Tyrannengrausamkeiten ctpeßAo0v, Exteuveıv (entmannen), 
ToVc Öpbarlnoüc Exkdeıv, Avactaupoüv und auch KaTanıTToüv. 


öpxiZw T6 nOp Td pavevıapWrov Ev Aßüccw, . 
öpxiZw tiv av düvanıy rhv mäcı nericmyv, 
öpxiZw töv Pdelpovra uexpıc ”Aıdoc elcw. 
Der letzte Vers klingt merkwürdig ähnlich Matth. X 28 röv duvdne- 
vov xal wuxrv Kal cüpa droAkcaı Ev Yeevvn. 
1 Il. Schol. VIII 18, | 
2 Vgl. auch Sibyll. II 288. Verg. Aen. VII 557. 570; Iunkos mepl yıpwc 
Stob. flor. CXVII 9 udcrıkı xal xevrporc ecnep El canvfic ai tüv Tpayw- 
dWv Eöpevidec — ähnlich noch bei Claudian carm. min. XXIII 51: 
Sie non Tartareo Fursarum verbere pulsus 
Irati relegam carmina grammalicı. 
8 Z. B. &Abcer naxpd dedeutvor Luk. Nekyom. c. 11, Sibyll. II 288 f., 
cat» ae etc. Verg. Aen. I 558. 
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Von den milesischen Optimaten erzählte Herakleides Pontikos 
(bei Athenaios XII p. 524*), dafs sie alle, die sie in ihre 
Gewalt bekamen, mit den Kindern xatenitrwcav. Lukian 
(Apaneraı 33) redet sogar von mırrwrai, denen einer zur Strafe 
übergeben werden soll. Bei Plautus (Captivi 596) wird einem 
angewünscht: | 
At pol te, si hic sapiat senex, 
Pix atra agitet apud carnuficem tuoque capiti inluceat. 


In Rom gab es einen Ausdruck tunica punire molesta (Tuvenal 
VII 235) und das bedeutet, dafs einer mit allerlei brennbaren 
Stoffen wie Pech, Werg, Wachs u. a. bedeckt und verbrannt 
wird. Das geschah besonders bei solchen, die Brand gestiftet 
hatten.! | 

Es geht nicht an, alle solche Strafen zu besprechen. Auch 
das Rädern (TpoxiZeıv) ist alte Strafe (Antiph. de venef. $ 20). 
Blenden ist sehr gebräuchlich, z. B. auch als Strafe der 
Ehebrecher, namentlich im Orient, an dessen Grausamkeiten 
man vielfach bei Ausmalung der unterirdischen Strafen er- 
innert wird.? Dafs der Giftbecher auch im Hades An- 
wendung fand, war schon oben (S. 68) zu erwähnen.® 
Geifselung war ja eine ganz gebräuchliche Strafe, namentlich 
auch bei Sklaven. Dabei wurden sie häufig aufgehängt, z. B. 
in Terenz Phormio sagt der Sklave Geta (v. 220) ego plectar 
pendens, im Eunuchus (v. 1020) wird dem Parmeno gedroht 
tu iam pendebis. Häufig wird dabei auch noch ein Gewicht 
an die Hände oder Fülse gehängt. So heifst es in der Asinaria 
des Plautus (v. 301): 


Nudus vinctus centum pondo's, quando pendes per pedes... 


1 Vgl. Martial X 25. Seneca epist. XIX. Tac. Annal. XV 44. ae 
Ruperti zu der Juvenalstelle und zu I 158. 

2 Plutarch weist bei seiner Hadesbeschreibung in de ser. num. 
vind. c. 23 ganz ausdrücklich auf die Perser hin. 

3 Erdrosseln, Hinrichten mit dem Schwette, mit dei Keule, mit 
dem Strang, in eine Grube Stürzen, vom Felsen Stürzen, Säcken (vgl. 
Jahrb. f. Philol., Suppl. XVI 784), Ertränken sind hauptsächliche Todes- 
strafen, die freilich für den spätern Hades zu einfach sind. 8. C. Fr. 
Hermann, Grundsätze und Anwendung des Strafrechts im griech. Alter- 
tum in den Abh. d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen VI (1853—1855) 300 ff. 
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(v. 303) Ad »pedes quando adligatumst aequom centumpondium, 
Ubi manus manicae complexae sunt alque adductae ad 
trabem.'! 


Das Aufhängen (auch das Aufhängen an den Fülsen) kommt 
ja dann, wie wir wissen, als Höllenstrafe vor, auch in der 
Petrusapokalypse. Etwas ähnliches, um noch ein anderes 
Beispiel dieser Art; anzuführen, wie die Strafe des Kinyras 
bei Lukian, der in der Unterwelt an den aidoia freilich aus 
besonderem Grunde aufgehängt ist, findet sich als offenbar 
gewöhnlichere Strafe auf einem Vasenbilde aus Lokris, das 
HBlümner publiciert hat?: ein Sklave ist in einer Töpfer- 
werkstatt an Hals, Händen und Beinen an der Decke auf- 
gehängt und wird von einem anderen geprügelt, und dazu 
‘hat man ihm noch einen langen Strick an das Geschlechts- 
glied angebunden und das andere Ende dieses straff an- 
gezogenen Strickes unten auf dem Erdboden an einem Haken 
oder Ringe festgemacht’. 

Noch eine Strafe derart wird hier von Bedeutung sein, 
die nach Herodots Bericht (I 92) Kroisos an einem Wider- 
sacher hat zur Anwendung bringen lassen: Ei xväpou EAkwv 
dıepderpev. Darauf bezieht sich auch Hesychius (s. &ni xv&- 
pou EAkeıv) öÖ olv Kpoicoc TÖvV ExBpov trepiefaıve Taic Axdavdaıc 
Kai oütwc EpBeıpev.” Dasselbe meint Platon, wenn seine unter- 
irdischen Foltermänner die Seelen der Frevler eiAkov En’ 
äcrakddwv xväntovrec (Rep. p. 616°), und in der Petrus- 
apokalypse müssen sich solche an einem Orte herumwälzen, 


1 So soll ja auch schon Hera zwischen Himmel und Erde auf- 
gehängt werden zur Strafe, die Fülse sollen mit Ambossen beschwert 
und die Hände mit goldenen Fesseln gebunden werden, Hom. Il. XV ı18ff. 

23 Mitteilungen des athen. Instituts XIV 1889, S. 151. EBethe 
macht mich darauf aufmerksam, dafs wol auch die alöxandrinische 
Bronce Mitteil. des athen. Instit. X 1885, Tafel X, ähnlich zu erklären 
ist, jedenfalls nicht, wie es Schreiber gethan hat. Dafs der *äypoıkoc’ 
einen Bissen würgt, der mit beiden Händen die Kehle hinabgedrückt 
‘ werden müsse, ist ganz unwahrscheinlich: er wird irgendwie gequält, hat 
wahrscheinlich eine Schlinge um den Hals. Das durchbohrte Geschlechts- 
glied hat auf jeden Fall die Bedeutung irgend einer Qual (Infibulation 
ist es nicht). 

3 Vgl. Plutarch de Herod. malign. p. 858°. 
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wo Kieselsteine sind, spitzer als Schwerter und jede Speer- 
spitze (IX).! 

Die Qualen, welche die Märtyrer zu erdulden hatten, 
mögen auch später nicht ohne Einflufs auf die Bilder der 
Höllenqualen gewesen sein. Was die Gottlosen ihren Opfern 
nur kurze Zeit hier auf Erden anthun können, werden sie 
selbst drunten ewig leiden.” So kommen in dem Brief über 
die Märtyrer von Lyon z. B. (Euseb. h. e. V 1 ff.) ganz ähnliche 
Qualen vor wie in der Apokalypse, die uäcrıyec, das nyavileıv 
u.ä. Auch die Onpia, die ja von Alters drunten hausen, werden 
nun hier und da nach Art der Bestien gedacht sein, denen 
die Armen zum Opfer vorgeworfen wurden. 

Deutlicher aber kann die Anknüpfung der unterirdischen 
Strafen an die irdischen gar nicht hervortreten als in der 
Art, wie man, griechische Vorstellung so zu sagen über- 
setzend, in gewissen Kreisen Roms sich die Unterwelt dachte, 
nach dem Zeugnis des Lucretiusverses: 


Verbera, carnifices, robur, pix, lammina, laedae. 


Eine bestimmte Beziehung zwischen Strafart und Ver- 
brechen tritt sehr oft auch in ältestem Strafrecht oder auch 
in den in alter Zeit üblichen Grausamkeiten hervor. Der Ehe- 
brecher wird geblendet, weil sein Auge ihn verführt hat, dem 
Entsiegler eines Orakelspruchs wird die Hand abgeschnitten, 
mit der er das gethan (auch die Zunge wird ihm wohl aus- 
geschnitten, damit er nicht ausplaudern könne)°; den Selbst- 
mördern, den outöxeıpec wird noch nach dem Tode die Hand 
abgehauen‘; verbrannt werden, die Brand gestiftet haben, und 


1 Entsetzliche Strafen, die sehr an Höllenstrafen gemahnen, 
finden sich auch im alten deutschen Rechte, namentlich in Wald- und 
Forstrechten, z. B. in dem alten Weistum der Dreieich in dem 
Buche von FrScharff Das Recht der Dreieich (auf das mich Usener 
aufmerksam macht) 398 ff. (vgl. Grimm Weistümer VI 897, I 498 f.), 
vgl. auch Günther in dem gleich anzuführenden Buche 201 ff. Es hat 
solche Dinge in anderer Art gewils auch im Altertume gegeben, aber 
wir wissen kaum noch davon. 

2 Vgl. Gallonius de martyrum cruciatibus p. 360. 

3 Zenob. VÄ 11. 

4 In Athen: Aischines Ctesiph. 244. 
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viel dergleichen könnte man anführen.” Etwas verschieden 
ist es, wenn etwa Mithradates dem Römer Gold in den Hals 
gielsen läfst, weil er dessen nicht genug kriegen könne. 

Gleiches mit Gleichem zu vergelten ist ein uralter Rechts- 
satz, der älteste Strafrechtssatz, der in religiösen Anschauungen 
wurzelt.e. Auch bei den Griechen tritt das deutlich hervor; 
nirgends wird es deutlicher gesagt als in der weihevollen Ver- 
kündigung uralt heiliger Satzung durch den Chor der Choe- 
phoren bei Aischylos (306 ff.): 


"AAN Wb nerdkaı Moipaı, Aıödev 

TNdE TEAEUTÄV 
h TO dikamov netaßaliveı. 

avri nev Exdpäc yAwccnc ExOpäa 

vyAWcca TEeXeicOw. TOUPEINÖUEVOV N 
npaccouca Alkn ner” Aurei‘ 

avri dE nAÄnYfic Poviac Doviav 

nAnyYnv Tıverw. dpäcavrı rradeiv, 
Tpırepwv uÜdoc TÄdEe Qwvei. 


Alten Gesetzgebern wie dem Zaleukos werden solche Grund- 


1 Schon in der Zwölftafelgesetzgebung in Rom waren Strafen in 
diesem Sinne angeordnet: si membrum rupsit, ni cum eo pacit, talio esto 
(Taf. VII 2 Schöll).. Wahrscheinlich war auch Brandstiftung da schon 
mit dem Feuertode bedroht (Taf. VII 9 s. Voigt Zwölftafeln I 719). 
Deutlich geht auf ein gleiches Princip z. B. Martial III 85 ff.: 


Quis tibi persuasit nares absindere moecho? 
Non hac peccatum est parte, marite, tibi. - 


Der Ehebrecher wurde noch im jüngeren römischen Rechte kastriert; 
darauf geht auch z. B. Horaz Sat. I 2,44ff. und viele andere Stellen; die 
altattische Strafe der papavidwcıc für den norxöc ist mir aus dem Grundsatz 
der Talion nicht recht verständlich; sie wäre es, wenn sie ursprünglich 
% Strafe für Päderasten (die Gewalt gebraucht hatten u. ä.) angewendet 
wäre. Das Talionsprincip spricht ganz deutlich aus Cicero de leg. III 20: 
noxiae poena par esto, ut in suo vitio quisque plectatur, vis ca- 
pite, avaritia multa, honoris cupidıtas ignominia sanciatur. 
Eine. sehr reichhaltige Sammlung dieser Dinge (auch für das Altertum) 
findet man in dem Buche von LGünther Die Idee der Wiedervergeltung 
in der Geschichte und Philosophie des Strafrechts I (1889) (das grie- 
chische Recht und die griechische Philosophie 76 ff., das älteste römische 
* Recht 109 ff., das neuere römische Recht 180 ff.). 
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sätze zugeschrieben (so sagt auch Demosthenes Timocr. 140 
övroc yYap aurößı vönou, Ev Tıc ÖpPBaAuöv Exköym, AYTeRrKöyaı 
rtapacxeiv TÖV Eautoü, Kal OU Xpnudtwv Tiuncewc oVdenidc); 
man hielt sie stets für uralte. Etwas bestimmteres berichtet 
Aristoteles über Vertreter dieser Rechtsgrundsätze (nikomach. 
Ethik V 8): dorei dE Tıcı al Tö Avrınenovdöc elva AnkWc 
dikaov, Ücrnep oi TTvdaröpeıoı Epacav. WpiZovro Yüp 
AnAWc Tö dikmov Tö Avrınenovdöc Aw .. xaltoı Boukovrai 
Ye TOUÜTO Akyaıv Kai TO "Padaudavdvoc dikarov’ el xe mAadoı 
Ta T' Epede, dixn Y’ ideia yevoıto.! Also die Pythagoreer 
haben diese Wiedervergeltungslehre gepflegt, und ihrem Toten- 
richter Radamanthys wurden alte Verse, die diese Lehre aus- 
sprachen, beigelegt. Es ist lehrreich, dafs auch die priesterlich 
regierten Pythagoreergemeinden das Talionsrecht pflegten, natür- 
lich in engster Verbindung mit dem Religiösen: ähnlich wie 
es der priesterliche Codex der mosaischen Gesetzgebung lehrt; 
der rohe Vergeltungstrieb und das religiöse Sühnebedürfnis, 
die Wurzeln des Criminalrechts, greifen da ineinander. Be- 
sonders lehrreich ist die Bestrafung und Entsühnung lebloser 
Gegenstände, von der wir noch im Altertum so oft hören. 
Später haben alsbald, wenigstens in der Theorie, andere Straf- 
rechtslehren Platz gegriffen. In der Sophistenzeit ist auch 
da Neues hervorgetreten, und Pretagoras, der sich vielfach 
mit Rechtsfragen beschäftigt und z. B. auf Perikles mit seinen 
Gedanken grofsen Einflufs hatte, betonte den Zweck der Ab- 
schreckung und Prävention bei der Strafe. Platon legt ihm: 
den Protest gegen brutale Vergeltung in den Mund (Protag.324®) 
und läfst ihn die Abschreckungstheorie, ein dnotponfic Evexa 
koAäZeıv verkünden. Protagoras ‘hat, wenn nicht alles täuscht, 
das Strafrecht zuerst aus seiner uranfänglichen Verquickung 
mit der Theologie gelöst und ihm rationelle das Heil der 
Gesellschaft fördernde Ziele gewiesen’.” Die Abschreckungs- 
theorie entsprach im wesentlichen auch Platons Anschauung, 
und er betont das sehr stark auch bei den Strafen der Unter- 








1 Vgl. magn. morai. I 34 oi TTubayöpeioı dovro dikmov eivan 
rıc &noince radr’ dvrımadeiv. 

2 Gomperz Apologie der Heilkunst 37 vgl. 86, 2 in den Sitzungs- * 
ber. der Wiener Ak. d. Wiss. 1889. 
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welt, namentlich bei denjenigen der “Unheilbaren’, dafs sie zu 
Nutzen der anderen eingesetzt seien (Gorg. p. 525? ff). Der 
Ausdruck nopadeiyuarta für die Strafen der Sünder kehrt mehr- 
fach wieder. Die Wiedervergeltungstheorie tritt immer mehr 
wenigstens in der philosophischen Spekulation zurück, bis sie 
bezeichnend genug bei den von den Pythagoreern so stark 
beeinflufsten Neuplatonikern wieder voll hervortritt. Da wird 
denn ‘auch die Seelenwanderung ganz nach dem Princip der 
Wiedervergeltung geregelt: schlechte Herren werden das 
andere Mal Sklaven; wer einen Mord begangen hat, mufs im 
andern Leben durch Mord sterben; wer die Mutter gemordet 
hat, wird im anderen Leben als Mutter vom Sohne getötet. 
Dasselbe hatte Platon gemeint, wenn er sagt (Gesetze IX 870°), 
dafs die Seelen der Mörder nicht blofs im Hades bestraft 
würden, sondern in einen Leib gekommen wieder das gleiche 
erdulden mülsten, was sie gethan. 

Es begegneten uns schon mehrfach Unterweltsstrafen, die 
ganz durch jenes Gesetz der Wiedervergeltung bestimmt sind. 
So leidet der narpaloiac in der polygnotischen Nekyia ewig 
dasselbe, was er seinem Vater gethan. Ähnlich ist es auch, 
wenn Phaidra, die sich erhängt hat, im Hades ewig hängen 
mufs.! Bei Lukian (vera hist. II 31) ist z. B. der geile Kinyras 
in der Unterwelt ewig EZ aidoiwv dvnprnnevoc. 

In der Petrusapokalypse ist jene Art der Wiedervergeltung 
ein ganz hauptsächlich bestimmendes Gesetz: an der Zunge sind 
aufgehängt, die den Weg der Gerechtigkeit gelästert haben; 
dieselben zerbeiflsen sich an einer anderen Stelle die Lippen, 
und die falschen Zeugen zerbeilsen sich die Zungen und haben 
brennendes Feuer im Mund.” Nichts anderes liegt ja auch 


1 Das und nichts anderes bedeuten doch die Worte bei Pausanias 
X 29, 4 öpd de &c tiv AdeAprhv baldpav Tö TE AMo alwpovnevnv cWua 
Ev ceıpd xal Taic xepciv duporepaic Exarepwdev TÄCc ceıpäc Exouevnv' 
Tapeixe dE TO cxhna Kaltep &c TO EUTPENECTEPOV rertoınuevov cuußdAAecHaı 
ta Ec tHc Paldpac tHv Teleurnv. Wie sollte denn auch durch 
eine Schaukel der Tod durch Erhängen angedeutet sein? 

2 In späteren Höllenschilderungen findet sich noch manches der 
Art: feurige Spiralen im Ohre haben die mapaxpoarat in der Apokalypse 
des Esdra (p. 28 Tischendorf), die Frauen, die ihre Kinder nicht gesäugt 
haben, müssen nun 4 Tiere an der Brust haben. In gnostischen 
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ursprünglich der Strafe des Steckens im ßöpßopoc zu Grunde: 
wer sich nicht hatte ‘reinigen’ lassen, wer nicht ‘rein’ war, 
mufste drunten ewig im Schmutze liegen. 

Durch Ergänzung einer Lücke, wenigstens dem Sinne 
nach, glaube ich noch ein weiteres Beispiel zu gewinnen. In 
der 13. Gruppe werden solche aufgeführt, die sich fortwährend 
schlagen; es fehlt die Angabe, welcher Art Frevler es sind. 
Vergleicht man eine Stelle aus dem Hadesmythus des Plutarch 
in de sera num. vind. 567® äAXoc dE Epn wuxäc idelv, WCTep 
TÄC Exidvac Tepınenkeyuevac cuvdvo Kal cUVTpeic Kal TrÄElOVacC, 
arAndac Echioucac Und yvncıkakiac Kai Kaxoduniac Lv ETTORdOV 
ev U Ziv I &öpacav, so kann es kaum zweifelhaft sein, dals 
es die Zornigen oder Streitsüchtigen waren, ein Typus, der 
ja unter diesen Sündern kaum jemals fehlt. Das ist zugleieh 
eine etwas andere Art der Strafe: sie müssen ewig weiter 
thun, was sie im Leben gesündigt haben, aber zugleich auch 
leiden, was sie anderen angethan haben.! 

Wie und wo sich allmählich bestimmte Typen der Höllen- 
strafen ausbilden, ist bei den nur gelegentlichen Anführungen, 
die wir haben, nicht wol möglich zu verfolgen. So viel aber 
dürfen wir sagen, dafs die Höllenstrafen, die auf scharf durch- 
geführter Talion beruhten, in pythagoreischen Kreisen zuerst 


Schriften wird die Zunge des Lästerers an pferdeköpfige Dämonen ge- 
bunden u. dgl. (Schmidt p. 411). Mancherlei ergeben auch die von 
James eben neu publicierten Apokalypsen, z. B. steht in. der Apok. der 
Jungfrau Maria (p. 118, 33 ff. James) xal eldev yuvoika xpenauevnv Ex 
zwv dVo brwv xal mavra TA Onpla Npxovro Ex TOO cTönartoc aurfic Kal 
KATETPWYOV aurnv. Kal TipWrncev Y) xexapırwuevn TÖV- ApxXıcrparnyov‘ 
tic Ecrıv aürmn Kal Ti 16 äudprnna abrAc; Kal elmev 6 Apxicrparnyoc' 
aöurn Ecriv fi napakpowpevn eic Toüc oikovc Toüc AAAortplouc xal 
zwv mAnclov aurfic xal cumßdaAklouca TTPöc TO TrOIeiv uiäxac Adyouc 
tovnpoüc xal dia ToDtTo Wide ouTwc KoAdlerai. 

1 Es ist das die ganz wörtlich und eigentlich genommene Aus- 
führung des alten Satzes, der auch eine der drei Grundlehren der Di- 
dache der Apostel ist (12) nmdvra de döca &äv BeAncnc un Yivecdaı cot, 
kal cu öMAw un moleı. Auch das ist schon altgriechische Weisheit ge- 
wesen, Isocrat. Nicocl. VIII 61: & näcxovrec bp’ Erepwv ÖpyiZecde, TaüTa 
roic AdMoıc un moıeite (vgl. Günther a. a. O. 85, 29). In der helle- 
nistischen jüdischen Litteratur Alexandriens tritt der Satz dann wieder 
auf, Tob. IV 16. 

Dietcrich, Nekyia. 14 
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erdacht!, und dafs die Strafen, die in den unteritalischen 
Hadesbüchern einen Hauptteil des Inhalts ausmachten, zum 
guten Teile in diesem Sinne gefafst sein werden. Der 
Böpßopoc als Bufse der “Unreinen’ weist ja ebendahin und ist 
zunächst in bestimmten Lehren die einzige Strafe gewesen. 
Aus Versen wie in Aristophanes Fröschen v.470 ff. (nach Kritias 
Peirithoos) von dem blutigen acheruntischen Fels, den Un- 
tieren, die den Bedrohten drunten zerreilsen sollen? (s. oben 
S. 92), ahnt man, dafs einst in denselben Kreisen noch viel’ 
mehr Einzelvorstellungen von den Schrecken der Unterwelt 
vorhanden waren — aber man kann dem nicht mehr nach- 
kommen. Noch eins kann man deutlich sehen: die homerischen 
Büfsertypen haben immer gröfseren Einflufs gehabt, und bis 
in späteste Zeit erkennt man in ihren Strafen das Vorbild 
vieler anderen Strafarten.” Die in der Apokalypse fortwährend 


— 


1 Das Princip ist wie bekannt auch im mosaischen Rechte stark 
ausgeprägt, aber nie finden sich dort ähnliche Fälle wie die für uns 
so wichtigen im griechischen und römischen Rechte, wie man sich aus 
dem Buche von Günther S. 42ff. überzeugen kann. (Abhauen der Hand 
für gewisse rohe Gewaltgriffe der Weiber wird auch da verfügt 5. Mos. 
XXV 11.) Jedenfalls sind dort nie diese Dinge in die Vorstellung der 
Unterwelt hineingekommen; darüber unten ausführlicher. 

2 Auf ähnliche etruskische Vorstellungen, wie sie die Wandgemälde 
der Gräber erkennen lassen, bin ich absichtlich nicht eingegangen; auch 
da sind geflügelte Ungeheuer, geierartige Untiere, Schlangen fürchterlicher 
Art zu sehen Monum. dell’ Instit. IX Taf. 14, 4, vgl. Taf. 14b und 
namentlich Taf. 15; da sind auch Theseus und Peirithoos zu erkennen, 
über ibnen ein furchtbares geflügeltes Ungeheuer mit Geiergesicht und 
Schlangen ums Haupt. König und Königin der Unterwelt sind zu sehen, 
eine Art jüngstes Gericht u. dgl. Ebenso habe ich oben die etruskischen 
Bilder nicht berücksichtigt, welche ganz analoge Vorstellungen vom 
Leben der Seligen zeigen wie griechische Schilderungen, ja wie die 
späteren Katakombenbilder: ein Gastmahl ist oft zu erkennen, blühende 
Bäume mit Vögeln, flötende und ausgelassen tanzende Personen (auch 
gelegentlich Jagdscenen), s. namentlich Monum. dell’ Instit. I 32. 33. 
Auf Etrurien hat Griechisches, namentlich in der Kunst stark eingewirkt. 
Auch die bakchischen Geheimkulte sind früh in Etrurien eingedrungen, 
sie sollen ja z. T. nach Rom über Etrurien gekommen sein (vgl. Livius 
bei Erzählung der Verfolgung der Bakchanalien XXXIX 8 Graecus ig- 
nobilis in Etruriam venit etc). Da ist es schwer oder unmöglich Grie- 
chisches und Etrurisches zu scheiden. 

3.8. z.B. Lukien nepi nevOouc 8. 
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cinen Abhang hinauf und wieder hinunter getrieben werden, 
sind schliefslich doch auch etwas stärker veränderte Nachahmer 


des Sisyphos. 


Auch das Rad des Ixion ist immer in Er- 


innerung geblieben. Noch heute glauben die Neugriechen, 
dafs die Buhldirnen drunten um ein feuriges Rad gedreht 


würden.! 


Bei Platon erst wieder hören wir von bestimmten Strafen; 
dann zerstreut an mehreren anderen Stellen. Es ist am besten 
die unseren Apokalypsenstrafen analogen, die uns begegnet 


sind, kurz zusammenzustellen: 


tÜp @Aeyönevov xal KoAdLov 
T6NOC TTUpPdc eicrov Yenwv 


Aluvn merdaAn teninpwuevn Bopßöpou 
pAeyouevou (Böpßopoc dvarrapAdlLwv) 


tömoc TEeAAıuuevoc &v b 6 Ixdlup kal 
7 ducwdla tüv koAalouevwv Kateppee 
kal ücnep Aluvn &yivero 


Aluvn neyrdaAn tenAnpwuevn TrUou Kal 
aluaroc xal Bopßöpou AvaZeovroc 


Ex TC YAulbcenc Kpepduevor 
&k TWV nAokduwv EEnprnuevan 


tk TWV TOdWV ÜVaKpEndnevoL 


tonoc TEBAıunEvoc Kal TenÄNpWwuEvoc 
Epnerbv TovnpWv — TÄNCCöHEVOL 
Hund Twv Onpiwv Ekeivwv — cKWbÄnKec 
— EcHrönevor TA CTAdYXva Und cKWÄT)- 
KWV AKolunTWwv 








moAd müp xaıönevov Lukian vera hist. 
II 27 (exuritur igni Verg. Aen. 
VI 742) 


Böpßopoc, cxüop delvwv Arist. Frösche 


dtappolac Tortausc Arist. Fragm. 
149, "50 


rortanol Bopßöpov, aluaroc, TTUpöc 
Lukian vera hist. II 30 

motanol Xpucod mepıl£ovroc (HoAUB- 
dov, cıdrypov) Plut.deseranum.vind. 

avnprnuevor Exei Ev "Ardov dv TU 
decuwrnpiw Plat. Gorg. pandun- 
tur imanes suspensae ad ventos 
Verg. Aen. VI 740 

Eck TWVv aldolwv dvnprnuevoc Lukian 
vera hist. II 80 
(cf. c. 26 &x tüv aldolwv dflcaı) 

(Ounpou yuxr)) xpenauevn And dev- 
öpou Kal Öpeıc Trepl alumnv nach 
Pythagoras, Laert. Diog. VIII 21 


Öögeıc xal Onpia Arist. Frösch. 143 
deiva Onpla 278 Ofjpec Axioch. 


1 BSchmidt Volksleben der Neugr. 248. 


14* 
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kacwWuevor TÜ XelAn — TTETUPWUEVOV 
ciönpov xata TWwv ÖyBalumv Aaußd- 
vVovTec 


rtäc yAubccac nacıbuevor Kal trÜp Pie- 
yönevov Exovrec Ev TW cröyarı 


xalıkec ÖEuTEepoı EipWv Kal TTAvVTöc 
-Ößelickouv TEenupwuevor — Hükn 
purtapa &vdedunevor ExuAlovro Et’ 
ubrWv 


ANd Kpnuvod neydAlov KATACTpepo- 
nevor Npxovro Kkitw kal rrakıv nAau- 
vovro bumo TWv Emikeiuevwv dvaprivan 
avw Em TOD Kpnuvod Kai KATECTpE- 
povro Exeidev Katw xal Yjcuxiav 
oLK Eixov 


paßdouc Exovrec xal dAAnkouc TÜ- 
TTOVTEC Kal UNdETOTE TTAUÖNEVOL 


pAeyönevor Kal CTpepönevor Kul TN- 
yavıZönevor 


en’ acmaAadwv EAkeıv Plut. Rep. X 
p. 616% 

EdaPoc yaxaipaıc Kal cKdAoyı rdavrn 

&invörxeı Lukian vera hist. II 30 

"Axepövrioc ckönekloc ÜWiNATocTaync 
Arist. Frösche 471. 


bcnep Exıdvan reprmenkeyuevar dAAN- 
Aouc &cdtloucaı Plut.d.sera num. vind. 


avöpwrnor öntWuevor Lukian vera 
hist. II 29. 


Ich brauche zur Erklärung dieses Ergebnisses nicht viele 
Worte zu machen. Nur an den Stellen, die wir aus ganz 
anderen Gründen auf pythagoreisch-orphische Hadesbücher 
und Unterweltslehren mit Sicherheit zurückführen konnten, 
finden sich denen der Petrusapokalypse ähnliche Höllenstrafen, 
sonst in der ganzen weiten antiken Litteratur — und ich hoffe, 
dafs mir keine hauptsächliche Analogie entgangen ist — nie 
und nirgends. Und diese Dinge stechen so scharf von allem 
anderen Jenseitsglauben ab, dafs die geschichtliche Zusam- 
mengehörigkeit aulser Zweifel stünde, auch wenn wir nicht die 
Linie der litterarischen Tradition so deutlich hätten zielen 
können, wie es nur je in einer so bruchstücksweise erhaltenen 
Litteratur möglich ist. Die Höllenstrafen der Petrusapokalypse 
haben keine anderen Analogieen als die unterirdischen Strafen 
der orphisch-pythagoreischen Nekyien. Diesen Beweis liefert 
die obige Nebeneinanderstellung. 

Die orphischen Kultgenossen mit ihrer Lehre und Poesie 
haben auch diese Straftypen der Hölle ausgebildet. So sehr 
es natürlich ist, dafs gerade in der Blütezeit der orphisch- 
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dionysisch- pythagoreischen Kulte späterer Zeit vieles von 
diesen Dingen in weitere Kreise drang, so wenig lassen doch 
unsere litterarischen Zeugnisse Zweifel aufkommen, wo und 
wo allein diese Dinge ihren Ursprung haben, wo sie gepflegt 
und weitergebildet wurden, wo allein sie eine litterarische 
Tradition hatten: ein neues noch längeres litterarisches Leben 
wurde ihnen zu Teil in anderen neuen Richtungen, die an die 
antike Tradition anknüpften mit eben dieser Petrusvision, die 
wir nun wieder besitzen. 


V. 
Jüdische Apokalyptik. 


Mancher Leser wird wol schon den Vorwurf für mich 
bereit halten, dafs ich orientalische, namentlich jüdische Ein- 
wirkungen auf die Apokalypse unberücksichtigt lasse und unter- 
schätze, weil ich sie nicht kenne oder nicht kennen wolle. 
Diesem Vorwurf mufs ich von vornherein begegnen; denn es 
hat wirklich schon Leute gegeben, die, freilich offenbar durch 
keinerlei Kenntnis apokalyptischer Litteratur gestört, den In- 
halt der Petrusoffenbarung ganz gelassen für jüdisch erklärten. 
Soll also der griechische Ursprung der Apokalypse wirklich 
aufser Zweifel gesetzt werden, so ist es notwendig einen Blick 
wenigstens auf die zeitlich vorausliegende jüdische Apokalyptik 
zu werfen. Sollten die eschatologischen Bilder nicht daher 
stammen? 

Man mag nur einmal mit den eben besprochenen Typen 
der Strafe — das sei gleich anzuführen erlaubt — die Liste 
der sieben Sünden und Strafen (beides ist untereinander gemengt) 
der Verdammten im IV. Buch Esra, der auch späterhin ver- 
breitetsten von allen diesen Apokalypsen, vergleichen. Die 
nicht beobachteten die Wege des ‚Höchsten, die Gott gehafst 
haben, werden bestraft septem vis (VI 56 £. p. 609 f. Fritzsche): 
Ya prima, quod restiterunt legi Altissimi, via secunda, quod 
non possunt comverli et facere bona in quibus” salventur, via 
tertia, quod vident mercedem repositam iWlis qui crediderunt, via 
quarta, quando noverunt et intellexerunt supplicium, quod para- 
tum est eis in novissimo, in quo corripientur animae impiorum, 
quia, cum haberent leınpus operationis, non subiccerunt se prae- 
ceptis Altissimi, via quinta, quod vident promptuaria anımarım 
aliarum quae custodiuntur ab angelis in quiele multa, via sexta, 
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quod vident supplicium, quod ex hoc nunc paratum est eis, via 
septima, quae maior est celeris vis praedictis, quod tabescunt 
in confusione et consumuntur in pudore et- marcescunt in timore, 
quia vident gloriam Altissimi, in cums conspectu nunc peccant 
dum vivunt, ei coram quo futurum est ut in novissimo tWudicentur. 
Das ist nichts anderes äls die allgemeine Strafe ewig unab- 
wendbarer Pein mit der besonderen Qual, dafs sie die Seligkeit 
der Gerechten sehen, auseinandergezogen in sieben allgemeine 
erbaulich umschriebene Strafen. Nicht anders der Lohn derer, 
die beobachteten den Weg des Höchsten: sie sehen das An- 
gesicht Gottes leuchten wie Sonne und Sterne und sehen die 
Qual der Gottlosen. Auch das ist in sieben Belohnungen 
ausgesponnen (VI 65 ff., p. 610 f. Fritzsche). 

In der ersten. jüdischen Apokalypse, dem Buche Daniel, 
das den Anfang dieser Litteratur bildet, wird nur gesagt 
(XII 1): ‘viele von den im Staube der Erde Schlummernden 
wachen auf, die einen zum ewigen Leben, die anderen zum 
ewigen Abscheu Da leuchten die Lehrer wie der Glanz 
des Himmels und die Gerechten wie die Sterne immer und 
ewig. Dasselbe hebräische Wort für Abscheu (TiXY7) kommt 
im alten Testament nur noch vor Jes. LXVI 24, wo es 
bei den Sept. lautet xai EZeleucovran xoi Öyovrar TÜ KWXa. 
TÜV Avdpurwv TWv tapaßeßnkötwv Ev Euoi” 6 Yüap ckwWAnE 
AUTWV OL TEAEUTNCEL Kai TO TTÜP AUTWV OD cBecdnceTaı Kai Ecovran 
eic Öpacıv näcn capki, die letzten Worte merkwürdig genug 
für das, was nach dem Hebräischen bedeutet “und sie werden 
sein ein Abscheu für alles Fleisch’! | 

Das Buch Daniel ist die einzige Schrift dieser Gattung von 
den uns bekannten, die hebräisch überliefert ist und so zuerst 
geschrieben war. Denn bei einigen anderen scheint es durchaus 
wahrscheinlich, dafs sie gleich zuerst griechisch niedergeschrieben 
wurden. Die fünf Versionen des Esra, die wir haben, sind 
alle schlie[slich aus einem nicht erhaltenen griechischen Texte 
geflossen?, der vorliegende syrische Text wenigstens des Baruch 


1 Dies Gericht ist diesseits in Jerusalem und Geenna gedacht. Ins 
Jenseits verlegen dieselbe Vorstellung, die ja dann immer wiederkehrt, 
schon Judith XVI 17, Sir. VI 17 u. s. 

2 Schürer Gesch. d. jüd. Volkes 1I 646. 
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ist aus einem griechischen geflossen ebenso wie die erhaltene 
lateinische Übersetzung der dvdaAnyıc Mwücewc eine Über- 
setzung aus dem Griechischen ist. Freilich ist die Sprache 
der ersten Grundschrift mit unseren Mitteln so leicht nicht zu 
entscheiden. Bei dem Buch Henoch war man am meisten 
geneigt eine hebräische oder aramäische Grundschrift anzu- 
nehmen!; und auch der neue Fund des griechischen Textes 
beweist nicht zwingend, dafs er der ursprüngliche ist?; ein 
paar in den Text genommene hebräische Worte sind sogar 
dem Gegenteil günstig.’ 


In der Makkabäerzeit werden neue Anschauungen immer 
mächtiger, die Messiashoffnung und der Auferstehungsglaube. 
Der Glaube an Vergeltung nach dem Tode tritt erst von da 
an für uns litterarisch hervor, zunächst gewöhnlich formuliert 
nach Anleitung von Jesaias LXVI 24. Die Auferstehung 
wird leiblich gedacht und ganz körperlich ausgemalt im An- 
schlufs an Ezechiel XXXVII.* Wir erinnern uns der wörtlich 
an diese Partie anklingenden Verse des zweiten Sibyllenbuches 
und der Phokylidesverse.’ 


Weiter werden die Dinge des Jenseits zunächst kaum aus- 
geführt; aber dies wenige, z. B. die Jesaiasworte LXVI 24, 
sind so sehr der Ausdruck des allgemeinen Glaubens geworden, 
dals sie selbst in einem Buche wie Jesus Sirach, das sonst 


1 Nur Volkmar und Philippi nahmen ein griechisches Original an, 
Schürer a. a. O. 627. 


2 Bouriant M&emoires publiees par les membrcs de la mission arch&o- 
logique francaise au Caire t. IX fasc. I p. 109. 


3 S. ADillmann in den Sitzungsber. der berl. Akad. d. Wiss. LI. 
LIl., 8. December 1892, S. 1052 ff. 


4 Aulserdem ist früher nur von einer Auferstehung die IRede 
Jesaias XXVI 19: Aufleben werden deine Toten, meine Leichen auf- 
erstehen; wachet auf und jubelt die ihr im Staube lieget. Denn Tau 
der Lichter ist dein Tau und die Erde wird Schatten zu Tage bringen 
(nach Delitzsch im Commentar zu Jesaia 289). 

5 Deutlich tritt auch die Hoffnung auf leibliche Auferstehung hervor 
im 2. Makkabüerbuch, Schwally Das Leben nach dem Tode nach den 
Vorstellungen des alten Israel und des Judentums einschliefslich des 
Volksglaubens im Zeitalter Christi S. 168. 
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gar keine jenseitige Vergeltung kennt, wie auch immer eine 
Stelle gefunden haben (VII 17).! 

Über diese Vorstellungen von der ye&evva ToO mupöc, der 
area, der xölacıc oiwvioc u. dgl. gehen auch die Stellen 
des neuen Testaments? — abgesehen etwa von der Johannes- 
apokalypse® — nicht binaus. Die Geschichte von dem reichen 
Mann und dem armen Lazarus (Luc. XVI 19f.) mag populär- 
jüdischem Glauben der Zeit durchaus entsprechen.* 

Viel mehr und anderes tritt hervor zuerst mit der Apo- 
kalypse des Henoch. Was von dem Messiasreiche gesagt wird 


_—— 


1 Vgl. Baruch LIX incredulis tormentum ignis reservatur. Gehenna 
kommt vor, vgl. c. LI, LII. 


2 Die Stellen bei Schwally 174 ff.; am deutlichsten an Jes. LXVI 24 
anknüpfend Marc. IX 44, 46, 48. 


3 Aiuvn toO trtupdc macht doch schon einen Unterschied, wenigstens 
des Ausdrucks, s. oben S. 83. Auf die Johannesapokalypse, die ganz 
anderer Art und Provenienz ist als die Petrusapokalypse, habe ich 
keine Veranlassung weiter einzugehen. Manches stammt auch aus 
griechischen Quellen, aber diese Quellen sind ganz andere als bei der 
Petrusapokalypse. Über einen Kapitel 12 zu Grunde liegenden grie- 
chischen Mythus habe ich früher eine Vermutung zu begründen ver- 
sucht (Abraxas 117ff.), und ich möchte bei dieser Gelegenheit Protest 
einlegen gegen die Art, wie man auf theologischer Seite über meine 
Hypothese referiert hat. Ein paar Sätze aus den Anmerkungen werden 
herausgegriffen, die erst durch die Erörterung des Textes Sinn haben, 
und dann heilst jene Vergleichung ein ‘wildes Verfahren’ u. s. w. Dafs 
ich auf sechs Seiten eine ausführliche Begründung versuche, dafs ich im 
einzelnen die Möglichkeit der Anknüpfung darzuthun mich bemühe, wird 
verschwiegen. Nichts wird erwähnt von den Aufführungen des pythonischen 
Mythus in Kleinasien, nichts von den Münzen von Ephesus (wo die Apoka- 
lypse verfalst wurde) mit der Darstellung der fliehenden Leto gerade aus 
dem zweiten Jahrhundert, nichts von all dergleichen. Ist das ein “wildes 
Verfahren’, sind das “Parallelen aus der Mythologie aller Völker’? 
Mir liegt sehr fern in das Urteil über meine Vermutung hineinzureden, 
aber solche Referate erwecken geringe Hoffnung auf ehrliche gemein- 
same Arbeit an diesen Problemen. Vor einem Vergleiche mit der wüsten 
Methode AWirths in seinem mehr als leichtfertigen Buche “Danae in 
christlichen Legenden’, der mir auch von theologischer Seite angethan. 
worden ist, glaubte ich meine Arbeit, so grofse Mängel sie hat, denn 
doch geschützt. 


4 Sehr ähnlich Apoc. Henoch c. 22. 
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oder von der Belohnung der Frommen dadurch, dafs sie sich 
 weiden an den Qualen der Gottlosen (vgl. oben zu Esra S. 215) 
und vieles andere, ist nicht merkwürdig und durchaus mit 
den berührten jüdischen Anschauungen übereinstimmend. Die 
Geenna erscheint auch bei Jerusalem lokalisiert. Aber nun 
tritt hier in dieser Litteratur “zum ersten Male der Begriff der 
Hölle in dem Sinne, den dies Wort noch heutigen Tages hat, 
in den Gesichtskreis.! Von dem Pfuhl der Feuerflammen 
wird geredet, wie vorher nie, und diese Dinge treten so sehr 
in den Vordergrund, wie es bisher ganz unerhört war. Hier 
findet auch Vergeltung schon in der Scheol statt?, und dieselbe 
ist in Orte der Seligen und Unseligen geteilt. Die letzte 
Entscheidung findet erst statt, wenn das messianische Reich 
kommt. Offenbar ist auch eine Art Fegefeuer gedacht.” Diese 
Wandlung der Scheol zur Hölle hat man auf parsische Ein- 
flüsse zurückführen wollen‘, aber es ist richtig entgegen- 
gehalten, dafs die Ähnlichkeiten nur aus späten Schriften 
der Sasanidenzeit erwiesen sind.° Und soll in jener Zeit die 
mazdäische Religion einen so überwältigenden Einfluls gehabt 
haben können? 

Jenes Totenreich liegt bei Henoch im Westen, und das 
finstere Land durchfliefsen grolse Ströme. Das will man 
neuerdings — da es natürlich nicht jüdisch sein kann — auf 
babylonische Einwirkung zurückführen, da dort der Eingang 
der Unterwelt im Westen liege und sich zwar keine Flüsse 
darin finden, aber der Ort der Seligen an der Mündung der 
Ströme auf einer Insel liege.* Das heifst doch nur, dafs er 


1 Schwally a. a. O. 138. 

2 Bouriant a. a. O. p. 119, 3: TöTE dmevexdncovran eic TÖ xdoc 
tod mupöc Kal eic tiv Bacavov xal eic TO dechwrnipiov TÄc cuykkelcewc 
tod aiwvoc. Der neu gefundene griechische Text des Henochbuches 
ist jetzt auch herausgegeben von ADillmann in den Sitzungsber. der 
berl. Akad. d. Wiss. LIII, 15. December 1892, S. 1079—1092. 

3 ßdcavoc bis zum Tage des Gerichts, Bouriant p. 133. 

4 Hübschmann Jb. f. prot. Theol. V (1879) 222. 

5 Schwally a. a. O. 145. 

6 Schwally a. a. O. 137. 
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im Meere, wo das Land aufhört, eben auf einer Insel liege, 
und hat überhaupt gar nichts mit jenen Details zu thun. Ich 
weils nicht, warum man einer gewissen Modeneigung für die 
Babylonier folgend die längst erkannte klare Anlehnung an 
das griechische Totenreich im Westen mit seinen bekannten 
Strömen abweist.! Und ist denn überhaupt — aus allgemeinem 
Gesichtspunkt betrachtet — möglich, dafs babylonische Schriften 
und babylonische Kultur damals auf einmal so stark einge- 
drungen wären? Das war ja gar keine Kultur und gar keine 
Kulturmacht mehr. 

Früher wäre das sehr natürlich, in dieser Zeit, in der 
jene Dinge doch offenbar ganz neu hervortreten, ist es geradezu 
unmöglich. Die Kultur, die alle Welt beherrschte und die 
auch auf vielen Wegen nach Palästina drang, deren sich die 
Juden allerorten bemächtigten und der sie sich akklimatisierten, 
war jetzt die hellenische oder hellenistische. Ist ein Zweifel 
möglich über die Herkunft des Neuen in jener jüdischen Schrift, 
das jüdischen Ursprungs nicht sein kann und das so genau 
mit griechischen Traditionen. stimmt? Und nun erinnere ich 
an die Schilderung des Ortes der Seligen in der Henochapo- 
kalypse (oben S. 33, 1)?, die in so deutlich griechischen Farben 
gehalten ist. 

Etwas merkwürdiges ist es, dafs bei Henoch in dem 
TTÜP pETa Karönevov Kai YAeyöuevov die Sterne gebunden 
sind und brennen zur Strafe für ihre Übertretungen d. h. für 
Nichteinhaltung ihrer bestimmten Zeiten.? Ich vergleiche ein 


1 Schwally a. a. O.: “Man denkt gewöhnlich an griechische Ein- 
flüsse ... Es ist aber wahrscheinlich, dafs diese Vorstellungen selbst 
aus der babylonischen Kosmologie stammen’. Also ohne den geringsten 
Grund 'gibt man die durchaus treffende Analogie auf gegen eine in den 
Hauptpunkten unzutreffende, nur den alten Babyloniern zu Gefallen. 

2 Über die Himmelsvorstellungen der jüdischen Apokalypsen gibt 
eine Zusammenstellung Eugöne de Faye Les apocalypses juives, These, 
Lausanne 1892, p. 185 ff. 

3 decuwrnptov TODTO Eyevero Toic ÄcTpoıc xal Taic duvduec TOÜ 
obpavod — xal ol Acrepec ol Kukıöuevor Ev TU nupl oütol elcıv ol Tapa- 
Bavrec npöctayua xu Ev Apxfi TÄc AvaroAfic adrwv Sri Tönoc EEw Tod 
obpavod xevöc Ecrıv, Örı obk EENAdov Ev Toic xampoic aurWv, Bouriant 
p. 130. — TU’ dctepac Tod obpavod dedenevouc al Edpiumevovce — xal 
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Wort des Herakleitos, dafs die Dike und die Erinyen, ihre 
Helferinnen, die Sonne erreichen und strafen würden, wenn 
sie ihre Bahn verlasse! Der Abstand der Zeiten scheint un- 
geheuer, aber man ahnt die Gänge der Überlieferung, wenn 
man in dem Bericht des Hippolytos über Valentins Lehre ein 
altes pythagoreisches Symbolum? von jenem Heraklitsatz be- 
einflufst findet (VI 26, p. 266, 55 ff. DS): ö8ev 6 TTAarwv &pw- 
ndeic Und TIvoc’ TI Ecrı PIAocopia; Epn Xwpicuöc Yuxfic Ara 
cwuaTtoc, TTuHayöpov xai ToUrWwvV TWV AöYWwv YEVöHEVoc Ha9N- 
inc, €v oic Aeyeı Kai dr aivırudtwv Kai TOIOUTWV Adywv' Ex 
tnc idiac EaAv drrodnufic, an Emictpegpou. ei dE uf, Epı- 
vvec Alxnc EtiKkoupol ce HEeTekeucovram,. idinv KaAWv TO 
cüua, "Epıvvac de Tü mäßn. Und wenn wir bei Henoch lesen, 
dafs die Strafe der Gestirne 10000 Jahre dauere, darf man an 
dieselbe Zeit einer Bufsperiode in der Seelenwanderungslehre 
der Pythagoreer und ÖOrphiker denken? 

Ich wage es nicht zu behaupten. Aber unwahrscheinlich 


&v TUpl Karonevouc, &. 8. O. p. 132. Einiges andere bemerkenswerte der 
neuen Henochstücke will ich wenigstens andeuten. Sehr bezeichnend 
ist, wie die Ankunft des Herrn geschildert wird, Bour. p. 111. — Die 
äyyeAoı vermählen sich mit den Töchtern der Menschen und lehren sie 
Zauberei (&raoıdac, papnaxeiac, Borävac, SiZoroniac) Bour. p. 115. — Von 
den Giganten ist in der bekannten Art jüdisch-hellenistischer Litteratur 
die Rede, Abraxas 143, Budde Biblische Urgeschichte 391 f. Vom himm- 
lischen Thron der neydAn 'döfa gehen Feuer, Blitz, Feuerströme aus, Bour. 
p. 124, vgl. Apoc. Joh. XXII 1. Die Wohnplätze in der Scheol sind 
gegliedert nach Rang und Stand, Geschlecht und Stamm (Schwally 138), 
vgl. oben S. 142. Die auserwählte Gemeinde der Gerechten betet für 
die noch nicht erlösten Menschenkinder Bour p. 39, 5, Schwally 142, vgl. 
Sibyll. 11 330 ff., s. oben S. 118. Eine sehr merkwürdige Angabe ist, dafs 
die Weiber der gefallenen Engel zu Sirenen werden, ai yuvaikec aurWv 
zuv napaßavrwv dyyelwv eic cıpfivac yevhcovraı Bour. p. 131, 132. 

1 Herakleit. Fragm. 29 Byw. Plut. de exil. 11 p. 604 “HAıoc yüp oöyx 
ünepprncetan uerpa, pnciv 6 Hparkertoc. el dE un, "Epivvec yıv Alknnc Entl- 
kovpoı &Eeuprcoucıv. Plutarch. de Is. c.48 p. 370 riktov dE (scil. Hpdxkeıtöc 
Encıv) un Örepßrcecdan robc trpochkovrac Öpouc. ei dE un, KAWdac (YAubrtac 
überliefert, verbessert von Hubmann vgl. Hesych. s. v.) hıv Aiknc &m- 
Kobpouc Ekevpriceiv. 

2 Vgl. LDiog. VII 17, Porpbyr. v. Pyth. 42, Iambl. protr. XX1 14 
p. 107, 14; 114, 29. ed. Pistelii, anderes bei V Bose Aristot, ps. p. 201 ff. 
(Die Stellen weist mir Usener nach.) 
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wären solche Beziehungen nicht nach dem, was wir von den 
Essenern wissen, den recht eigentlichen Repräsentanten einer 
Vereinigung des Jüdischen und Pythagoreisch-Orphischen. 
Konnte doch sogar ein essenischer Hymnus mitten zwischen 
orphischen Gesängen und gnostischer Mystik aufgedeckt wer- 
den.! Auch da kommen die Giganten, kommt die yevva nupöc 
vor, das reine Jerusalem als Sitz Gottes, ' TO äcßectov nÜp 
d1a Travröc aiWvoc mpocmapäkeıta,. Dieser Hymnus ist ja 
wie die Henochäpokalypse in Agypten, in einem Grabe ge- 
funden — beider Entstehung wird etwa in die gleiche Zeit 
gehören. 

Gerade den Essenern wird ja auch eine durchaus griechisch- 
pythagoreisch-orphische Seelenlehre zugeschrieben: der Leib 
ist der Kerker, befreit eilt die Seele in die Höhe gerade- 
so, wie in der Weisheit Salomons von der Seele gelehrt 
wird.” Der Strafort der Seelen ist dort freilich wie bei Philo, 
im Anschlufs auch an bestimmte griechische Traditionen, in 
der Luft.” Den Essenern wird auch, wie wir schon oben be- 
rührten, ein Glaube an ein Seligenland jenseits des Okeanos 
im Westen von Josephus (bell. Jud. II 8, 11) zugeschrieben, 
dessen genaue Ahnlichkeit mit dem griechischen er sogar 
selbst hervorhebt. Wie kann man es wagen dem Josephus 
ganz einfach den Glauben zu verweigern? Tendenziöse Fälschung 
derart wäre dem Josephus erst noch nachzuweisen. Und wie 
konnte er solche Dinge, die so viele genau kannten, fälschen? 
Wie sollte er dazu gekommen sein? Ebenso hat man seine 
Äufserungen über Pharisäer und Sadduzäer anzunehmen, und 
wenn manches mit Andeutungen etwa des neuen Testaments 


1 Abraxas 138 ff. 

2 Ganz vereinzelt ist da eine Stelle wie Ill 13. 14 naxapia creipa }i 
dulavroc, Arıc o0K Eyvw Kölmv &v mapanrbuarı, EEeı kapıöv &v imı- 
CKOTN yuxWv xat ebvoüxoc. 6 u Epyacdnevoc Ev xeıpl Avönıma unde Ev- 
Buundeic Kata ToO xuplou novnpd' doOrncEeTar Yap aurb TÄC TIcTEewc 
xapıc Exkextrh nal xAnpoc Ev vab xuplou Huunpecrepoc. 

3 Der Ort wird bezeichnet als Hades, wie schon bei Xenokrates, 
Plutarch u. a. Philo scheint für unheilbare Sünder eine Art Hölle an- 
zunebmen, obgleich er allgemein dceßüv xWpov Sagt und dann wieder 
nicht töv uudeuöuevov &v “Ardou gelten lassen will, Schwally a. a. O. 156, 
Zeller V 897. 
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nicht zu stimmen scheint, hat man zu bedenken, wie mannig- 
fultig die Richtungen der Pharisäer sein konnten. Pharisäer 
haben unter der Erde Belohnungen und Strafen angenommen, 
ewiges Gefängnis den einen, für die anderen Wiederaufleben. 
Bei der Annahme einer einapuevn betont Josephus selbst die 
Ähnlichkeit mit stoischem Glauben. Die Seele ist ihnen ein Teil 
Gottes, die in dem Leibe aus vergänglichem Stoffe Wohnung 
nimmt; die reinen Seelen erhalten den heiligsten Ort des 
Himmels und werden von da im Umlauf der Zeiten wieder 
in heilige Leiber gesandt. Die Seelen der Gottlosen nimmt 
der finsterste Hades auf. | 

Also sogar die Seelenwanderung drang dort ein, die doch 
nur noch in pythagoreisch-orphischen Kulten fortgelehrt wurde. 
Wir haben kaum eine Ahnung von der Mannigfaltigkeit der 
Einwirkungen hin und her. In Agypten wenigstens lernen 
wir die Abstufungen der Verschmelzung in den mannigfachen 
Gemeinden und Kulten, Lehren und Schriften etwas besser kennen. 

Die gewöhnliche Betrachtungsart der Denkmale dieser Zeiten, 
ob sie jüdisch. seien, ob griechisch, ähnlich wie bei anderen 
Schriften die scharf formulierte Fragestellung, ob judenchrist- 
lich, ob heidenchristlich, hat sehr irregeführt und das histo- 
rische Verständnis derselben, wie sie geworden sind, verbaut. 
Darum das meist so fruchtlose Zerlegen in so und so viele 
Grundschriften und so und so viele Interpolationen. Die Ver- 
einigung und Verschmelzung der verschiedensten Dinge ist ganz 
anders und viel allmählicher und in naturgemäfserer Entwick- 
lung vor sich gegangen, als die reinlichen Konstruktionen der 
Zusammenfügung zulassen wollen. So hat man scheinbar 
schlagend bewiesen, dafs es die Therapeuten des Philo nicht 
gegeben haben könne. Und es hat sie doch gegeben.! Gerade 
in ihrem Kult haben wir den lehrreichsten Querschnitt vor 
Augen aus dem langen Verschmelzungsprocess griechisch-orphi- 
scher und jüdisch-essenischer Gemeinden. 

Diese wichtigen Mischungen. und Übergänge können aber 
hier nicht weiter erörtert werden. Und was gezeigt werden 
sollte, ist klar: die alte jüdische Apokalyptik hat von denen 








1 Ich kann schon jetzt auf Untersuchungen Paul Wendlands ver- 
weisen, die in Kürze erscheinen werden. 
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der Petrusapokalypse ganz und gar verschiedene eschatologische 
Bilder, und man sieht deutlich, wie und wo in der jüdisch- 
hellenistischen Litteratur die Einwirkung der griechischen An- 
schauungen beginnt und weiter um sich greift.! Darum soll 
natürlich nicht geleugnet werden, dals gewisse Sündentypen, 
des Verlassens des Weges der Gerechtigkeit, des Götzendienstes 
und der Schmähung Gottes, noch nicht in den älteren griechi- 
schen Nekyien gestanden haben können, sondern erst aus 
jüdischen oder christlichen Vorstellungen hınzugethan sind. 
Über diese Zusätze wird gleich noch ein Wort zu sagen sein. 
Ebenso gut können die nur innerhalb einer weiterausgemalten 
‘ Qual erwähnten cxwWAnkec dxoiuntoı in Erinnerung an die 
griechische Übersetzung des Jesaiassatzes eingesetzt sein.? 


1 Ein Versuch, den eben MGaster gemacht hat im Journal of the 
royal asiatic society of Great Britain and Ireland, 1893, July, p. 571ff. 
(Hebrew Visions of Hell and Paradise), die Petrusapokalypse auf jüdische 
Schriften, auf Mischna und Talmud zurückzuführen, die doch Jahrbun- 
derte später entstanden sind als die Petrusapokalypse, könnte nur 
dann überhaupt diskutierbar sein, wenn bewiesen werden könnte, dafs 
die spätjüdischen Schriften auf alte jüdische Litteratur zurückgiengen 
oder auch nur zurückgehen könnten. Gerade das Gegenteil aber ist 
ohne weiteres darzuthun. So kann die Gastersche Zusammenstellung 
höchstens zeigen, wie in die spätere jüdische Schriftstellerei immer mehr 
fremde Elemente eindringen, ja was die escbatologischen Dinge anbe- 
trifft, wie ohne Zweifel gerade die Petrusapokalypse und ihre Ausläufer 
wie auf alle folgende apokalyptische Schriftstellerei, so auch auf die 
jüdische gewaltig eingewirkt hat. 

2 Das Feuer, das nicht erlischt und der Wurm, der nicht Eu 
(nach Jesaias bezw. Marc.), trilt auch später noch oft als das Haupt- 
sächlichste der Hölle hervor. Usener notiert mir eine Stelle aus der Vita 
s. Martiniani in cod. Vindobon. gr. hist. 5 (s. XI) f. 1137 (Selbstgespräch 
des h. Martin.), wo freilich auch schon Einwirkungen der Petrusapoka- 
lypse sich zeigen, namentlich in den äyyeAoı xoAdLovrec: &vvöncov oüv 
nv aldbviov Erelvnv xöAacıv, Maprıvıave’ Adße xatd voüv TÖ nÜp Exeivo TO 
aluıviov, TÖv ckWAnxa Töv Axolunrtov, TöV Bpuyudv rWv döövTwv. TO 
yüp npöckampov xal Ööparöv ToDTo Tüp xal und Üdaroc cBevvuraı Kal Kalov 
“peryoc Exer TO de allbvıov al Arekeürnrtov nüp oüte Ind Üdaroc 
cBevvuraı miotnote oÖTE peyryoc E&xeı [cf. Petr.-Ap. 2. 43 Tömov abxun- 
pörtatov]' oi cxWAnxec Exeivor o0K Npemodcıv more. oi Ayyekoı oi 
enmi Twv koAdcewv Avevdorot eicıv kal Avnkeeic npöc rıuwplav. 
Acımöv Evvöncov taDra nrävra, Maopriviave KA. 
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Aber von allen den charakteristischen Typen der Sünden und 
Strafen, die in der Petrusapokalypse aufgezählt werden, findet 
sich in den älteren jüdischen apokalyptischen Büchern keine 
Spur; sie finden sich allesamt wieder in der älteren griechi- 
schen Litteratur. Der negative Beweis ist erbracht, dafs die 
Hölle der Apokalypse keine jüdische ist, dafs ihr Verfasser 
aus jüdischen Schriften nicht geschöpft haben kann. 





Die Entstehung der Apokalypse von Akhmim. 


Wer die Typen der Sünder und Strafen in der Petrus- 
apokalypse mustert, wird zunächst die zweimalige Anführung 
derer, die den Weg der Gerechtigkeit geschmäht haben, auf- 
fallend finden (I und VII). Vergleicht man Gruppe VII mit 
VIII, so scheint sich ohne weiteres herauszustellen, dafs die 
Strafe für die Blasphemischen (VII), die Lippen zerkauen zu 
müssen und feuriges Eisen über das Gesicht zu bekommen, erst 
gemacht ist nach der Strafe für die falschen Zeugen (VIII), 
die Zungen zerkauen zu müssen und brennendes Feuer im 
Munde zu haben. Und auch die Beschreibung der ersten Gruppe 
in iksren allgemeinen Wendungen erregt den Verdacht, später 
erst zugefügt zu sein’, und die Strafe des Aufhängens an der 
Zunge konnte leicht nach dem Aufhängen an den Haaren oder 
Füfsen in der Gruppe III hinzugesetzt werden. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dafs die Sünden der Schmähung Gottes und 
des Weges der Gerechtigkeit u. ä. erst durch jüdische Ein- 
flüsse oder vielmehr in der Weiterausmalung der ursprüng- 
lichen apokalyptischen Bilder in christlichen Kreisen so stark 
hervortraten. Und es ist ganz natürlich, dafs erst da solche 
Sünden zugefügt werden konnten, wie die den Weg Gottes zu 
verlassen (XIV), die Gerechtigkeit zu verdrehen (II) — man 
hört schon die Polemik gegen die Ketzer heraus — oder gar 
die Gerechten zu verfolgen und zu verraten (VI). Die Strafen 
dieser Sünder sind denn auch mit ganz allgemeinen, in den 
übrigen Gruppen schon vorhandenen und viel prägnanter aus- 
geführten Qualen bestritten: sie sind in einem See mit Schlamm 
(II, wie III, V, X), sie werden gebrannt und gebraten (XIV), 


1 Das hat auch v. Wilamowitz schon ausgesprochen Ind. Gott. aest. 
1893 p. 32. 
Dietorich, Nekyia. 15 
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sie werden gegeilselt und aufgezehrt von Würmern (VI, wie 
IV). Und nicht anders ist es mit denen, die sich mit eigner 
Hand Götzenbilder gemacht hatten (XII): sie sind an einem 
Ort voll gewaltigen Feuers. Dagegen sehe man nun die Rede- 
weise in der Schilderung der anderen Gruppen und ihrer so 
ganz eigenartigen Strafen: die Weiber, die sich zum Ehebruch 
geschmückt, sind an den Haaren aufgehängt über dem auf- 
brodelnden Schlamm, und die sich mit ihnen vermischt in der 
Schande des Ehebruchs, sind an den Fülsen aufgehängt und 
mit dem Kopf in den Schlamm gesteckt und sprechen: „Wir 


| glaubten nicht, dafs wir an diesen Ort kommen würden“ (IIT). 


Die Mörder und ihre Mitschuldigen sind an einem Ort voll 
hösen Gewürms, sie werden’ dort gebissen und Würmer be- 
drängen sie wie Wolken der Finsternis; davor stehen die 
Gemordeten und sprechen: „O Gott, gerecht ist dein Gericht“ 
(IV). In Blut und Unrat sitzen bis an den Hals die Weiber, 
die unehelich empfangen und abgetrieben hatten. Ihnen 
gegenüber sitzen die Kinder, von denen strafende Feuerstrahlen 
ausgehen (V). Die falschen Zeugen zerbeifsen sich die Zungen 
und haben brennendes Feuer im Mund (VIII). Die Reichen, 
die auf den Reichtum vertraut und sich nicht erbarmt über 
Witwen und Waisen, werden in schmutzigen Lunimpen über 
glühende spitze Kieselsteine gewälzt (IX), und in aufbrodeln- 
dem Schlamm von Eiter und Blut stehen bis an die Knie die 
Wucherer und die Zinseszins forderten (X).! Diese beiden letzten 
Typen gehören gewifs ursprünglich zusammen: darum die all- 
gemeine Strafe der Wucherer, die eigentlich schon einmal da 
war (V). Die unnatürliche Unzucht getrieben haben, werden 
fortwährend einen Abhang hinuntergestürzt und müssen wieder 
hinauflaufen (XI), und mit Stäben von Feuer müssen sich fort- 
während schlagen die — wenn ich oben recht geschlossen 
habe —, welche gehässig, neidisch, zornig waren (XIV). Das 
sind die acht oder vielmehr sieben ursprünglichen Gruppen, 
und man sieht deutlich, wie diese später erst, wol erst nach 
der Übernahme in die Christengemeinde, ausgeweitet wurden 


1 Für die Ziffer IX oben S. 8 Z. 92 rechts, die durch ein Versehen 
stehen geblieben ist, lese man X. 
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zu vierzehn Gruppen. Die Sünden, die zu brandmarken man 
jetzt ein besonderes Interesse hatte, wurden hinzugesetzt und 
deren Strafen durch Wiederholung und geringe Variation der 
vorhandenen dazu erfunden. Eine Sünderklasse wurde sogar 


zweimal gesetzt — wol nur der zu erreichenden Zahl 14 


zuliebe. | 

Woher die sieben ursprünglichen Gruppen stammen, kann 
nicht mehr zweifelhaft sein. In ihnen gerade ist ja auch die 
Erwähnung der Seelen der Ermordeten und der abgetriebenen 
Kinder so verräterisch stehen geblieben. Und nunmehr glaube 
ich die Summe meiner Untersuchungen ziehen zu können. Die 
sieben Typen der Sünder sind gerade die, welche die antike An- 
schauung herausgebildet und der christlichen überliefert hat: 
dafür kann ich auf meine oben gegebenen Zusammenstellungen 
verweisen; die sieben Typen der Strafen sind ohne jede Ana- 


logie in jüdischer Apokalyptik, aber gerade sie finden ihre 


genauen Analoga in der auf orphisch-pythagoreische Tradi- 
tionen zurückgehenden antiken Litteratur. Auch das ist schon 
allein meine oben (8. 211) gegebene Zusammenstellung zu 
beweisen geeignet. Gemeinsam mit diesem Höllenbilde ist auch 
das Himmelsbild, dessen ganz griechischen Charakter ich oben 
zuerst nachwies, überliefert gewesen. Dafs die Lehre der 
Seelenwanderung, die wol einige Gnostiker!, aber nicht diese 
Christengemeinden übernahmen, unberücksichtigt blieb, ist 
“nur natürlich; hat man doch sogar später in der weiteren 
Geschichte christlicher Apokalypsen immer mehr das Bild des 
Himmels in den Hintergrund treten lassen, zunächst es nach 
der Höllenvision in immer mehr verkürzter Gestalt folgen und 
endlich ganz fortfallen lassen?, so dafs schließslich nur die 
Schrecken der Hölle übrig blieben, für welche die Phantasie 


1 In den gnostischen Büchern, die CSchmidt Gnostische Schriften 
in koptischer Sprache bespricht (bes. vgl. S. 410), findet sich zuweilen 
ganz die alte orphische Lehre sehr ähnlich der Ausführung in Platons 
Republik. Die napaanuımtopec £pıvalor führen die Seele, übergeben sie 
den Peinigern, Lichtjungfrauen werden beschrieben, die richten. Ein 
napaanuntnc stölst die Seele wieder in einen Körper; welcher den von 
ihr begangenen Sünden entspricht u. dgl. 

2 S. HBrandes Visio $. Pauli 37£. 
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der mittelalterlichen Menschen stets mehr Interesse gehabt 
hat als für die Herrlichkeit des Himmels. _ 

Die ägyptische Christengemeinde aber hat die Vision von 
Himmel und Hölle aus der griechischen orphischen Gemeinde 
herübergenommen. 

Wir haben die Entwicklung der griechischen apokalypti- 
schen Litteratur darzustellen versucht, den Weg der orphischen 
Kulte von Thrakien nach den religiösen Centren Griechenlands, 
besonders nach Athen und weiter nach Unteritalien, ihre Ver- 
einigung mit der pythagoreischen Bundeslehre und nun die 
Verbreitung ihrer Büchers über die hellenistische Welt und 
ihre Einwirkung auf mancherlei Werke anderer Litteratur. 
Die orphisch-dionysischen Kulte, die in der Zeit nach Christi 
Geburt, besonders im zweiten Jahrhundert, so aufserordent- 
lich blühten, sind die direkten Erben jener unteritalischen 
Ordensbrüder und ihrer heiligen Bücher. An den Küsten 
Kleinasiens bis zum Pontos überzogen sie Stadt und Land, 
und ganz besonders in Ägypten wuchs und erstarkte ihre 
Organisation. Immer mehr werden wir durch neue Funde 
aufgeklärt über diese verschüttete religiöse Welt. Dies war 
der griechische Kult, der die Unsterblichkeitshoffnung aus- 
bildete und ausbreitete, dies war der Glaube, dem sich die 
hellenistischen Völker zuwendeten, als auch sie die Sehnsucht 
nach der Ewigkeit einer anderen Welt unwiderstehlich erfalste, 
dies die Mystik, welche die Griechen hegten und pflegten, ehe 
die exotischen Religionen des Orients die in immer mächtigerem 
Sündenbewufstsein erzitternden Nerven noch stärker reizten 
und befriedigten. Man kann sagen, dafs die orphische Religion 
in gewissen Ländern im zweiten Jahrhundert die Hauptmacht 
war, die dem Christentum gegenüberstand. Das Christentum 
trat mit der stärksten Betonung des Eschatologischen auf: “Thut 
Bufse, denn das Himmelreich ist nahe herbeigekommen’; der 
orphische Glaube war die griechische Jenseitsreligion, die seit 
Jahrhunderten, wenn auch lange nur in Winkeln und im Ver- 
borgenen, dann aber siegreich in der griechischen Welt ge- 
predigt hatte: “La/st euch reinigen, auf dafs ihr den ewigen 
Strafen der Unterwelt entfliehen möget’. Es ist nicht zufällig, 
dafs Clemens von Alexandria fortwährend gerade gegen die 
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orphischen Mysterien polemisiert und fortwährend in ihren Aus- 
drücken und Bildern redet, um zu zeigen, dafs das alles das 
Christentum erst recht erfülle, und es ist ebensowenig ein 
Ungefähr, dafs Kelsos dem Origenes als Haupttrumpf jene 
Mysterien vorhält, in denen auch das Heidentum Lehren der 
Unsterblichkeit habe wie das Christentum. 

Man darf aber nicht etwa dem Eindruck, den die Polemik 
der Kirchenväter auf uns macht, folgend zwischen den orphi- 
schen und christlichen Kultgenossen eine unübersteigliche 
Kluft sich denken. Man stelle sich doch nur die Verhältnisse 
vor, wie sie konkret gewesen sein müssen. In den griechischen 
Landen wurden ja Griechen Christen; sie nahmen viel ihres 
alten Glaubens mit hinüber. Wo die orphischen Kulte blühten, 
werden die meisten Christen vorher Orphiker gewesen sein; 
denn es pflegt so zu gehen, dafs gerade aus religiös erregten 
Gemeinschaften, die schon in manchen Dingen ähnlichen 
Glauben haben, eine kommende neue Lehre ihre Proselyten 
zuerst und am leichtesten gewinnt. Ja, ee werden ganze 
orphische Gemeinden allmählich Christlichem sich genähert 
haben. Die beste Illustration solcher Vorgänge sind die Orpheus- 
bilder der christlichen Katakomben: wie es früher schon an- 
gedeutet war', so ist es auch von theologischer Seite jetzt aus- 
führlicher dargethan, dafs diese Bilder gar nicht anders als in 
Anknüpfung an die orphischen Kulte zu erklären sind.? Ja, 
die Bilder werden Orpheus selbst darstellen sollen, nicht Christus 
unter seiner Gestalt. Gerade auf alexandrinischen Münzen des 
zweiten Jahrhunderts finden sich die gleichen Darstellungen 
von Orpheus°: so wichtig und anerkannt war dort sein Kult. 
Und die jenen Katakombendarstellungen analoge Verwendung 
von Orpheusbildern in antiken Gräbern, die der letzte Bearbeiter 
der christlichen Orpheusdarstellungen vermilst, ist ja vorhan- 
den in jenen unteritalischen Vasengemälden, die den orphischen 
Mysten ins Grab gestellt wurden (s. oben 8.128). Noch sei 
es erlaubt, an einem Beispiel den Übergang der Orpheusbilder 


1 Vgl. auch De hymnis orphicis 54. 

2 Alfred Heulsner Die altchristlichen Orpheusdarstellungen, Leipz. 
Dissert. 1893. 

3 De hymnis orphicis 54, 2. 
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in christlichen Gebrauch zu veranschaulichen. Im Centralmuseum 
zu Athen befindet sich eine plastische Gruppe aus einem Stück 
Marmor, die aus Aegina stammt!: um den Orpheus herum 
sind im Bogen die verschiedensten Tiere gruppiert. Auf der 
phrygischen Mütze des Orpheus sitzt der römisch-byzantinische 
Reichsadler. Auf der Basis ist ein Löwe dargestellt, der ein. 
Reh zerfleischt; das bedeutet ohne Zweifel wie so oft den 
würgenden Tod?, und dadurch ist es auch wenigstens wahr- 
; scheinlich, dafs das Bildwerk zum Grabschmuck gedient hat. 
Das Fragment eines zweiten Bildwerkes derselben Art befindet 
sich im Museum des Tschinili-Kiosk in Constantinopel.? Auf 
der Basis desselben ist ein Kreuz eingemeifselt, und das be- 
weist, “dals das Bildwerk zu irgend einer Zeit eine christliche 
Bedeutung hatte’. Man hat das im antiken Kult gebräuchliche : 
Monument einfach weiter verwendet und es nur mit einem 
Kreuz bezeichnet, So wenig war ein Gegensatz des orphischen 
und christlichen Kultes vorhanden. 

Wir haben ja oben betont, wie frei von sogenannten 
christologischen Elementen, von den Hauptpunkten späterer 
ausgebildeter christlicher Lehre die erste christliche Litteratur 
Ägyptens war, wie auch griechische Spruchweisheit ohne viel 
Änderung in die Christengemeinde übergehen konnte. Der 
Grieche, der Christ wurde, behielt eben diese ihm wertvollen 
Überlieferungen bei. 

Über die Entwicklung der orphischen zu heidnischen 
gnostischen Gemeinden und deren allmähliche Christianisierung, 
über diesen so wichtigen Weg des Übergangs in Ägypten kann 
ich hier nicht ausführlicher handeln. Es ist genug, wenn wir 
in dem Übergang der orphischen Himmels- und Höllenvision 
in die christliche Schrift nichts unerklärliches mehr finden. 
Wie einst die pythagoreisch - orphischen Kultgenossen im 
vierten Jahrhundert vor Chr. ibren Toten Verse ihrer apo- 
kalyptischen Dichtung mit ins Grab gaben, wie die Brüder 


1 Veröffentlicht von JStrzygowski in der Römischen Quartalschrift 
IV 1890, Tafel VI, dazu S. 104fl. Ohne jeden Grund will er auch dies 
Monument für christlich halten. 

2 Usener De carmine quodam Phocaico 14 fl. 

3 JStrzygowski a. a. O. 106. 
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desselben Ordens auf Kreta im zweiten Jahrhundert nach Chr. 
dieselben Verse den Ihrigen in die Gruft legten, so haben auch 
die Brüder der Christengemeinde in Ägypten Stücke ihrer 
heiligen Schriften, die von Seligkeit und ewiger Pein im Jen- 
seits erzählten, in die Gräber ihrer Verstorbenen gelegt. 
Und wenn ich am Schlusse zurückgreifen darf auf den 
Beweis, den ich am Anfang geführt zu haben glaube, dafs 
der Text von Akhmim ein Stück ist des Petrusevangeliums, 
‚so sehen wir den für die Religionsgeschichte, für die Genesis 
christlichen Schrifttums unendlich wichtigen Übergang sozusagen 
vor unseren Augen sich vollziehen, dafs aus der antiken Litte- 
ratur der orphischen Gemeinde im Anfang des zweiten nach- 
christlichen Jahrhunderts die Schilderung von Himmel und Hölle 
übernommen wird in ein Evangelium der Christengemeinde.! Es 
mag das nur in einer lokalen Überlieferung der heiligen Ge- 
schichte stattgefunden haben, und die spätere Sichtung der 
heiligen Überlieferungen hat solche merkwürdige Stücke aus 
dem Evangelienkanon wieder beseitigt.” Aber gerade an das 
eschatologische Stück des Petrusevangeliums hat zunächst die 


1 Das Petrusevangelium zeigt deutliche Spuren von "Gnostischem’, 
und es bestätigt auch das wieder die Wichtigkeit “gnostischer’ Kulte 
bei dem Prozefs des Übergangs von Griechischem in Christliches. Ich 
mülste, um nicht milsverstanden zu werden, sehr ausführlich darüber 
handeln, wie solche frühe gnostische Gemeinden anzusehen sind. Aber 
"ich habe weder Neigung noch Verpflichtung, die Flut der neuen Litteratur 
über das Evangelium noch mehr anzuschwellen. 

2 Den Zeugnissen über das Fortleben eines Petrusevangeliums kann 
ich eines hinzufügen, das ich Usener verdanke. In dem cod. Vindob. 
hist. gr. 3 8 XIf. 265 ff. steht Bloc xai moAırela xal naprupıov TOO Aylou 
artocröAou xal lepoudprupoc TTaykparlou (Inc. &yevero era TO dvaAngen- 
vor TÖV Küpıov HuWv ’Incodv Xpictöv elc Tobc obpavoüuc Kal Kadecdnjivar Ev 
deiiä xKrA.): “es ist ein für und wohl auch in Tauromenion auf Sicilien 
verfafster christlicher Roman’, jedenfalls später als das 5. Jahrhundert. 
Dort steht f. 268" oütwc olv &molovv oi Äyıoı AmöcroAor Ev TE TTÖAECIV Kai 
kuuanc And “lepocoAuuwv Ewc ’Avrioxeiac. "Avakoyncdpnevoc (sic) dE 
Terpoc nenmoinkev tHhv icroplav Äntacav TAc Evavdpwrncewc 
Tod Kuplou HAuWwv ’Incod Xpıctod xadııc THV ixkAnciav dieKöc- 
uncev (diekocuoucav cod., corr. Usener) dm’ dpyxnic, Örte 6 äÄYyekoc TÖ 
xaipe Kekpayev Ti mapdevw nexpıc ÖtTou kai dveAnPOn 6 Küpıoc. 
ei dE OUK fiv Kekpunmevov abroic, AAN’ Ev Erepa nöNeı F) Kıbun Ecmouvddlero 
rap’ abroic KTA. 
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selbständige Petrusapokalypse und dann die ganze reiche Apo- 
kalyptik der späteren Zeit angesetzt. Die apokalyptische Lit- 
teratur der griechischen Kulte, die uns nur in so wenigen 
versprengten Trümmern erhalten ist, bildet eine geschicht- 
liche Linie mit den ersten christlichen Offenbarungen vom Jen- 
seits und mit dem Glauben von Himmel und Hölle in der 
christlichen mittelalterlichen Welt. Das Dokument der Über- 
nahme aus den antiken heiligen Büchern des Orpheus in das 
christliche Evangelium sind die Pergamentblätter aus dem 
Grabe von Akhmim. 
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